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    Das wohlhabende Ehepaar Kelly wird brutal ermordet. Kurz darauf entdeckt man am Meeresufer die Leiche ihres Sohnes Michael. Als die Polizei auch noch auf einen Abschiedsbrief stößt, in dem Michael die Tat gesteht, wird die Akte schnell geschlossen. Aber irgendetwas scheint an der Sache faul zu sein, schon bald gibt es weitere Opfer. Duffy muss ins wenig geliebte englische Nachbarland reisen und in den elitären Kreisen von Oxford ermitteln. Stets an seiner Seite: die MI5-Agentin Kate – wertvolle Informantin und geheime Schwachstelle des katholischen Bullen. Und während sie ihm ein verlockendes Angebot macht, das sein ganzes Leben verändern könnte, gerät Duffy immer tiefer hinein in einen Fall, der ihm mächtige Gegner beschert. Zu mächtig vielleicht …
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    Now the rain’s like gravel on an old tin roof,


    And the Burlington Northern’s pulling out of the world,


    A head full of bourbon and a dream in the straw,


    And a Gun Street girl was the cause of it all …


    Tom Waits, Gun Street Girl (1985)


    


    Noch weiß ich nicht, welches dein Almosen ist,


    doch meines ist entsetzlich. Dir bleiben die Tage


    und die Nächte …


    Jorge Luis Borges, Blaue Tiger (1983)
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  DER DUNKLE SCHIRM


  Ssssssssssssssssssssssssssssss…


  Stille.


  Sssssssssssssssssssss…


  Stille.


  »Ich krieg nichts rein, Sir.«


  »Versuchen Sie es weiter.«


  »Ja, Sir.«


  Mitternacht.


  Mitternacht, alle Agenten schlafen, und am Strand teilen sich unzufriedene, durchgefrorene Polizisten Zigaretten, schauen durch Ferngläser auf den schwarzen Atlantik hinaus und hoffen darauf, einen ersten Blick auf die Positionslichter eines Schiffs zu erhaschen, das die Witzbolde bei Special Branch Totenschiff getauft haben.


  Ssssssssssssssssssss…


  Nieselregen.


  Rauschen.


  Oszillierende Klangwellen. Ein Brocken Holländisch. Ein DJ von Radio France Internationale verkündet atemlos aufgeregt der Welt: »EuroDisney sera construit à Paris«.


  Wir befinden uns an einem Strand bei Derry an der wilden Nordküste Irlands. Es ist November 1985. Reagan ist Präsident, Thatcher Premierministerin, Gorbatschow hat kürzlich in der UdSSR die Zügel übernommen. Das Nr.1-Album ist Sades Promise, und Jennifer Rushs Liebesschnulze »The Power Of Love« ist nun schon entmutigend lang an der Spitze der Hitparaden …


  Sssssssss, und endlich findet der junge Constable, der den Kurzwellenempfänger bedient, die Funkfrequenz der Our Lady of Knock.


  »Hab sie! Sie nähern sich, Sir!«, verkündet der Constable.


  Ja, darauf haben wir gewartet. Das Wetter ist perfekt, der Mond steht hoch, es ist Ebbe. »Aye, jetzt haben wir die Mistkerle«, murmelt einer der Männer von Special Branch.


  Ich sage nichts. Ich bin nur aus reiner Höflichkeit hinzugezogen worden, weil einer meiner Informanten den Hinweis zu diesem komplizierten internationalen Einsatz gegeben hatte. Es ist nicht meine Aufgabe, etwas zu sagen oder Ratschläge zu geben. Stattdessen klopfe ich auf meinen Revolver und blättere durch mein Notizbuch zu der Stelle, wo ich eine Ansichtskarte von Guido Renis Der Erzengel Michael besiegt den Satan eingeklebt habe. Ich schlage heimlich ein Kreuz, bitte um den treuen Schutz des hl. Michael, des Schutzheiligen der Polizisten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich an die Existenz des Erzengels Michael glaube, Schutzpatron der Bullen, aber ich bin nun mal Angehöriger der Royal Ulster Constabulary, der Polizeitruppe mit der höchsten Todesrate in der westlichen Welt, da nimmt man jede Hilfe, die man kriegen kann. Ich schlage das Notizbuch zu und zünde einem böse dreinblickenden Schlägertypen eine Zigarette an, der behauptet, er sei von Interpol, der aber eher aussieht wie ein Spion vom MI5 mit dem Auftrag, die irischen Kartoffelfresser im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass sie nicht die ganze Aktion verpfuschen.


  Der Typ murmelt ein Dankeschön und reicht mir einen Flachmann, der einen sehr guten Gin enthält, wie sich herausstellt.


  »Cheers«, sage ich, nehme einen Schluck und reiche den Flachmann zurück.


  »Chin, chin«, sagt er. Also doch – MI5.


  Eine leichte Brise schiebt die Wolken vom Mond weg.


  Irgendwo auf dem Parkplatz bellt ein Hund.


  Die Polizisten warten. Die Spione warten. Die Männer auf dem Schiff warten. Alle gemeinsam purzeln wir in die Zukunft.


  Wir beobachten die Wellen und die schwarze Unendlichkeit, in der sich irgendwo vor Malin Head Himmel und See treffen. Endlich ruft gegen halb eins jemand: »Da! Ich sehe sie!«, und man befiehlt uns, den Strand zu verlassen. Die meisten verstecken sich hinter den Dünen; ein paar der klügeren Offiziere stehlen sich bis zu den Land Rovern zurück, um sich an Spirituskochern und heißem Whisky aufzuwärmen. Ich finde mich mit zwei Frauen in Regenmänteln, die von der Geheimdienstabteilung der Special Branch zu sein scheinen, hinter einer Sandbank wieder.


  »Das ist so aufregend, nicht?«, fragt die Brünette.


  »Ja.«


  »Und wer sind Sie?«, fragt mich ihre Freundin in einem lustigen County-Cork-Akzent, der so klingt, als würde ein Esel in einen Brunnen fallen.


  Ich sage es ihr, doch kaum kommt mir das Wort »Inspector« über die Lippen, hat sie auch schon jedes Interesse verloren, wie ich sehe. Hier schleichen heute Nacht Assistant Chief Constables und Chief Superintendents herum, da bin ich ganz weit unten in der Nahrungskette.


  »Wurde ja auch Zeit!«, sagte jemand; wir schauen zu, wie die Our Lady of Knock in den Kanal manövriert. Ein merkwürdig aussehendes Schiff. Ein kleiner Frachter vielleicht, oder ein Trawler ohne Ausleger und Ketten. Es wirkt nicht sonderlich seetüchtig, doch irgendwie hat es die ganzen dreitausend Meilen über den Atlantik geschafft.


  Etwa zweihundert Meter vom Ufer entfernt, lässt das Schiff den Anker fallen, und nach einigem unprofessionellem Herumgeeiere wird ein Zodiac zu Wasser gelassen. Fünf Mann steigen in das Schnellboot, und schon schießt es zügig in Richtung Strand. Sobald sie das trockene Ufer erreichen, fällt die Geschichte in die Zuständigkeit der RUC, auch wenn alle fünf Waffenschmuggler Amerikaner sind und das Schiff aus Boston gekommen ist.


  Das kleine Boot springt über das Wasser und kümmert sich nicht weiter um Felsen und verborgene Riffe, von denen es an diesem Küstenabschnitt viele gibt. Es weicht ihnen auf wundersame Weise aus und schießt die Brandung entlang auf den Strand zu. Die Männer klettern heraus und sehen sich nach umherstreifenden Hundehaltern, Liebespärchen oder anderen Augenzeugen um. Sie entdecken niemanden, rufen: »Ja!«, und »Cool!« Einer geht in die Knie, ahmt den Heiligen Vater nach und küsst den Sand. Das nennt man Hingabe – die Rollbahn am Dublin Airport ist das eine, aber dieser kiesige, schmierige Strand in Windrichtung einer der Hauptkläranlagen von Derry ist etwas ganz anderes.


  Sie öffnen eine Flasche und reichen sie herum. Einer von ihnen trägt ein John-Lennon-Sweatshirt. Junge Männer, die übers Meer gekommen sind, um uns den Tod in Form von Granatwerfern und Maschinengewehren zu bringen.


  »Amis, hm? Die glauben wohl auch, sie könnten machen, was sie wollen, nein?«, meint eine der Beamtinnen von Special Branch.


  Ich widerstehe der Versuchung, dick aufzutragen. Diese irisch-amerikanischen Waffenschmuggler sind zwar zweifellos naiv und unwissend, aber ich verstehe, warum sie so handeln. Patriotismus ist eine nur schwer auszurottende Krankheit, und Langeweile plagt uns alle …


  Die Männer am Strand schauen auf die Uhren und fragen sich, was als Nächstes kommt. Sie erwarten einen Lastwagenfahrer namens Nick McCready und seinen Sohn Joe, die sich allerdings beide bereits in Gewahrsam befinden.


  Einer der Männer entzündet eine Leuchtfackel und schwenkt sie über seinem Kopf.


  »Was haben die denn jetzt vor? Feuerwerk?«, grummelt jemand hinter mir.


  »Und was haben wir jetzt vor?«, frage ich laut genug, dass der Assistant Chief Constable mich hören kann. Ehrlich mal, wie lange sollen wir hier denn noch warten? Sind die Waffen im Boot, dann haben wir sie, sind sie es nicht, dann nicht, aber so oder so ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, die Männer zu verhaften.


  »Ruhe in den Reihen!«, mahnt jemand.


  Wenn ich den Befehl hätte, dann würde ich unsere Anwesenheit mit einer Flüstertüte und Scheinwerfern verkünden und in aller Ruhe die Situation erklären: Sie sind umzingelt, Ihr Schiff kommt aus dem Lough nicht mehr heraus, kommen Sie bitte ruhig und mit erhobenen Händen …


  Aber ich habe den Befehl nicht, also findet das Ganze auch nicht so statt. Da es sich hier um einen gemeinsamen Einsatz von RUC, Gardai, FBI, MI5 und Interpol handelt, kann es nur in einem Debakel enden … ein hochrangiger uniformierter Polizist marschiert auf die Männer am Strand zu wie Alec Guinness in der Anfangsszene von Die Brücke am Kwai.


  »Was zum Teufel macht der da?«, sage ich bei mir.


  Die Schmuggler haben ihn noch nicht bemerkt; zur Freude der anderen zeichnet der Kerl mit der Fackel Achten in die Luft.


  Der uniformierte Beamte erreicht den Kamm einer Düne. »Also gut, Jungs, das Spiel ist aus!«, verkündet er mit lauter Columbo-Stimme.


  Also gut, Jungs, das Spiel ist aus?


  Die Amerikaner zücken sofort ihre Waffen und rennen zum Schlauchboot. Einer von ihnen schießt aufs Geratewohl auf den Uniformierten, der sich zu Boden wirft. Wahrscheinlich denkt er jetzt: Also wirklich, Jungs, das ist unsportlich.


  »Hände hoch!«, ruft ein anderer Bulle etwas zu spät durch ein Megafon.


  Die Amerikaner feuern aus einem beeindruckenden Arsenal aus Schrotflinten und Sturmgewehren blind in die Nacht. Einige der Polizisten erwidern das Feuer. Die Nacht wird mit weißen Fackeln, rotem Mündungsfeuer und orangefarbenen Leuchtspurbögen erhellt.


  Ja, die Grenze ins Reich des internationalen Schlamassels ist wahrhaftig überschritten.


  »Legen Sie die Waffen nieder!«, ruft der Bulle mit dem Megafon verzweifelt.


  Ein Scharfschütze der Polizei bringt einen der Yankees mit einem Schuss in die Schulter zu Fall, doch die Schmuggler geben immer noch nicht auf. Sie sind verwirrt, seekrank, erschöpft. Sie haben keine Ahnung, wer auf sie schießt oder warum. Zwei von ihnen schieben das Schlauchboot wieder in die Wellen hinaus. Es ist ihnen nicht klar, dass sie zehn zu eins in Unterzahl sind und dass sie vom Special Boat Service geschnappt werden, falls sie es durch ein Wunder tatsächlich bis zur Our Lady of Knock schaffen sollten.


  Die Brandung bringt das Schlauchboot zum Kentern.


  »Hier spricht die Polizei, Sie sind umzingelt, stellen Sie sofort das Feuer ein!«, befiehlt man den Männern durchs Megafon. Doch Blut ist vergossen worden, und sie antworten mit einer Salve aus ihren Automatikwaffen. Ich zünde mir wieder eine Zigarette an und mache mich auf den Weg zum Parkplatz.


  Ich gehe an den Land Rovern vorbei und steige in meinen Wagen. Ich drehe den Schlüssel im Zündschloss, brummend erwacht der Motor. In Radio 3 läuft Berlioz. Ich schalte auf Radio 1 um, dort läuft eine Ballade von Feargal Sharkey – Feargal Sharkeys erfolgreiche Solokarriere verrät einem alles, was man über die gegenwärtige Musikszene wissen muss. Ich schalte das Radio aus und das Licht ein.


  Eine Munitionskiste explodiert mit einem ohrenbetäubend lauten Knall in einem Feuerball, den ich von hier aus sehen kann. Ich lehne die Stirn aufs Lenkrad und seufze schwer.


  Ein blutjunger Constable, der auf dem Parkplatz für Sicherheit sorgen soll, klopft an die Scheibe der Fahrerseite. »He, wo wollen Sie denn hin?«


  Ich kurble das Fenster runter. »Nach Hause«, teile ich ihm mit.


  »Wer hat Ihnen das erlaubt?«


  »Niemand hat mir befohlen, hier zu bleiben, also fahre ich.«


  »Sie können doch nicht einfach so verschwinden!«


  »Genau das werden Sie erleben.«


  »Aber … aber …«


  »Gehen Sie aus dem Weg, Junge.«


  »Aber wollen Sie denn nicht wissen, wie es ausgeht?«, fragt er atemlos.


  »Absurdes Drama ist nicht so mein Ding«, antworte ich, kurble das Fenster hoch und verlasse den Parkplatz. Im Rückspiegel schüttele ich den Kopf. Das war eine dumme Bemerkung. Denn hier draußen, am Rand des untergehenden British Empire, ist absurdes Drama die einzige Form des narrativen Diskurses, die überhaupt noch irgendeinen Sinn ergibt.
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  EIN PROBLEM MIT MR DWYER


  Feuerwerk hinter mir. Dunkelheit vor mir. Wenn das keine Metapher für die Irland-Frage ist, dann weiß ich auch nicht.


  Als ich den Autobahnzubringer hinter mir hatte, bretterte ich die A6 entlang bis zum Ende der Schnellstraße bei Glengormley. Von dort war es nur ein kurzer Sprung zur A2 nach Carrickfergus. Die Nacht war kalt und feucht, was sowohl die Terroristen als auch die British Army mit ihren willkürlichen Straßensperren entmutigte, also war die Fahrt recht schnell zu bewältigen, und glücklicherweise brachte ich mich auf den Motorway-Abschnitten bei Tempo 180 nicht um.


  Kurz nach ein Uhr 20 war ich wieder in der Coronation Road in Victoria Estate, Carrickfergus.


  In den Straßen der Mittelschicht war um Mitternacht alles still, doch hier draußen in den Sozialsiedlungen konnte es zu jeder beliebigen Stunde ein geselliges Beisammensein geben. Der craic fand zwei Türen weiter statt, ein paar Jungs tranken Harp Lager, aßen Fish and Chips und spielten Dinah Washington auf einem tragbaren Plattenspieler mit langem Kabel, der vor Bobby Camerons Haus stand. Bobby hatte offenkundig den Besitzer/Betreiber eines Imbisswagens entführt und ihn gezwungen, seine Kumpel und ihn zu verköstigen. Bobby war der örtliche paramilitärische Kommandant, der eine kleine Schutzgelderpressung unterhielt und mit Drogen und unverzollten Zigaretten handelte. In den vergangenen Jahren hatte er hier in der Gegend kein sonderliches Ansehen genossen, doch das hatte sich in letzter Zeit geändert, nachdem er mit Unterstützung der Glasgow Orange Order ein Mädchen aus Carrickfergus aus den Klauen der Unification Church aus Schottland zurückgeholt und ihr die Flausen ausgetrieben hatte. Bei dem Zwischenfall war der Moonie-Tempel bis auf die Grundmauern abgebrannt, und ein halbes Dutzend Moonie-Wachleute hatten Schüsse in die Kniescheiben abbekommen. »Haltet euch von Schottland und Nordirland fern!«, lautete die Botschaft, die das verkrüppelte Personal mit nach Korea heimnahm. Für Bobby war das ein großer Sieg, und nun hörte man manchmal die Leute flüstern: »Wenn du was erledigt haben willst, dann geh nicht zur Polizei, geh zu Bobby Cameron«, und so etwas war Musik in den Ohren der Paras.


  Unsere Blicke kreuzten sich. Bobby sah ein wenig so aus wie Brian Clough, der Trainer von Nottingham Forest, aber nach einer 0:3-Niederlage gegen Notts County.


  »Du bist ein gesuchter Mann, Duffy«, sagte Bobby.


  »Ach ja?«


  »Hast du denn deinen Funk nicht an?«


  »Nein.«


  »Wir haben mitgehört. Die suchen nach dir, Duffy. Miss Marple ist grad nicht erreichbar, also warum nicht den unerschrockenen Inspector Duffy holen, hm?«


  »Danke für den Tipp«, sagte ich und schloss den Wagen ab.


  »Möchtest du Fisch?«, fragte Bobby. »Ich geb einen aus.«


  Ich ging zum Imbisswagen und sah den Fahrer an, einen älteren Herrn, der etwas Trauriges an sich hatte. »Ich bin Polizist. Werden Sie hier gegen Ihren Willen festgehalten oder hat man Sie gezwungen, hier zu sein?«


  »Nein, nein, überhaupt nicht«, antwortete er schnell. »Ich tu Bobby nur einen Gefallen.«


  Ich wusste nicht, ob ich ihm das abnehmen sollte, aber zumindest wirkte er nicht so, als fürchtete er um sein Leben, und das war ja immerhin schon was. »In dem Fall nehme ich eine Portion Wurst und Fritten.«


  Die anderen Essensgäste machten Platz, damit ich an die Durchreiche kam. Eine ziemliche Sammlung an Ganoven und Tunichtguten, und wenn die aus meinem Leben mal einen BBC-Film machen, dann wird der Regisseur sich auf diese kleine Szene stürzen, um seine hässlichsten und durchgeknalltesten Komparsen einzusetzen.


  Der entführte Imbissmann gab mir das Essen in Zeitungspapier, ich bedankte mich und hielt ihm ein Pfund hin.


  »Geht aufs Haus«, sagte er und wies auf Bobby.


  Ich aß ein paar Fritten. »Wie war’s in Schottland?«, fragte ich Bobby.


  »Du hast davon gehört?«


  »Ich hab was Interessantes für dich. Reverend Moon ist als Presbyterianer aufgewachsen. Die Moonies sind im Prinzip radikale koreanische Presbyterianer.«


  Bobby schüttelte den Kopf. »Um zwei Uhr in der Früh werd ich mit dir keine theologische Debatte führen, Duffy, vor allem nicht, wenn du noch eine anstrengende Nacht vor dir hast, aber nur so viel: Das Problem mit euch Katholiken ist, ihr kapiert den Protestantismus nicht.«


  »Nein?«


  »Anders als deine Kirche, die streng hierarchisch ist – Papst, Kardinal, Bischof, Priester, Kirchgänger –, ist unsere eine Demokratie. Unsere Pastoren, unsere Moderatoren, unsere Kirchenältesten und Kirchgänger sind alle gleich. Das ist der Grund, warum Reverend Moon, wie du ihn nennst, niemals Presbyterianer sein kann, weil er sich über seine Herde erhebt.«


  Die Jesuiten hatten mir die gegenreformatorische Dialektik derart eingebläut, dass ich selbst zu dieser unchristlichen Stunde ein halbes Dutzend Argumente gegen Luther, Calvin und die anderen Häretiker hätte aufbringen können, doch dazu war ich einfach zu müde. »Vielleicht hast du recht. Wir sehen uns«, sagte ich und ging ins Haus.


  Ich machte meinen Pieper an und trug das Telefon ins Wohnzimmer. Wenn sie wirklich nach mir suchten, dann würden sie es so lange versuchen, bis sie mich hatten.


  Ich holte mir Eis, mixte mir ein Pint Wodka Gimlet und legte das bislang beste Album des Jahres 1985 auf: die lang hinausgezögerte Veröffentlichung von Sam Cookes Live At The Harlem Square Club.


  Ich trank das halbe Glas und drehte voll auf bei »Bring It On Home to Me«, das sich zu den Schwingungen einer altmodischen Erweckungsversammlung hochschraubte. Als ich genug getröstet war, rief ich auf dem Revier an. »Duffy«, sagte ich zu Linda in der Zentrale.


  »Gott sei Dank, Inspector! Chief Inspector McArthur sucht nach Ihnen.«


  »Ich bin heute Nacht gar nicht im Dienst. Sergeant McCrabban ist dran.«


  »Chief Inspector McArthur hat dezidiert nach Ihnen gefragt. Er hat ausdrücklich darauf bestanden. Wo waren Sie?«


  »Ich war in Derry, bin gerade erst nach Hause gekommen. Ich bin erledigt. Ich muss wirklich ins Bett, Linda Schätzchen.«


  »Tut mir leid, Sean, aber der Chief Inspector rauft sich die Haare aus. Er hat einen richtigen Schlamassel an der Backe. Er hat ausdrücklich nach Ihnen verlangt.«


  »Wo ist er?«


  »Ähm, im, also, im Eagles Nest Inn, Knockagh Road …«, sagte sie mit mehr als nur einer Spur Verlegenheit in der Stimme.


  »McArthur ist in diesem Augenblick dort?«


  »Soweit ich weiß.«


  »Und er steckt in irgendwelchen Schwierigkeiten?«


  »Ich, ähm, ich bin nicht mit den Einzelheiten vertraut, Sean.«


  »Also gut, wenn er wieder anruft, sag ihm, ich bin unterwegs.«


  »Wissen Sie, wo das ist?«


  »Ähm, ja, ich war schon mal dort … rein beruflich.«


  »Natürlich.«


  Ich schlang noch ein paar Fritten herunter, zog mir eine Lederjacke zu Jeans und Pullover an und ging wieder hinaus. Bobby und seine Gefolgsleute spielten Petanque mit zerdrückten Bierdosen, und am anderen Straßenende führte Mickey Burke seine alte, zahnlose Löwin an der Leine spazieren; er hatte mir versprochen, das zu unterlassen.


  »Ah, haben sie dich gefunden, Duffy!«, bemerkte Bobby triumphierend.


  Ich hob einen Finger und bedeutete Bobby, ich würde mich gleich um ihn kümmern. »Mickey, was habe ich dir gesagt!«


  »Ich lass sie doch nur ein bisschen an die frische Luft, Inspector Duffy«, entschuldigte sich Mickey.


  »Bring sie wieder rein! Das haben wir doch schon alles durchdiskutiert!«


  »Sie hat doch keine Zähne mehr, sie ist harmlos und …«


  »Bring sie wieder rein!«


  Mickey scheuchte das ausgewachsene Tier wieder ins Haus zurück.


  »Es sollte ein Gesetz gegen die Haltung von Löwen in Sozialwohnungen geben«, meinte Bobby, der nun aussah wie Brian Clough, der eine tote Schmeißfliege in seiner Monster-Munch-Chipstüte gefunden hat.


  »Ja, das sollte es«, pflichtete ich ihm bei und sah unter dem BMW nach einer Sprengladung mit Quecksilberzünder nach.


  »Hat doch keinen Sinn, Duffy. Wir waren die ganze Zeit hier. Niemand hat eine Bombe unter deinem Auto versteckt.«


  »Woher weiß ich, dass du nicht eine versteckt hast?«, erwiderte ich und suchte weiter.


  »Du bist mein Lieblingsbulle, Duffy, ich würd dich doch nicht umbringen.«


  Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn, bis ich fertig war, dann stieg ich ein.


  »Und außerdem, wenn ich dich umbringen wollte, wärst du schon lange tot, Mann«, fügte Bobby hinzu.


  »Unmittelbar gefolgt von dir, Kumpel, dafür hab ich schon gesorgt«, sagte ich und zwinkerte.


  Ich verließ Victoria Estate und fuhr die Greenisland Road entlang zum Eagles Nest Inn, das auf halbem Weg den Knockagh Mountain hinauf lag.


  Die Nebenstraße wurde zu einer Privatstraße, die sich durch lichten Wald und kurz darauf durch eine gepflegte Parklandschaft schlängelte, bevor sie vor einem Haus im schottischen Baroniestil des 17. Jahrhunderts mit Blick auf den Belfast Lough endete. Das Haus war in den Siebzigern in ein Hotel und dann in ein Spa umgebaut worden, nun war es ein erstklassiges Bordell. Das Ganze war natürlich vollkommen illegal, aber die Besitzer bestachen derart hohe Tiere, dass man schon einen Sherpa brauchte, um nur in deren Nähe zu kommen. Polizeiliche Ermittlungen hier draußen würden einen in ziemlich ernste Schwierigkeiten bringen: Interne Ermittlungen, Special Branch, der örtliche Abgeordnete, Untersuchungen auf Regierungsebene …


  Ich stellte den BMW neben zwei Mercedes Benz und einem Rolls-Royce ab.


  Am Eingang empfing mich ein strahlender junger Mann in einem Dreiteiler, dessen Namensschild ihn als Patrick auswies, was ich ihm natürlich unbesehen abkaufte.


  »Sie sind nicht zufällig Inspector Duffy?«, fragte er in einem englischen Butlerakzent, der ebenso falsch klang wie sein Name.


  »Doch.«


  »Wenn Sie mir bitte folgen«, sagte er.


  Er führte mich auf eine Weise durch das Gebäude, die ich nur als eine Form von makellos kaschierter Panik deuten konnte.


  Ich folgte ihm eine breite Eichentreppe hinauf in den ersten Stock. An den Wänden hingen Gemälde von Pferden, Jagdszenen und dergleichen, Originale oder Nachahmungen von Stubbs und John Frederick Herring. Kronleuchter illuminierten den Gang, aus versteckten Lautsprechern plätscherte seichte Klassik. Eine kalte, unerotische Umgebung, doch wahrscheinlich nahm man an, dass der begüterte Kunde es genau so haben wollte. Zum Teufel, vielleicht wollten sie es ja wirklich so haben. Vielleicht hatte die Dame des Hauses einen Fragebogen verschickt. Oben an der Treppe warteten mehrere Rausschmeißertypen auf uns. Sie wiesen auf eine offene Tür, wir betraten Zimmer 202 und hatten ein wirklich hübsches Diorama vor uns.


  Auf dem Fußboden hockte ein halbnackter junger Mann mit einer bluttriefenden Wunde am Kopf. Er weinte. Ein kahlköpfiger Herr im Bademantel und ein anderer, erheblich jüngerer in Jeans und Sweatshirt kümmerten sich um ihn. In einem Sessel an einem Schreibtisch saß eine junge Frau mit Baskenmütze. Neben ihr saß eine ältere Frau mit einer grellroten Perücke. Auf der Bettkante hockte ein mürrisch dreinblickender Chief Inspector McArthur. Hinter der Szene bot eine geöffnete Balkontür einen Ausblick auf einen ausgefallenen, beleuchteten Springbrunnen und einen gepflegten Rasen.


  Peter McArthur war mein neuer Chef, wobei neu hier das Stichwort war, da er den Posten als Leiter des Reviers Carrickfergus erst vor etwa sechs Wochen angetreten hatte. Auf dem Papier war er der Überflieger: Cambridge University, Hendon Police College, Chief Inspector mit gerade mal 31, in persona aber war er weit weniger eindrucksvoll. Lange Nase, fliehendes Kinn, eine verträumte, weiche Unschärfe in seinen mädchenhaften braunen Augen. Schotte, aber eher der schrullige New-Town-Edinburgh-Typ, nicht Raubein aus Glasgow. »Gott sei Dank, Duffy, wo in Gottes Namen haben Sie nur gesteckt?«


  »Derry. Einsatz der Special Branch.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass Sie in Derry herumpoussieren. Sehen Sie denn nicht, dass wir hier in Riesenschwierigkeiten stecken?«


  »Es gibt auf dem Revier jede Menge Constables.«


  »Aufpassen, Feind hört mit. Das ist eine recht delikate Angelegenheit, finden Sie nicht?«


  »Ich weiß noch nicht mal, um welche Angelegenheit es geht, Sir.«


  Der Mann im Sweatshirt stand auf und sah mich an. »Und wer ist das?«, fragte er mit angenehmem amerikanischem Akzent.


  »Inspector Sean Duffy. Leiter der Kriminalpolizei auf unserem Revier. Sie können ihm vertrauen.«


  Der Mann machte ein zweifelndes Gesicht.


  Ich sah den Chief Inspector stirnrunzelnd an. Was zum Teufel geht hier vor sich, Chef?


  Bei dem Versuch angedeuteter Vertraulichkeit senkte McArthur die Stimme. »Hören Sie, Duffy, Sie sind schon länger hier als ich, was machen wir jetzt? Ich möchte die Sache nicht nach oben weiterreichen. Noch nicht. Da muss man doch keine Riesensache draus machen, oder?«


  Er schwitzte in seinem schicken braunen Anzug mit der blutroten Krawatte und schaute besorgt. McArthur war nur drei Kalenderjahre jünger als ich, aber er rauchte nicht, mied Sonne und Alkohol, deshalb sah er aus wie zwanzig. Wenn er jetzt schon überfordert war, dann wollte ich nicht wissen, wie dieser Trottel bei einem echten Notfall reagierte.


  Ich setzte mich auf die Bettkante. »Vielleicht könnten Sie mich über die Situation in Kenntnis setzen, Sir?«


  »Ach, das mach ich schon, keine Bange«, sagte die junge Frau mit einem West-Belfast-Ton, der an eine Kettensäge erinnerte.


  »Also gut. Was ist passiert, Herzchen?«, fragte ich sie.


  »Der Herr und ich wollten zur Sache kommen. Und dann meinte er, ich soll ein wenig … Brennstoff nehmen, wie er das nannte. Ich sagte nein. Er meinte, ich soll mich nicht so anstellen, davon blieben wir die ganze Nacht drauf. Ich sagte nein. Da wird er ganz stinkig und schreit und brüllt rum, und ich sage nur, in Ordnung, ich ruf den Sicherheitsdienst. Er flippt aus und versucht mich zu erwürgen, da habe ich den Lampenschirm genommen und ihm damit einen übergebraten.«


  »Gut gemacht«, meinte ich.


  »Dann habe ich sofort Carrickfergus RUC angerufen, in meinem Etablissement kann ich solchen Unfug nicht zulassen«, sagte die Frau mit der roten Perücke. Also tatsächlich die Dame des Hauses. Eine Mrs Dunwoody, falls ich mich recht erinnerte.


  »Wo ist der Stoff?«, fragte ich.


  Chief Inspector McArthur reichte mir einen großen Beutel mit weißem Pulver. Genug Brennstoff, um eine ganze Armee zu befeuern. Ich nahm eine Probe. Erstklassiges Koks, unverschnitten. Wahrscheinlich pharmazeutisches Kokain aus Deutschland, ein glattes Vermögen wert. Ich verschloss den Beutel und steckte ihn in die Jackentasche.


  »Haben Sie das Kokain gewogen?«, fragte ich den Chief Inspector.


  »Nein.«


  Ausgezeichnet. »Dann mache ich das auf dem Revier und trage es als Beweisstück ein.«


  »Kokain?«


  »O ja. Beste Qualität. Und eine große Menge dazu. Wenn wir wollten, könnten wir ihm die Absicht zum Drogenhandel vorwerfen. Nicht, dass das nötig wäre. Der Besitz einer solchen Menge bringt mindestens sechs Monate.«


  Chief Inspector McArthur schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie hier das ganze Bild im Auge haben, Duffy … Wissen Sie, wer das ist?«


  »Nein.«


  »Schauspieler. Berühmt. Amerikaner.«


  Ich besah mir den halbnackten Kerl. Er kam mir vage bekannt vor. Kräftiges Kinn, strahlende Augen. Vielleicht hatte ich ihn in irgendeinem Film gesehen. Die Geschichte mit den Tränen nahm eine andere Dimension an. Gespielt. Der Chief Inspector nickte mir fragend zu, ob ich ihn verstanden hätte. Aye, hatte ich. Selbst in so abgelegenen Gegenden wie Nordirland war Ruhm die wichtigste Währung. Wir würden diesen Burschen nicht unter Anklage stellen. Wir würden nicht den Zorn der Anzugträger und die langen Schnäbel der Medienkrähen über unsere kleine Gemeinde bringen. Andererseits stand Mrs Dunwoody, oder ihr Arbeitgeber, unter direktem Schutz, und sie verlangte Gerechtigkeit …


  »Schauspieler? Waren Sie in Der tödliche Schwarm?«, fragte Mrs Dunwoody.


  »Nein«, antwortete der Kerl.


  »Sicher? Sie kommen mir so bekannt vor.«


  »Ich habe in dem Film nicht mitgespielt!«


  »Wie heißen Sie?«, fragte ich den Schauspieler.


  »David Dwyer«, antwortete er. Ah ja, ich kannte ihn. In der Zeitung hatte ich etwas über ihn gelesen. Er hatte einen Fotografen angegriffen und eine seiner Ex-Frauen geschlagen, aber in Hollywood hatte das wohl im Vergleich zu seinen Millionen-Dollar-Rollen nichts zu sagen.


  »Was tun Sie in Irland, Mr Dwyer?«


  »Ich recherchiere für einen Film«, antwortete er und verschliff die Wörter ein wenig. So betrunken war er allerdings nicht, das konnte ich sehen. Einen Augenblick fragte ich mich, ob er wohl jemals aufhörte, eine Rolle zu spielen. Allein in seinem Zimmer vielleicht, wenn ihm sonst niemand zusah.


  »Also, Mr Dwyer, ich nehme an, Ihnen ist klar, dass man Sie wegen Kokainbesitzes und tätlichen Angriffs anklagen wird?«


  »Ich habe dieses Zeug noch nie gesehen!«


  »Na, na, Mr Dwyer, wir wissen doch, dass das nicht wahr ist, hm?«, erwiderte ich, und das polizeiliche Wir führte mich so richtig in meine Rolle ein.


  »Und was ist mit der Schlampe da? Sie war es, die mich angegriffen hat!«, kreischte er und sah in einem unnachgiebigen Schnitt/Gegenschnitt erst mich und dann den Chief Inspector an.


  »Sie hat Sie angegriffen, und irgendjemand hat Ihnen das Kokain untergeschoben, ist das Ihre tragische Geschichte, Sir? Zum Glück ist mein Sergeant nicht dabei, der ist nah am Wasser gebaut, bei der Geschichte hätte er sich die Augen ausgeheult.«


  »Aber es ist wahr!«, beharrte er.


  »Die junge Dame, Sir, hat aus reiner Notwehr gehandelt, und glauben Sie mir, alle irischen Geschworenen werden das ebenfalls so sehen.«


  Der Kahlkopf im Bademantel stand auf und wandte sich an den Chief Inspector. »Ich bin hier fertig, okay? Keine inneren Verletzungen, die Blutung ist gestoppt, er muss genäht werden. Am Morgen ist er wieder wie neu.«


  »Danke, Doktor …?«, fragte McArthur.


  »Es wäre mir lieber, mein Name kommt dabei nicht ins Spiel, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Sie sollten besser wieder zu Ihrer Freundin gehen, Doktor. Hier geht’s nach Stunden«, sagte ich.


  »Nein! Das geht aufs Haus, sagen Sie das bitte Samantha«, betonte die Dame des Hauses.


  Der Doktor lächelt leicht und tritt ab …


  »Ich hab keine Ahnung, was ihr Kerle hier für ein Ding abzieht, aber ihr wollt euch besser nicht mit mir anlegen, glaubt mir. Ich könnte euch zehn Mal kaufen!«, knurrte Dwyer und stand auf. Er war ziemlich klein, strahlte aber eine ungeheure Körperlichkeit aus. Keine Ahnung, ob er jemals auf der Bühne gearbeitet hatte, aber wenn, dann hatte er den Raum wohl ausgefüllt. Er bohrte mir einen Finger ins Jackett. »Wenn Irland endlich von solchen Arschlöchern wie euch befreit ist, dann wirst du als Erster an die Wand gestellt, das weißt du, oder?«


  Ich nahm den Finger und bog ihn nach hinten. Er wimmerte, seine Knie gaben nach. Ich zwang ihn mit mehr Aggressivität zurück auf den Boden, als nötig gewesen wäre, um ihm klarzumachen, wer genau im Raum das Sagen hatte.


  Der Chief Inspector sah mich alarmiert an. Ich schüttelte den Kopf, damit er den Mund hielt. »Sie sind mir ja ein ganz gefährlicher Bursche, Mr Dwyer, aber der Chief Inspector und ich sind hier im Augenblick Ihre einzigen Freunde. Wir sind die einzige Hürde zwischen Ihnen und ein paar Jahren in einem nordirischen Gefängnis«, erklärte ich ihm und ließ den Finger los. Er schnappte nach Luft und rollte sich in Embryonalstellung zusammen.


  Der Mann im Sweatshirt half Dwyer auf, damit der sich bequemer setzen konnte, und lächelte entschuldigend.


  »Ich bin Thomas, Mr Dwyers Assistent, und ich kann Ihnen versichern, dass wir niemanden beleidigen wollten. Bitte sagen Sie uns, was wir tun können, um diese Untersuchung zu beschleunigen und die Situation so bald und so gütlich wie möglich beizulegen«, sagte er.


  Ich sah den Chief Inspector an, der zuckte mit den Schultern. Es lag allein bei mir.


  Ich zündete mir eine Marlboro an.


  »Die junge Dame hat einen ziemlichen Schock erlitten und wird zweifellos einen Urlaub machen wollen, um darüber hinwegzukommen. Ich würde meinen, ein Barscheck, über, sagen wir, zweitausend …«


  »Fünftausend!«, unterbrach sie mich.


  »… fünftausend Pfund wird die Unkosten decken. Und die Dame des Hauses wird die beschädigte …«


  »Antike«, betonte sie.


  »… antike Lampe ersetzen müssen, wobei ich denke, dass zweitausend Pfund genügen werden?«


  Mrs Dunwoody nickte. Zwei Riesen waren mehr als ausreichend.


  »Wir erwarten von Ihnen, dass Sie den Zuständigkeitsbereich unverzüglich verlassen, und möchten unterstreichen, dass es in Ihrem eigenen Interesse liegt, nicht wieder herzukommen.«


  Thomas lächelte respektvoll und war erfreut, dass sein Chef so glimpflich davonkam. »Herzlichen Dank, die Herren Polizisten, Mr Dwyer weiß Ihre Mühen sehr zu schätzen«, sagte er.


  »Ich möchte, dass er sich für unsere Mühen bedankt. Und ich möchte, dass er sich bei der jungen Dame für den Schrecken entschuldigt, den er ihr eingejagt hat.«


  »Den Teufel werd ich!«, murmelte Dwyer.


  Ich packte den Scheißer am Kragen und lupfte ihn auf die Füße. »O doch, Sonnyboy! Der letzte kleine Mistkerl, der mir so gekommen ist wie du, pisst heute noch Blut durch einen Katheter. Kapiert?«


  »Kapiert. Kapiert. Entspann dich, Mann. Ich hab’s kapiert.«


  Dwyer entschuldigte sich.


  Thomas stellte Schecks aus.


  Die Dame des Hauses und die junge Frau bedankten sich bei mir.


  Der Chief Inspector brachte mich in die Halle hinaus und fragte, ob ich mit der Berühmtheit nicht vielleicht ein wenig zu harsch umgesprungen sei. Ich ging nicht weiter darauf ein. Er fragte mich, ob das mit dem Katheter denn stimme. Nein, antwortete ich. Er wirkte erleichtert, deshalb erzählte ich ihm nicht, dass ich den letzten Kerl, der mir frech gekommen war, niedergeschossen und tot in einem Dorf nördlich von Brighton zurückgelassen hatte, kurz bevor ich bei dem Bombenattentat auf das Grand Hotel in Brighton mit dem halben Tory-Kabinett in die Luft flog …


  »Wann immer Sie sich einsam fühlen und Gesellschaft suchen, wissen Sie ja, wo Sie hinkommen können. Geht aufs Haus. Wir haben Mädchen für jeden Geschmack«, betonte Mrs Dunwoody.


  »Schon in Ordnung, ich …«


  »Vielleicht bevorzugen Sie in Ihrem Fall aber Jungs, junge Männer meine ich, attraktive junge Männer.«


  Ich sah ihr in die Augen. Woher wusste sie von dieser irren, völlig untypischen Einmal-Erfahrung vor all den Jahren? Woher kannten Puffmütter überhaupt deine innersten Geheimnisse?


  »Ähm, nein danke«, sagte ich.


  Sie hakte sich unter und brachte mich nach draußen.


  »Hier findet sich alles Mögliche«, grübelte sie.


  »Da wette ich.«


  »Letzte Woche war ein Herr hier, der wollte, dass Veronica ihm Dartpfeile auf den blanken Hintern warf.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich hab’s ihr nicht erlaubt. Sie ist Linkshänderin. Die fliegen doch sonst wohin, nein? In meine guten Gemälde.«


  Ich schloss den BMW auf und stieg ein.


  Mrs Dunwoody lächelte. »Kommen Sie vorbei, wenn Sie einsam sind, und wenn Sie nur reden wollen, wir haben ein paar wirklich gute Zuhörerinnen«, beharrte sie.


  Ich nickte, schloss die Tür und fuhr am Wasser entlang nach Carrickfergus zurück.


  Alles an der großen normannischen Burg schrie förmlich nach englischer Macht, so wie sie das schon in den letzten achthundert Jahren so wirkungsvoll getan hatte. Ich fuhr auf den Parkplatz. Keine neugierigen Blicke. An dem einen Pier ein Kohleschiff aus Lettland, am anderen das Lotsenschiff. Ich nahm einen Beweisbeutel, zog den Beutel mit dem pharmazeutisch reinen Koks aus der Tasche, schüttete etwa die Hälfte um, versiegelte den Beutel und legte ihn ins Handschuhfach.


  Ich fuhr die halbe Meile von der Burg zum Revier.


  Menschenleer, bis auf Sergeant Dalglish, der es sich am elektrischen Kamin bequem gemacht hatte und ein Buch las.


  »Wer ist da?«, fragte er.


  »Na, zumindest nicht der Geist der Weihnacht, falls du dir darüber Sorgen machen solltest.«


  »Ah, Duffy. Der Chief Inspector sucht nach Ihnen.«


  »Er hat mich gefunden.«


  »Ist ziemlich einsam hier, Duffy, wollen Sie noch bleiben und reden? Ich arbeite mich gerade durch Paulus’ Zweiten Brief an die Korinther. Sehr faszinierend. Nehmen Sie sich einen Stuhl.«


  »Ähm, nein danke, Mann, ich glaub, ich erschieß mich lieber. Bin schon weg. Und denken Sie bitte dran, dass DS McCrabban heute Nacht Dienst hat, nicht ich, okay?«


  »Okay.«


  »Wenn ich diesen Bericht geschrieben habe, möchte ich erst morgen wieder gestört werden.«


  »Entspannen Sie sich, Duffy, keiner wird Sie belästigen. Gehen Sie heim und machen Sie einen Schönheitsschlaf, sieht ganz so aus, als könnten Sie ihn brauchen.«


  Ich tippte einen kurzen Bericht, den der Chief Inspector unterschreiben sollte. Unter ›Tätigkeit des Beamten‹ schrieb ich, dass Mr Dwyer mit einer Verwarnung davongekommen sei. Ich ging in die Asservatenkammer, wog das Kokain, vermerkte 87,9 Gramm auf dem Beutel und schloss ihn in den Nachtsafe.


  Draußen. BMW. 145 km/h, zwei Minuten bis in die Coronation Road. Ich stellte den Wagen ab, schnappte mir meine Hälfte von dem Koks und stieg aus. Meine Timex sagte drei Uhr 55. Leichter Nieselregen. Keine Autos. Keine Fußgänger.


  113 Coronation Road. Ich holte mir eine Taschenlampe, ging in den Gartenschuppen und versteckte das Koks in einer Nagelkiste neben einem Batzen Schmiere, die so alt und ranzig war, dass selbst der beste Spürhund sich nicht in die Nähe getraut hätte.


  Zurück im Haus, zog ich mich schnell im Flur aus und ging nackt die Treppe hinauf.


  Ich zündete den Kerosinofen an und machte das Licht aus.


  Eine Stunde lang warf ich mich hin und her, dann gab ich schließlich auf. Ich ging nach unten. Wodka Gimlet. Sam Cooke auf der Stereoanlage. Sam The Man Cooke, dessen rohe maskuline Kraft so intensiv war, dass er während des Medleys aus »It’s All Right/For Sentimental Reasons« das halbe Publikum zum Orgasmus zu bringen schien.


  Als die Platte zu Ende war, ließ ich mich von der Stille umspülen. Ich drückte mir das eisgekühlte Pintglas an die Stirn, lag auf dem Sofa im bleichen Sternenlicht, im Schein anderer Tage …


  Das Haus war still.


  Die Straße war still.


  Meine Augenlider waren schwer.


  Regen fiel.


  Das Telefon klingelte.


  3

  MURDER WAS THE CASE THAT THEY GAVE ME


  Ich ging dran. »Ich hoffe, es ist wichtig.«


  »Sean, bist du das?«, fragte Detective Sergeant McCrabban.


  »Jeder andere hätte dir schon längst gesagt, dass du abzischen sollst. Natürlich bin ich das. Weißt du, wie spät es ist, Crabbie?«


  »Ähm, etwa sechs Uhr?«


  »Aye, sechs Uhr, und ich war noch nicht mal im Bett.«


  »Tut mir wirklich leid, Sean, aber wir haben hier einen schwierigen Fall.«


  »Was für einen schwierigen Fall?«


  »Einen Doppelmord in Whitehead.«


  »Écoutez, geschätzter Herr Kollege. Ist das nicht der Grund, warum man dich vom einfachen Plattfuß zum Detective Sergeant ernannt hat? Damit du dich um Doppelmorde in Whitehead kümmerst, ohne mich in meiner sogenannten freien Nacht anzurufen?«


  »Der Mord ist nicht das Problem, Sean.«


  »Okay, ich spiele mit, was ist das Problem?«


  »Es geht um einen Zuständigkeitsstreit.«


  »Mal was Neues. Weiter.«


  »Larne RUC behauptet, das sei ihr Fall, weil die Straße zum Haus auf ihrem Gebiet liegt. Das Haus selbst aber liegt auf dem Gebiet von Carrickfergus RUC. Es ist unser Fall, Sean.«


  »Himmel, Crabbie, wenn sie ihn so unbedingt haben wollen, dann sollen sie ihn eben haben!«


  »Ehepaar, mit Kopfschüssen ermordet, der Mann ist ein Typ namens Ray Kelly, gut betucht.«


  Ich seufzte. »Du willst also nicht, dass Larne den Fall kriegt, weil es sich um einen reichen toten Kerl handelt?«


  »Also, Sean, erstens, das ist unser Fall, Larne hat überhaupt kein Recht, dort zu sein. Zweitens, es ist ein interessanter Fall: ein toter Millionär und seine Gattin in einer Monsterriesenvilla in Whitehead.«


  »Und was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Ich brauche dich, Sean, ich bin Detective Sergeant, du Inspector, ich kann Larne RUC nicht allein fernhalten. Ich schulde dir einen Gefallen, Mann.«


  Ich stöhnte in den Hörer. »Also gut, Crabbie, ich komme, ich hab eh nicht geschlafen.«


  »Du solltest dich vielleicht in Schale werfen. Hier rennt ein von sich eingenommener Chief Inspector Kennedy von Larne RUC herum.«


  »Anschrift?«


  »64 New Island Road, Whitehead, gleich unterhalb des Leuchtturms. Soll ich dir einen Constable schicken?«


  »Ich werd’s schon finden.«


  »Darf ich fragen, wie dein Trip nach Derry letzte Nacht gelaufen ist?«


  »Die Waffenschmuggler?«


  »Aye.«


  »Geradezu eine Glanzleistung an Zusammenarbeit zwischen RUC, Garda und Interpol.«


  »Ach, herrje. So schlimm?«


  »So schlimm. Bis gleich, Crabbie. Halte die Stellung, und lass die Landeier aus Larne nicht mit ihren dreckigen Stiefeln an unserem Tatort herumtrampeln.«


  »Mach ich nicht.«


  Crabbie legte auf, ich stellte den Wasserkessel auf den Herd und drückte an der Stereoanlage auf die Voreinstellung für Radio 1. Ich suchte im Schrank über der Spüle nach der RUC-Landkarte für East Antrim, fand sie und breitete sie auf dem Küchentisch aus. Der Kessel schaltete sich klickend aus, und ich brühte mir eine Tasse Tee. Dann schnappte ich mir ein paar McVities-Schokokekse und besah mir die Landkarte.


  Mir fiel auf, dass die Grenze zwischen Carrickfergus RUC und Larne RUC direkt durch die Gemeinde Whitehead lief, doch 64 New Island Road, auf der Blackhead-Klippe, lag gerade diesseits der Grenze auf unserem Gebiet. Ich würde wohl ein wenig brüllen und schreien müssen, aber Crabbie hatte recht; wenn wir den Fall unbedingt wollten, dann war er unserer.


  Auf Radio 1 lief »Ever Fallen In Love With Someone« von den Buzzcocks. Ich goss mir einen Schluck Lagavulin in den Tee und zündete mir eine Marlboro an.


  Tee, Kippe, McVities, Lagavulin: Frühstück für verfluchte Helden.


  »Also gut, Duffy«, meinte eine krächzende Stimme, die ein wenig nach meiner eigenen klang, »jetzt wird’s ernst.« Ich suchte mir einen Pullover und eine Jeans raus, die noch nicht zu abgewetzt aussahen. Ich schnürte meine Doc Martens zu, schnappte meinen Dienstrevolver und einen schwarzen Regenmantel und trat hinaus auf die Coronation Road.


  Ich schaute unter dem BMW nach Sprengsätzen und stieg ein.


  Ich schaltete Radio 1 ein und The Cure setzten mit ihrer schwungvollen, aber irgendwie irritierenden Melodie von »Close To Me« ein. Ich fuhr die Coronation Road entlang, bog rechts in die Victoria Road und fuhr zum Fuß des Hügels, wo das Plateau von Antrim auf das Meer trifft. Zu dieser Uhrzeit gab es keinen Verkehr; ich hielt an der Kreuzung. Rechts wurde Carrickfergus Castle von Scheinwerfern beleuchtet, hinter der Burg war Belfast unterhalb des Black Mountain ein nasser Film aus Licht und Schatten.


  Ich bog nach links ab, und da auf der Straße keinerlei anderen Fahrzeuge unterwegs waren, gab ich dem 6-Zylinder-M30-Motor meines BMW ordentlich was zu tun.


  Auf dem Tacho bewegte sich die Nadel jenseits der 160, ich schoss an den verlassenen Fabrikgebäuden in Kilroot vorbei, und bevor Robert Smith zu dem Satz »Wish I’d stayed asleep today« kam, war ich schon weit auf das irische Land hinaus.


  In unter vier Minuten war ich in Whitehead angelangt, über die weite Schleife der A2, den Bla Hole, wo ich für einen überraschenden Augenblick den gesamten Nordkanal und ein gutes Stück der Küste Westschottlands sehen konnte.


  Die Straße machte eine Linkskurve, auf der Beifahrerseite lagen Felder voller Schafe, und auf meiner Seite sah ich einen Hauch von Sonne am östlichen Horizont …


  Rosig.


  Blau.


  »Close To Me« ging zu Ende, und da um diese Uhrzeit sowieso niemand zuhörte, legte der DJ die Maxiversion von »Blue Monday« auf, die mich locker bis zu meinem Ziel begleiten würde.


  An der Cable Road bog ich rechts ab.


  Whitehead, County Antrim.


  Stellen Sie sich das Vernazza der Cinque Terre an der italienischen Riviera vor.


  Nein, Augenblick, stellen Sie es sich nicht vor. Ist überhaupt nicht vergleichbar, wir reden hier schließlich von Nordirland. Also gut, stellen Sie es sich ein wenig so vor. Ein Städtchen unter einer Klippe, eine Ortschaft mit bunt angestrichenen Häusern am Meer.


  Ich zog die Karte hervor und entdeckte die New Island Road.


  Der Tatort war nicht schwer zu finden.


  Sergeant McCrabban hatte zwei Dienst-Land-Rover von Carrickfergus dabei, Larne RUC war mit ihren eigenen Land Rovern aufgetaucht, dazu kamen noch zwei Land Rover von der Spurensicherung aus Belfast. Dann noch ein paar Fahrzeuge der örtlichen Medien, ein Dutzend Gaffer aus der Gegend und der Ü-Wagen von BBC Radio Ulster.


  Das Haus selbst war eine Narretei, eine verkleinerte Kopie des Dunluce Castle, das ein paar Meilen weiter nördlich spektakulär ins Meer gestürzt war. Es gab einen zentralen Bergfried aus massiven grauen Steinen, mit Türmchen und Strebebögen, hohen Bogenfenstern und einer flachen, gemauerten Zinne. Dazu kamen mehrere Nebengebäude und ein Gästehaus, alles umschlossen von einer mächtigen Steinmauer.


  Die dreißig Meter hohe Klippe schützte den Besitz im Osten, Süden und Norden, ein Angreifer musste also über die Mauer im Westen klettern, wenn er eindringen wollte, oder sich einen Weg durch die massiven Eisentore bahnen.


  Ich stellte den BMW hinter den Ü-Wagen der BBC und ging durch die riesigen schmiedeeisernen Pforten, wo Crabbie auf mich wartete.


  »Guten Morgen, Sergeant McCrabban«, sagte ich fröhlich.


  »Guten Morgen, Sean.«


  »Himmel, das ist ein ganz schöner Haufen Steine«, sagte ich. »Diese Leute müssen ja wirklich ziemlich betucht gewesen sein.«


  »Jetzt verstehst du, warum Larne RUC den Fall haben will, oder? Das ist die Art Fall, die den Zeitungen gefällt, die Art, auf der Karrieren aufgebaut werden.«


  »Oder beendet«, sagte ich mit bedeutend tieferem Tonfall.


  »Aye, aber die meisten haben eben nicht so ein Glück wie du, Sean«, meinte Crabbie.


  »Was hast du gesagt, war dieser Bursche? Buchmacher?«


  »Er hat eine ganze Kette von Wettbüros.«


  »Wer hat den Mord gemeldet?«


  »Mrs McCawly, die Haushälterin.«


  »Wie ist sie hereingekommen?«


  »Sie hat einen Zugangscode für das Tor.«


  »Wann war sie hier?«


  »Pünktlich um fünf.«


  »Ein bisschen früh für eine Putzfrau, nein?«


  »Sie arbeitete von fünf bis acht jeden Tag. Mrs Kelly hatte das Haus in der Früh gern piccobello.«


  »Hat sie der Staubsauger nicht geweckt?«


  »Na ja, heute sicher nicht.«


  »Also, Mrs McCawly kommt um fünf und findet Mr und Mrs Kelly erschossen vor?«


  »Ja.«


  »Stand das Tor offen, als sie kam?«


  »Nein.«


  »Wie ist der Mörder hereingekommen? Man braucht ja einen Belagerungsturm, um über die Mauer zu kommen.«


  »Oder eine Leiter.«


  »Ja, stimmt schon, aber welcher Killer, der was auf sich hält, fährt mit einer Drei-Meter-Leiter herum?«


  »Einer, der sich gut vorbereitet?«, erwiderte Crabbie mit der Seelenruhe eines klassischen englischen Butlers.


  »Du glaubst also, es handelt sich um einen Auftragsmord?«


  »Nein, ganz im Gegenteil.«


  Crabbie ging mir langsam auf die Nerven. »Schauen wir uns mal den Tatort an, hm?«


  Er führte mich durchs Tor hinein über einen Schotterweg in die mit Holzpaneelen getäfelte Eingangshalle und schließlich in einen großen offenen Wohnraum mit Blick auf den Nordkanal. Es wimmelte nur so von Bullen und anderen Herumlungernden, einige davon drehten sich um, als ich den Raum betrat. Ich kümmerte mich nicht weiter um sie.


  Die Sonne war aufgegangen, und Schottland war so nah, dass man den Rauch aus den Schornsteinen in den Dörfern am anderen Ufer der Meerenge sehen konnte. Die Wände im Wohnbereich waren mit geschmackvollen, höchstwahrscheinlich echten Gemälden behängt. Mobiliar: große, elegante Sofas, gemütliche Sessel, ein schicker Esstisch aus Mahagoni, auf dem die umfangreiche Ausrüstung der Spurensicherung lag. Fußboden: Hartholz mit riesigen, teuer aussehenden Perserteppichen. Der Fernseher lief, doch um die Uhrzeit gab es nur das BBC-Testbild: das kleine Mädchen und der unheimliche Clown, die in einer Kinderzimmerhölle bis in alle Ewigkeit Tic-Tac-Toe spielten.


  Das Hauptaugenmerk am Tatort lag natürlich auf den beiden Leichen, die sich zu beiden Seiten des Fernsehers in zwei Armsesseln gegenübersaßen.


  Der Mann trug eine Trainingshose und ein limettengrünes Ralph-Lauren-Poloshirt. Mitte fünfzig. Dick. Graues, lockiges Haar, Ziegenbärtchen, Siegelring, Ehering. Die Kugel hatte ein winziges Loch an der linken Schläfe und an der rechten Schläfe ein sicherlich größeres Austrittsloch hinterlassen. Der Mund stand ihm halb offen. Er schaute zum Fernseher, nicht zum Killer. Der Schütze hatte ihn als Ersten erledigt.


  Dann war seine Frau dran gewesen. Zwei Schuss. Einen ins Herz, einen in die Stirn. Sie war eine stark gebräunte, dunkelhaarige sportliche Frau in einem weißen Bademantel über einem blauen Pyjama. Attraktiv würde man nicht sagen, aber vielleicht war sie das mal gewesen. Sie hatte versucht aufzustehen, als ihr Mann erschossen worden war, aber der Killer hatte ihr sofort in die Brust geschossen, um sie ruhigzustellen, bevor sie schreien konnte, war dann durch den Raum gegangen, hatte sich kurz vor sie gestellt und ihr in die Stirn gefeuert, was ihr ein Fünftel des Kopfes weggerissen hatte. Er war dabei so effektiv vorgegangen, dass sich an ihren Händen keinerlei Verteidigungsspuren fanden. (Normalerweise reißt man, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, den Löffel abzugeben, instinktiv die Hände nach oben, um den Kopf zu schützen, aber dieser Kerl war schnell gewesen.)


  »Wie siehst du das, Crabbie?«


  »Der Mörder hat erst ihn erschossen, dann ein paar Augenblicke später sie.«


  »Ist dir aufgefallen, dass sie keinerlei Defensivwunden hat?«


  »Ja.«


  »Das heißt?«


  »Entweder gab es zwei Schützen, oder der Typ war schnell.«


  »Ich wette, es gab nur einen, aber das werden uns die Forensiker sicher sagen können.«


  »Aye.«


  Ich untersuchte die Leichen. Böse Austrittswunden. Der Tod dürfte augenblicklich eingetreten sein. Falls die Familie auf einem offenen Sarg bestand, hatte der Leichenbestatter eine Menge Arbeit vor sich.


  »Kinder, Verwandte?«, fragte ich McCrabban.


  »Einen Sohn, Michael, wird vermisst.«


  »Wie – vermisst?«


  »Sein Wagen ist aus der Garage verschwunden«, betonte McCrabban.


  »Steht er normalerweise dort?«


  »Ja, das tut er.«


  »Wie alt ist der Bursche?«


  »Zweiundzwanzig.«


  »Ein schwieriges Alter.«


  »Aye.«


  »Und er wohnte hier bei den Eltern?«


  »Ja.«


  »Er wohnte hier, und nun ist er mit dem Wagen verschwunden?«


  »Mit seinem Mercedes Benz.«


  »Herrschte Frieden im Hause Kelly?«


  »Das sieht Mrs McCawly nicht so.«


  »Ach, nein?«


  »Nein. Es gab Streitereien. Vor allem zwischen Vater und Sohn.«


  »Ah, jetzt kommt’s ans Licht.«


  »Hitzige Debatten, meint sie.«


  »Handgreiflichkeiten?«


  »Nein, aber Schreiereien.«


  »Worüber?«


  »Über die Zukunft des Jungen. Über seine Freunde, über spätes Heimkommen, das Übliche.«


  »Und womit verdient der junge Mann seinen Unterhalt?«


  »Er ist arbeitslos.«


  Ich nickte. »Okay, das ist schon mal eine Spur. Wenn wir das mal für den Augenblick außer Acht lassen, gibt es Anzeichen von gewaltsamem Eindringen?«


  »Auf den ersten Blick nicht.«


  »Schusswaffen im Haus?«


  »Schrotflinte für die Hasen, Neun-Millimeter zum persönlichen Schutz.«


  »Wessen persönlichen Schutz?«


  »Auf dem Antrag für den Waffenschein hat Mr Kelly notiert, dass er befürchte, wegen seines Reichtums Opfer einer Entführung zu werden.«


  »Wo ist die Neun-Millimeter jetzt?«


  »Jedenfalls nicht in der Schublade, wo er sie laut Mrs McCawly aufbewahrte.«


  »Glaubst du, dass die Opfer mit einer Neun-Millimeter erschossen wurden?«


  »Auch hier werden uns die Forensiker Sicherheit verschaffen, aber wenn du mich fragst, passen die Verletzungen zu einer Waffe dieses Kalibers.«


  »Ja. Fast sicher.«


  »Aber du bist nicht glücklich damit?«, sagte Crabbie, der meinen Gesichtsausdruck richtig deutete.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Crabbie, ich sehe schon, worauf du hinauswillst, aber diese Sache schmeckt nach professionellem Killer, findest du nicht?«


  »Sicherlich sehr saubere Arbeit, und die Kopfschüsse sind beeindruckend.«


  »Aber du hast noch immer den Sohn im Verdacht, richtig?«


  »So schnell bin ich mit meinem Urteil nicht, Sean.«


  »Du hast wegen des Burschen und seines Wagens unsere unerschrockenen Mitstreiter bei der Verkehrspolizei eingeschaltet?«


  »Natürlich. Möchtest du mit Mrs McCawly sprechen?«


  Bevor ich antworten konnte, baute sich ein großes Arschloch mit leerem Blick und schwarzem Schnurrbart vor mir auf. »Sind Sie Duffy?«, fragte es und sah mich mit leise köchelnder Wut an.


  »So nennt man mich. Manchmal auch Space Cowboy oder Pompatus of Love«, antwortete ich, zwinkerte und hielt ihm meine Hand hin. Er ließ sie in der Luft stehen.


  »Ich bin CI Kennedy, Larne RUC. Hören Sie, Duffy, Ihr verfluchter Sergeant hat meine Männer nicht an die Arbeit gehen lassen, weil er behauptet, das sei Ihr Fall. Das ist er nicht. Mrs McCawly, die Putzfrau, hat Larne RUC angerufen. Wir haben als Erste reagiert, und wenn Sie sich die Landkarte anschauen, werden Sie sehen, dass dies hier …«


  Ich schaltete ab. Sein Schnurrbart, sein großes rotes Gesicht, seine zu kurze Hose, seine Knöchel, die von den zu engen Schuhen geschwollen waren, vielleicht die ersten Warnsignale einer Herzinsuffizienz. Chief Inspector Kennedy gehörte zu jener weit verbreiteten, gefährlichen Spezies alter Männer, denen es pressiert. Bei Beförderungen wurde er übersehen, gleichzeitig war er erpicht darauf, mit einem Rang und einer Pension in den Ruhestand zu gehen, die es ihm erlaubten, den Golfclub zu bezahlen und seiner Gattin den winterlichen Bräunungsurlaub auf Teneriffa zu ermöglichen.


  »Close To Me« von The Cure lief in meinem inneren Ohr. Wenn sie das Saxophon rausschmeißen würden, wäre der Song erheblich besser. Die meisten Popsongs waren besser, wenn man das Saxophon rausschmiss. Bruce Springsteens Œuvre war dafür der offensichtlichste Beweis, Live At The Harlem Square Club die seltene Ausnahme von der Regel.


  »Duffy?«


  Kennedy hatte seine erste Tirade zu Ende gebracht. Er starrte mich auf eine Weise an, die einen Zivilisten locker in die Klapsmühle gebracht hätte. Tatsächlich glotzten mich alle im Raum an. Ein halbes Dutzend triefäugiger Polizisten. Ein Fotograf. Männer in Overalls von der Spurensicherung in Belfast, die darauf warteten, endlich loslegen zu können.


  Der klassische Zugzwang. Solange ich dastand und nichts tat, würde niemand etwas tun, und alles war in Ordnung, doch jeder Schritt, den ich machte, würde Ärger bringen. Überließ ich Kennedy den Fall, würde Crabbie mich monatelang verachten, und Kennedy sah aus, als würde er in die Luft gehen, falls ich ihm diesen saftigen Mordfall vor der Nase wegschnappen würde.


  »Eine Sekunde, bitte«, sagte ich zu Kennedy.


  Ich nahm McCrabban mit hinaus auf den Wohnzimmerbalkon, der einen Ausblick auf die Gobbins Cliffs und die flaschengrüne Irische See dahinter bot.


  Ich klopfte ihm auf die Schulter, einfach nur um diesen verkniffenen Trottel unter der Berührung eines anderen menschlichen Wesens erschaudern zu sehen.


  »Sollen die den Fall doch übernehmen, hm, Kumpel? Dieser Bulle aus Larne ist offenkundig irre. Wenn wir uns strikt an die Vorschriften halten, platzt ihm womöglich ein Blutgefäß im Hirn und richtet da drin noch größeren Schaden an.«


  Crabbie dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, Sean. Das ist nicht fair. Das ist nicht deren Fall. Die haben überhaupt kein Recht, hier zu sein. Das ist eine Frage der Gerechtigkeit.«


  »Du weißt, dass es so etwas wie Gerechtigkeit gar nicht gibt.«


  »Das sagst du.«


  Ich zuckte mit den Schultern und sah dem großen calvinistischen Quatschkopf in die Augen. Er blieb unnachgiebig.


  »Du meinst es ernst damit?«, fragte ich.


  »Ja. Außerdem waren sie ziemlich überheblich zu unseren Leuten. Die haben einen Rüffel verdient.«


  Ich seufzte, und der Seufzer wurde zu einem Gähnen. Ich war erledigt. Nicht nur von der langen Nacht, sondern von den zehn Jahren mit diesem Mist.


  Zehn Jahre, und kein Ende in Sicht.


  »Aber du leitest die Ermittlungen, okay? Du bist der zuständige Detective.«


  McCrabban grinste mich an. Heute machte ich alles richtig.


  »Aber ich kann doch dein Wissen anzapfen, oder?«, fragte er.


  »Natürlich. Aber nicht jetzt, und ich werde auch nicht diese Mrs McCawly befragen oder sonst wen, was das betrifft. Wenn du den Fall haben willst, in Ordnung, aber ich gehe nach Hause in mein Bett.«


  McCrabban nickte. »Das ist nur fair«, meinte er.


  Wir kehrten zu Chief Inspector Kennedy zurück.


  »Und?«, fragte er. »Können wir jetzt endlich an die Arbeit, verflucht?«


  »Falls Sie mit Arbeit meinen, dass Sie sich wieder in die verfallene Jauchegrube aus Unfähigkeit und Unzulänglichkeit zurückziehen können, die sich Larne RUC schimpft, dann ja, Sie können endlich an die Arbeit, Kennedy, und wenn Sie es wünschen, dann komme ich vorbei und halte Ihren Jungs mal einen Vortrag darüber, wie man eine Landkarte richtig liest, denn offenkundig habt ihr verfluchten Volldeppen nicht kapiert, dass dieses Grundstück knapp zweihundert Meter auf unserer Seite der Reviergrenze liegt.«


  Kennedys knallrotes Gesicht schwoll an wie das von Violet Beauregarde.


  »Also, dazu muss ich ein Wörtchen sagen, Inspector …«, haspelte er.


  »Na, dann schießen Sie los, Sie Riesenlahmarsch«, sagte ich.


  Gleich geht er in die Luft, dachten alle im Raum …


  Und er ging in die Luft, aber ich erspare Ihnen die Einzelheiten, denn die Szene entsprach nicht gerade einem Dialog zwischen Oscar Wilde und George Bernard Shaw, die sich im Albemarle Club gegenseitig aufs Korn nehmen – es sei denn, Oscar hätte erheblich mehr geflucht, als uns die Literaturgeschichte glauben machen will. Kennedy fing an zu schreien. Dann fing einer seiner Untergebenen an zu schreien. Und als sie ihr doch recht begrenztes Repertoire an Schimpfwörtern erschöpft hatten, ging Kennedy zu Drohungen über: »Ich spiele Golf mit dem Assistant Chief Constable!«, »Ich lasse Sie an die Grenze strafversetzen« usw.


  Crabbie und ich reagierten kaum, was sie nur noch mehr auf die Palme brachte. Ich achtete nicht weiter auf die Adern, die auf Kennedys Stirn pochten, sondern beobachtete die rot-weiße Autofähre, die aus dem Hafen von Larne über die Irische See nach Stranraer schipperte. Kennedy und sein Nebenmann verausgabten sich wie eine gescheiterte Varieténummer im Glasgow Empire Theatre, wie stockkonservative Colonels, die sich beim Toast über den neuesten Skandal in der Daily Mail aufregen …


  Als die Tirade zu Ende war, stürmten sie hinaus.


  Kein gutes Vorbild für die jüngeren Kollegen.


  »Kein gutes Vorbild für die jüngeren Kollegen«, sagte ich zu Crabbie.


  »Ja«, pflichtete er mir bei.


  Wir räumten den Fotografen das Feld und ließen die Spurensicherung auf den Tatort los.


  »Und wo wir schon mal beim Thema sind, wo ist denn das frische Blut?«, fragte ich McCrabban.


  »Ach, die würden uns nur auf den Füßen rumstehen, oder? Die informiere ich später.«


  »Mich weckst du, obwohl ich nicht mal im Dienst bin, und das Junggemüse lässt du schlafen?«


  »Das sind noch Kinder, Sean, die brauchen ihren Schlaf.«


  »Ich brauche meinen Schlaf. Wenn ich jetzt noch irgendwelche Gefühle übrig hätte, dann wären es welche der Verbitterung. Und diese Verbitterung wäre gegen dich und das Junggemüse gerichtet. Ein Glück, dass mit dem Alter auch Weisheit und Nachsicht über mich gekommen sind.«


  Wir hatten zwei neue Beamte, eine schmächtige junge Frau und einen ebenso schmächtigen jungen Mann; keiner von beiden war ein adäquater Ersatz für unseren verstorbenen und betrauerten Kollegen Matty McBride, der im Jahr zuvor bei einem kleinen, willkürlichen Mörserangriff auf unser Revier ums Leben gekommen war. Sein Todesfall würde nie gänzlich aufgeklärt werden, denn Mattys Mörder war nie gefasst worden und würde auch nie gefasst werden.


  »Weisheit und Nachsicht«, wiederholte ich. »Wie der Prophet Elia. Das ist doch der, der die Bären auf die Kinder gehetzt hat, die ihn ausgelacht haben, richtig?«


  »Ich glaube, das war der Prophet Elisa, Sean.«


  »Du musst mir schon ein paar Punkte dafür geben, ich habe ja nur um einen Buchstaben danebengelegen.«


  »Verfluchte Larne RUC. Die kriegen doch nicht mal ’nen Rudelbums in einer voll besetzten Kaserne hin«, murmelte einer der Spurenfahnder und machte sich an die Arbeit.


  »Da habe ich was anderes gehört«, meinte McCrabban in einem seiner äußerst seltenen Augenblicke von Unbeschwertheit.


  Ich warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. Auf seinem langen, mürrischen, aschfahlen Presbyterianergesicht war nicht der leiseste Hauch eines Grinsens zu sehen.


  »Du bist heute aber bei bester Stimmung, hm?«, fragte ich.


  Crabbie nickte, zog mich beiseite und sprach noch leiser als sein übliches Murmeln. »Nur unter uns, Sean, ich will ja auch nicht das Schicksal herausfordern, aber so Gott will, sieht es ganz so aus, als ob sich der Clan der McCrabban noch vergrößern könnte. Erst zwei Monate drüber. Man soll ja bis zum dritten warten, aber ich dachte, dir könnte ich es ja verraten.«


  »Gut gemacht, Kumpel!«


  »Danke, Sean.«


  Crabbie fingerte an seinem Hemdkragen herum und besah sich seine billigen Schuhe. Er hatte noch was auf dem Herzen, der große Tollpatsch. »Sean, ich hab mit Helen darüber gesprochen, ob du wohl … ob du wohl …«, murmelte er und bekam den Satz nicht zu Ende.


  »Was denn?«


  »Ob du wohl daran interessiert wärst, den Paten für das Baby zu machen …?«


  Ich war gerührt. Ich war regelrecht ergriffen. Ein glühender Freier Presbyterianer und Bauernsohn wie McCrabban fragt mich, einen weihrauchschwingenden Katholiken, ob ich Patenonkel seines Babys werden will? Tränen. Kein Scherz. Tränen stiegen mir in die Augen.


  »Ich bin sprachlos, Mann. Wirklich. Na klar mach ich das. Es wäre mir eine Ehre.«


  Eine Umarmung kam natürlich nicht in die Tüte, aber wir gaben uns die Hand, und ich klopfte ihm auf die Schulter.


  »Was sagen denn die Zwillinge?«


  »John ist begeistert. Thomas ist wütend.«


  »Er wird sich schon einkriegen.«


  Wir quatschten noch eine Weile, aber Crabbie konnte sehen, dass es mit mir zu Ende ging.


  »Ich bring dich zum Auto«, sagte er.


  Ich nickte, hustete, gähnte erneut.


  »Was soll ich jetzt in diesem Fall unternehmen?«, fragte er, als wir beim BMW angekommen waren.


  »Das ist dein Fall, Mann.«


  »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  »Du weißt, was du zu tun hast. Lass dir von Mrs McCawly die schmutzige Familienwäsche zeigen, Streitereien, all das. Der Bursche ist zweiundzwanzig und lebt noch zu Hause? Warum? Genaue Untersuchung der Opfer, Suche nach möglichen Spuren von Eindringlingen, Überprüfung der finanziellen Umstände bei Mr Kellys Firma, irgendwelche Drohungen in jüngster Zeit, hatte er Feinde und so weiter. Das Übliche eben.«


  Crabbie nickte.


  »Ich würde auch die Grenzkontrollen alarmieren und dafür sorgen, dass der Bursche nicht das Land verlässt. Finde heraus, wer seine Freunde sind und was er so treibt. Oberste Priorität ist es, ihn aufzuspüren.«


  »Habe ich schon veranlasst. Flughafenkontrollen und Kontrollen an den Fähren in Larne und Belfast.«


  Ich gähnte. »Gut. Gut. Du kennst dich eh aus, Mann. Und vergiss nicht den vorläufigen Bericht für unseren neuen Chef, Chief Inspector McArthur. Getippt. In einer Heftmappe. Blenden wir ihn mit der blanken Effizienz unserer Abteilung!«


  Crabbie nickte.


  Ein letzter Handschlag, dann stieg ich ein, setzte zurück und hatte Mühe, einen Reporter nicht totzufahren, der mitten auf der Straße stand und mir ein Interview abzupressen suchte.


  »BBC Radio … Was können Sie uns über den Vorfall berichten?«, fragte er.


  »Kein Kommentar«, wiegelte ich ab. »Ich bin nicht der leitende Untersuchungsbeamte. Wenn Sie ein Zitat für die Presse wollen, dann müssen Sie auf Sergeant McCrabban warten.«


  »Lohnt es sich denn? Können Sie mir wenigstens so viel verraten?«


  »Ich kann mir denken, dass Sie und Ihre Genossen von der Vierten Gewalt in diesem Fall ziemlich viel Tinte vergießen werden, ja«, sagte ich und fuhr über die Raw Brae Road nach Hause.


  Zeit für die Radio 1 Breakfast Show. Mike Read verlas Mystic Megs astrologische Vorhersagen aus der Sun und stellte eine neue Duran-Duran-Single vor, in seinen eigenen prophetischen Worten »ein todsicherer Hit von den Beatles der Achtziger«. Nach dem zehnten Takt schaltete ich aus.


  Als ich wieder in der Coronation Road gelandet war, dachte ich kaum noch an die Kelly-Morde. Das war McCrabbans Fall, nicht meiner, und bei den verschlossenen Toren, den Neun-Millimeter-Schusswunden und dem Sorgenkind, das vom Tatort flieht, schien die Sache recht klar. Ich sah keine Probleme auf uns zukommen, und wahrscheinlich hätte selbst Mystic Meg nicht den gewaltigen Sturm der Entrüstung vorhersagen können, der sich von jenseits der kalten grauen Wassermassen der Irischen See auf uns zubewegte.


  4

  FRISCHES BLUT


  Ich schlief sechs Stunden auf dem Wohnzimmersofa und wachte erst auf, als es an meiner Tür klopfte. Mrs Campbell von nebenan stand mit einer selbstgemachten Schwarzwälder Kirschtorte vor der Tür, wohl als Dankeschön dafür, dass ich sie von einem Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit erlöst hatte.


  Ich öffnete und sagte Hallo. Sie trug einen kleinen schwarzen Kunstfaser-Minirock und eine weiße Bluse, an der die beiden oberen Knöpfe offenstanden. Ihre roten kurzen Haare waren hochgegelt, was ein wenig an Sheena Easton erinnerte. Abgesehen davon sah sie fantastisch aus. Sie erzählte, niemand bei ihr im Hause würde Kirschen mögen, aber sie wisse ja, dass ich einen »eher abenteuerlichen Geschmack« hätte.


  Wenn du wüsstest, Schätzchen.


  Ich bedankte mich bei ihr und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Wange, was sie wohl eher als etwas Katholisches abtat und nicht als perversen Annäherungsversuch wertete.


  Ich brühte mir eine Tasse Tee und aß ein Stück von der Torte. Dann fiel mir der Stoff ein, ich ging hinaus und zog eine Line, die so rein war, als würde Gott persönlich nach mir rufen. Eine ordentliche Tasse Tee, Mrs Campbells Schwarzwälder, Bayer-Kokain – Mittagessen für Helden.


  BBC Afternoon News: eine Story, die ich damals ausblendete, doch der ich im Nachhinein hätte mehr Aufmerksamkeit schenken sollen:


  »… Ein Firmensprecher von Shorts konnte nicht bestätigen, ob die Raketensysteme als Teil einer Exportsendung verlorengegangen oder noch vor Verschiffung vom Firmengelände gestohlen worden seien: ›Zum gegenwärtigen Zeitpunkt wissen wir nicht, ob überhaupt und falls ja, wie viele Raketen verschwunden sind. Wir führen eine interne Untersuchung durch, über deren Ergebnisse wir umgehend Polizei und Generalstaatsanwaltschaft informieren werden.‹ So weit die Nachrichten. Und nun zu Sam und dem Wetter …«


  Ich ging aus dem Haus, suchte unter dem BMW nach Sprengladungen und fuhr die Coronation Road entlang, wobei ich die Gassenkinder umkurvte, die eine ausgeklügelte Variante von 1-2-3-4-Eckstein spielten und einen Fußball traten. Ich bog nach rechts in die Victoria Road, dann erneut rechts auf den Marine Highway und fuhr zum Revier. An mehreren Stellen in Belfast stiegen schwarze Rauchsäulen auf, doch das konnte alles Mögliche bedeuten. Ich stellte den Wagen auf den Parkplatz mit der Markierung »DI Duffy« ab und ging hinein.


  Alle unterhielten sich über das nächtliche Fiasko mit den Waffenschmugglern. Offenbar stand es auf den Titelseiten aller regionaler Zeitungen. Ein Amerikaner tot, die anderen verletzt, und nicht weniger als acht Polizisten hatten es geschafft, sich anschießen zu lassen. RUC verkaufte die Aktion als Triumph. Der Nordirland-Minister war an den Tatort geflogen und posierte vor dem gestrandeten Schiff.


  »Und Potemkin lächelt in seinem fernen Grab«, murmelte ich bei mir.


  »Ich habe gehört, Sie waren dabei, Inspector?«, fragte mich Constable Iain Sinclair.


  »Ich? Nein, ich sollte, aber dann war mir das zu mühsam. Ich bin sicher, Sie alle wissen mehr darüber als ich«, antwortete ich, um alle potentiell nervigen Fragen zu dem Debakel abzuwürgen.


  Das CID war kürzlich wieder in die Büros mit Blick auf den Lough umgezogen, und dort fand ich auch Sergeant McCrabban vor, der den Einsatzraum vorbereitete und unsere beiden neuen DCs in Protokollfragen einwies.


  Ich hatte den neuen Kollegen noch keine große Aufmerksamkeit geschenkt. Die beiden waren noch jung, ich hatte meine Aufgaben ein wenig vernachlässigt und es Crabbie überlassen, ihnen die Gepflogenheiten des Reviers nahezubringen. Helen Fletcher war wohl die Interessantere von beiden. Das hier war, nach der obligatorischen Zeit an der Grenze, erst ihr zweiter Posten. Sie war brünett, recht ansehnlich, hatte grüne Augen und sehr blasse Haut. In ihrer Personalakte stand, sie sei zweiundzwanzig, aber sie wirkte jünger. Sie war nicht aufs College gegangen, hatte aber einen guten Schulabschluss hingelegt und war dann zur Polizei gekommen. Sie rauchte und trank nicht, aber wie McCrabban mir mitteilte, nur der Gesundheit halber, nicht aus religiösen Gründen – was natürlich noch viel schräger war: Warum geht man zur RUC, wenn man sich derartige Sorgen um die eigene Gesundheit machte? An ihrem ersten Tag im Büro hatte ich mitbekommen, wie sie von der Kaffeemaschine, die keinerlei Intelligenzsprünge erforderte, völlig überfordert war, andererseits berichtete mir ihre Kollegin, WPC Strange, dass Fletcher ihre Haare stets in einem aberwitzig komplizierten Zopfmuster flocht, das, so meinte sie, auf verborgene Fähigkeiten der Trägerin hinwies. Ihr männlicher Kollege war ein gutaussehender blonder Bursche mit einer lockeren Art, Sinn für Humor und offenkundiger Intelligenz. Vier Bestnoten in der Abschlussprüfung: Mathematik, Geschichte, Französisch und Höhere Mathematik (was immer das war). Er hieß Alexander Lawson, und er war wirklich noch ein Kind, mit Pickeln und allem. Alle anderen auf dem Revier hatten ihn schon ins Herz geschlossen, doch mich irritierte seine Cleverness, Crabbie ebenfalls, wie ich bemerkte. Lawson war auf irgendeine hochnäsige Schule in Belfast gegangen und hatte sich sofort danach der Truppe angeschlossen. Er hatte noch keine drei Sätze mit mir gesprochen, seit er am selben Tag aufgetaucht war wie unser neuer Chief Inspector, aber wir spürten beide, dass es uns nicht bestimmt war, schnell Freundschaft zu schließen. Die beiden Neuankömmlinge waren natürlich Protestanten, und nach der Versetzung von Constable O’Reilly zur Ballycastle RUC war ich wieder der einzige katholische Polizeibeamte im Gebäude. Mir war das egal. Alle wussten, dass es nichts brachte, sich mit mir anzulegen. Ich hatte den zweithöchsten Rang auf dem Revier inne, und mein Chef, Chief Inspector McArthur, schuldete mir was.


  Ich setzte mich an den Konferenztisch und zündete mir eine Zigarette an, während Crabbie fortfuhr: »… dass die Opfer, Mr und Mrs Kelly, aus kurzer Entfernung mit einer Neun-Millimeter-Halbautomatik erschossen wurden. Beide mit derselben Waffe. Mrs McCawly, die Putzfrau, wusste von einer Neun-Millimeter-Halbautomatik, die in der Nachttischschublade neben Mr Kellys Bett lag. Diese Waffe wird gesucht. Gesucht wird ebenfalls Michael Kelly, der Sohn von Mr und Mrs Kelly. Er ist zweiundzwanzig und lebte bei seinen Eltern, nachdem er im vergangenen Jahr das Studium an der Oxford University geschmissen hatte. Mrs McCawly ist Zeugin mehrerer Streitigkeiten zwischen Vater und Sohn geworden. Dabei scheint es zumeist um Michaels Versagen gegangen zu sein, Verantwortung für seine Zukunft zu übernehmen, aber auch um allgemeinere Klagen über Michaels Benehmen, seine Freunde und seine Einstellung. In mehreren Fällen seien diese Streitigkeiten, Zitat: ›fast zu Schlägereien ausgeartet‹, Zitatende, bevor Mrs Kelly dazwischenging.«


  Constable Lawson schrieb eifrig mit, Fletcher folgte seinem Beispiel, wenn auch mit deutlich weniger Enthusiasmus.


  »Es gab keinerlei Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens ins Haus der Kellys; Michael Kelly wird seit dem Zwischenfall vermisst. Selbstverständlich haben wir Verkehrspolizei, Zoll, Grenzkontrolle und Armee eingeschaltet«, fuhr Crabbie fort.


  Er reichte Fotokopien von Michael Kellys Polizeiakte herum. »Anzeigen wegen Spritztouren mit gestohlenen Fahrzeugen und Unterschlagung«, erläuterte Crabbie.


  Die Fahrzeugdiebstähle waren nicht sonderlich interessant, die Unterschlagung schon: Er hatte versucht, aus der Schulkasse für den Skiausflug Geld zu stehlen, was erst aufgeflogen war, als seine Mitverschwörer plauderten. Die Anklagen wurden natürlich fallengelassen, nachdem Mr Kelly eine gewisse Summe zum Neubau der Schulturnhalle gespendet hatte …


  Constable Lawson hob ganz putzig die Hand in die Höhe.


  »Ja?«, fragte Crabbie.


  »Wie viele Schüsse wurden von dem Täter oder den Tätern abgegeben?«


  »Der vorläufigen Spurenermittlung zufolge drei Schuss aus einer Neun-Millimeter-Halbautomatik. Alle Kugeln wurden gefunden und als Beweisstücke eingetragen. Natürlich können wir noch nicht sagen, ob es sich um Mr Kellys Waffe handelte, da wir diese bislang noch nicht gefunden haben. Nach erstem Augenschein gehen wir davon aus, dass der Vater als Erster erschossen wurde, Sekunden später gefolgt von der Mutter.«


  »Wie kommen Sie zu der Annahme?«, fragte Lawson.


  Crabbie reichte die Fotos vom Tatort herum. »Werfen Sie einen Blick hierauf, er schaut noch immer zum Fernseher. Hat keinen Finger gerührt. Sie hat sich ein wenig umgedreht, um den Schützen anzusehen.«


  Jetzt hob Constable Fletcher die Hand.


  »Ja?«, fragte Crabbie.


  »Es sieht also so aus, als ob Michael Kelly der Täter ist?«, fragte sie unsicher.


  »Zu diesem Zeitpunkt lässt sich eine solche Schlussfolgerung noch nicht ziehen.«


  »Aber wenn niemand gewaltsam eingedrungen ist, es sich um die Waffe des Vaters handelt und der Sohn verschwunden ist …«, fuhr Constable Fletcher fort.


  »Dann ist Michael Kelly ein möglicher Täter, ja. Wir müssen herausfinden, ob er Bekannte oder eine Freundin hat, bei denen er sich versteckt. Pensionen und Hotels sind ebenfalls alarmiert.«


  »Welchen Vorsprung hat er, falls er wirklich der Täter ist?«, fragte Lawson.


  »Die Pathologie geht von einem Todeszeitpunkt kurz vor Mitternacht aus, also etwa fünf Stunden, bevor die Suche nach ihm losging.«


  »Genügend Zeit, um die Fähre nach Schottland zu kriegen«, sagte ich.


  »Und warum nicht einfach zum Flughafen?«, wollte Fletcher wissen.


  »Für den Flug braucht man einen Ausweis, wenn man die Grenze nach Irland überqueren will, braucht man ebenfalls einen«, erläuterte Crabbie. »Für die Fähre nach Schottland braucht man nur Geld und fährt los.«


  Fletcher kapierte es noch immer nicht ganz. »Aber er könnte doch sonst wohin geflogen sein. Niemand wusste bis heute Morgen, dass man ihn aufhalten sollte.«


  »Die Daten werden im Computer gespeichert. Wir haben seinen Namen durchgegeben. Wenn er die Grenze überquert oder einen Flug genommen hätte, würden wir das in der Zwischenzeit wissen«, erklärte Lawson.


  »Schon kapiert. Er hat also entweder die Fähre genommen, oder er ist noch in Nordirland.«


  »Exakt. Vier Fähren hätte er letzte Nacht nehmen können, bevor die Suche losging. Die um eins nach Stranraer, um halb drei nach Cairnryan, um vier nach Stranraer oder die um halb sechs nach Cairnryan.«


  »Er könnte also mittlerweile irgendwo in Schottland sein«, meinte Fletcher.


  »Er könnte irgendwo in Großbritannien sein«, betonte Crabbie. »Aber die Suche nach ihm und seinem Wagen ist raus. Vielleicht haben wir ja Glück.«


  »Lawson, Sie scheinen beunruhigt«, sagte ich.


  »Ich weiß nicht … das, ähm, das kommt mir merkwürdig vor«, stotterte Lawson.


  »Was kommt Ihnen merkwürdig vor?«, fragte ich.


  Lawson wurde rot. »Na ja, wenn man nach monatelanger Drangsalierung seinen Vater erschießen will, dann würde man sich doch vorher mit ihm streiten, nein? Man schreit den Mistkerl an, sagt ihm, was man von ihm hält, und schießt dann.«


  »Und?«, fragte ich.


  »Und die Mutter würde nicht einfach dasitzen und die ganze Zeit fernsehen, oder? Sie würde dazwischengehen oder zumindest aufstehen.«


  »Hm. Inspector Duffy, vielleicht können Sie unseren neuen Kollegen von den Bedenken berichten, die Sie heute Morgen hatten«, forderte mich Crabbie auf.


  Ich zündete mir wieder eine Zigarette an und reichte die Schachtel herum. Keiner der Frischlinge wollte eine. Nichtrauchen war die neueste Mode. Das würde wohl nach ihrem ersten Schusswechsel oder dem ersten Einsatz bei Unruhen ziemlich schnell vorbei sein.


  »Bedenken? Na, ein wenig. Ich würde sagen, die Chancen stehen gut, dass es der Junge war.«


  »Hatten Sie nicht noch einen Punkt wegen der Verletzungen?«, hakte Crabbie nach.


  Ich zog an meiner Zigarette und räusperte mich. »Nun, ähnlich wie Constable Lawson fand ich bei der Betrachtung des Tatorts, dass es nicht sehr nach einem Mord im Affekt aussah. Nette saubere Schüsse in Schläfe und Herz. Ein wütender Mensch schießt niemals so akkurat. Professionelle Killer ja, aber keine Studienabbrechersprösslinge, die zu Hause herumlungern und nach dem ständigen Gemecker des alten Herren in die Luft gehen.«


  Lawson nickte eifrig. »Neigen denn Wutmörder nicht auch zur ›Übertötung‹? Multiple Stichwunden, multiple Schussverletzungen. Er würde doch das ganze Magazin auf den alten Herrn abfeuern, oder nicht?«, fragte er.


  »Ja«, pflichtete ich ihm bei.


  »Und die Mutter womöglich verschonen. Ich meine, es ist doch der Vater, der ihm zusetzt, und die Mum, die zu ihm hält, richtig?«, meinte Fletcher.


  Crabbie überflog noch einmal die Aussage von Mrs McCawly und schob sie mir über den Tisch zu. »Der Vater hat ihn die ganze Zeit beharkt«, stellte er fest.


  »Na, nachdem er den Vater erschossen hat, hieß es wohl mitgefangen, mitgehangen, schätze ich.«


  »Irgendwelche anderen Theorien, Constable Lawson?«, fragte McCrabban.


  »Wenn Mr Kelly eine Waffe zum persönlichen Schutz hatte, dann dürfte er doch wohl auch Feinde gehabt haben?«, schlug Lawson vor.


  »Das ist einer der Punkte, den wir auf jeden Fall noch klären müssen«, betonte Crabbie.


  »Irgendwelche Spuren auf den Patronenhülsen?«, fragte ich.


  »Keine Hülsen«, sagte Crabbie. »Die hat der Täter mitgenommen.«


  »Ach, und ich war davon ausgegangen, dass die von den Spurenfahndern bereits aufgenommen und eingetütet worden waren. Er hat sie mitgenommen?«


  Crabbie nickte.


  »Also entweder ein Profi, der seinen Job ordentlich macht, oder ein in Panik geratener Sohn, der versucht, seine Spuren zu verwischen«, sagte ich.


  Schweigen machte sich breit.


  Ich stand auf.


  »Also, Leute, wie ich sehe, habt ihr das gut im Griff. Ich geh dann mal.«


  »Noch ein paar letzte kluge Worte, Inspector Duffy?«, fragte Crabbie.


  »Dieser Ansatz mit dem professionellen Killer ist sicher ganz interessant, aber ich an Ihrer Stelle, Sergeant McCrabban, würde unseren Neuankömmlingen gegenüber Folgendes deutlich machen: Bei unseren Durchschnittsfällen im Großraum Belfast werden sie feststellen, dass Ockhams Rasiermesser besonders scharf ist; die einfachste und offensichtlichste Erklärung ist fast immer auch die richtige.«


  »Aye, doch bis wir den Sohn aufstöbern und eine kleine Unterhaltung mit ihm führen, werden wir alle Optionen offenhalten«, fügte McCrabban hinzu.


  Ich ging zur Tür und nickte Crabbie kurz zu, um ihm noch einmal zu signalisieren, dass dies alles in seiner Verantwortung lag und ich ihm den Fall nicht entreißen würde. Zumindest nicht im Augenblick. Die Fälle auf meinem Schreibtisch waren nicht halb so spannend, aber er hatte diesen Fall haben wollen, und wenn er ihn löste und irgendwie eine Beförderung dabei für ihn heraussprang, dann viel Glück. Crabbies leichenbitterisches Kopfnicken zur Erwiderung war seine Form von High Five.


  Ich ging in die Personalabteilung und suchte noch einmal die Personalakten unserer beiden Neulinge heraus, nur um zu überprüfen, ob ich etwas übersehen hatte. Nein, hatte ich nicht, bis auf einen Punkt: Lawson war Jude, kein Protestant, was ich recht bemerkenswert fand. Es gab nur noch ein paar hundert Juden in der Stadt. Vor den Troubles war die Gemeinde erheblich größer gewesen, doch selbst jetzt während der Intifada war Israel ein sicherer Ort als Nordirland.


  Ich schob die Akten zurück in den Schrank.


  Auf dem Klo las ich die Sun.


  Kaffeemaschine/Büro/Füße auf den Tisch. Ich sah aus dem Fenster und tat so, als würde ich mich für eine Serie ungelöster Überfälle auf dem Bahnhof Carrickfergus interessieren.


  Endlich schleppte die Uhr ihren kläglichen Hintern bis zur Fünf.


  »Sean?«


  Die Bürotür stand offen, Chief Inspector McArthur stand in voller Montur und mit rosigen Wangen im Rahmen. Er trug einen Tirolerhut mit Feder, und falls man die Botschaft nicht gleich kapierte, hatte er ihn auch noch keck schief aufgesetzt. Er hatte diesen Hut schon zuvor getragen, und man konnte sehen, dass er ganz verzweifelt darauf wartete, danach gefragt zu werden, weshalb auch alle dienstälteren Beamten sich ohne viel Worte darauf geeinigt hatten, ihn auf keinen Fall darauf anzusprechen.


  »Ja, Sir?«


  »Wie wär’s mit einem schnellen Drink?«


  »Ich wollte eh gerade gehen.«


  »Na, dann kommen Sie. Ich geb einen aus.«


  Wir gingen in sein Büro, das er in einer Art Zitrusgelb gestrichen hatte. Er hatte mehrere Palmen und andere Topfpflanzen aufgestellt, und es gab künstlerische Schwarzweißfotos von Booten am Strand und Kindern auf Jahrmärkten und so.


  »Ihre Fotos?«, fragte ich und wies auf die Bilder.


  »Mein Hobby«, antwortete er.


  Nun war es an mir, ihn zu ermutigen. »Wirklich gut«, sagte ich, und das stimmte auch. Zwar nicht gerade Diane Arbus, aber immerhin gut genug, um daraus einen Kalender für amerikanische Touristen zu machen.


  Er reichte mir ein Glas Whisky. Ich setzte mich.


  »Woran arbeiten Sie im Augenblick, Sean?«


  »Ich? Ach, nichts Wichtiges. Crabbie hat einen Doppelmord zu bearbeiten. Ich werde ihm dabei helfen, zu gegebener Zeit.«


  »Vielen Dank für letzte Nacht, Sie waren sehr hilfreich.«


  »Letzte Nacht? Ach, das? Ja.«


  McArthur trank einen Schluck, und ich auch. Islay, zwölf Jahre alt. Gutes Zeug, wenn man Torf, Rauch, Erde, Regen, Verzweiflung und Atlantik mochte, und wer tat das nicht?


  McArthur lächelte. »Sie haben schon eine ziemliche Karriere hinter sich, nicht, Sean?«


  »Habe ich?«


  »O ja. Ganz gewiss.«


  Seine Augen strahlten. Es gab etwas, das er mir nicht verraten wollte. Er sah mich bedeutungsschwanger an. »Was verschweigen Sie mir, Sir?«


  »Ich habe gerade ein Telefongespräch Ihretwegen geführt«, stellte er fest.


  »Sie haben wegen mir telefoniert?«


  »Ja.«


  »Und was haben Sie gesagt?«


  »Noch einen Schluck?«


  »Gern.«


  Er goss uns ordentlich nach.


  »Was haben Sie über mich gesagt?«, hakte ich nach.


  Er lachte. »Oh, machen Sie sich keine Sorgen, nur Gutes. Ich hab denen gesagt, dass ich noch keine Gelegenheit hatte, Sie kennenzulernen, doch selbst nach dem wenigen, das ich gesehen habe, sagen würde, dass Sie ein erstklassiger Beamter sind.«


  »Werde ich befördert oder was?«


  »Noch besser, glaube ich.«


  »Was Besseres als eine Beförderung?«


  »Ich fürchte, mehr kann ich Ihnen nicht verraten, Sean. Meine Lippen sind versiegelt.«


  »Das können Sie nicht machen, Sir«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, kein Wort aus meinem Mund.«


  »Na, kommen Sie schon, Sir«, protestierte ich.


  »Die Jagd auf Vulpes vulpes ist eröffnet, Duffy«, sagte er und zwinkerte.


  »Der gemeine Rotfuchs?«


  »So gemein nun auch wieder nicht«, beharrte er.


  Ich hatte bislang keine eigene Meinung zu McArthur gehabt, doch der Mumpitz von letzter Nacht und nun das hier bestärkten mich in der Überzeugung, dass ich diesen kleinen Scheißer einfach nicht leiden konnte. Ich wusste, dass ich nichts aus ihm herausbekommen würde, also schob ich den Stuhl zurück, stand auf und nickte.


  »Ich muss los, Sir«, sagte ich.


  »Okay. Wenn es unbedingt sein muss.«


  Ich ging pinkeln, dann suchte ich Crabbie, der gerade im Einsatzraum saß und seine Fallnotizen zusammentippte. Er schmauchte seine Pfeife, und der blaue Tabakqualm mischte sich mit dem Aroma des Bergamotte-Tees auf seinem Schreibtisch zu einem angenehmen Duft.


  Er blickte auf. »Sean?«


  »Crabbie, hat sich jemand nach mir erkundigt?«, fragte ich.


  »Nach dir?«


  »Aye.«


  »Weswegen?«


  »Hat jemand Fragen gestellt?«


  »Mir nicht. Was ist denn los?«


  »Keine Ahnung. Ein paar komische Andeutungen des neuen Chief Inspector.«


  »Du hast doch nicht irgendwelche Schwierigkeiten mit der Anti-Korruptions-Abteilung, oder?«


  Ich starrte ihn an. »Nein, warum sollte ich?«


  »Also nicht.«


  Ich beugte mich vor. »Du würdest es mir doch sagen, oder, Crabbie?«


  »Natürlich. Aber du bist nicht in Schwierigkeiten.«


  »Aye«, sagte ich zweifelnd.


  »Sean, komm schon, bei deiner Vorgeschichte bist du unantastbar.«


  »Okay, Mann. Ich sehe, ich halte dich von der Arbeit ab, ich lass dich besser in Ruhe«, sagte ich, rührte mich aber nicht.


  Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. »Dir ist langweilig, richtig? Darum geht’s.«


  »Mir doch nicht.«


  »Du willst ein Stück von diesem Kelly-Fall, oder?«


  »Ich mische mich nicht ein.«


  »Hör mal, hier passiert nichts, bevor nicht jemand den Sohn schnappt. Und da dem noch nicht so ist, heißt das wohl, dass er übers Wasser ist …«


  »Hast du schon …«


  »Ja, habe ich, aber darauf wollte ich nicht hinaus. Ich muss das noch fertigtippen. Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann könntest du mit Lawson und Fletcher mal zum Tatort fahren.«


  »Glaubst du, die finden was?«


  »Nein.«


  »Wozu dann also?«


  »Das ist unsere, ähm, pädagogische Pflicht. Außerdem kann man nie wissen, vielleicht finden sie ja doch was heraus.«


  »Du hast Mitleid mit mir, hm?«


  Er grinste. »Ein wenig.«


  »Das ist wirklich sehr nett von dir, aber das kann ich nicht machen, Mann, ich habe um sechs Uhr eine Verabredung. Ich muss nach Hause unter die Dusche.«


  »Was für eine Verabredung?«


  »Was Persönliches.«


  Er sah mich misstrauisch an.


  Jeder andere hätte gesagt: »Was? Du? Eine Verabredung mit einer echten, lebendigen Frau?« Crabbie nicht.


  »Also gut, bis morgen«, sagte er.


  »Okay … und hör mal, Kumpel, wenn jemand Fragen nach mir stellt, sagst du mir das, okay?«


  »Mach dir keine Sorgen, Sean, die wissen doch, dass du jetzt ein echter Teamplayer bist.«


  »Ja.«
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  Daheim. Auf dem Plattenteller lief klassischer Led-Zeppelin-Sound; ich ließ die Mistkerle, die plagiierten, wo sie nur konnten, mich durch Dusche und Rasur begleiten. Ich band mir einen Schlips um und kämmte mir die Haare. Über den Ohren waren sie grauer geworden, und auch am Deckhaar fanden sich ein, zwei kleine Strähnchen. Im Gegensatz zu unserem jung gebliebenen Chief Inspector mit Hut stand mir dank Tabak und Stress jeder Tag meiner fünfunddreißig Jahre ins Gesicht geschrieben. Trotzdem war ich noch ein halbwegs präsentabler Typ mit fester Arbeit, Haus und Wagen, was ja auch was zählte, oder etwa nicht?


  Ich zog einen Wollmantel an, dann suchte ich in der Kleiderablage nach dem Hut, den mir meine Eltern zu Weihnachten geschenkt hatten. Ich blickte in den Flurspiegel.


  Lächerlich. Weg mit dem Hut. Ich sah mir immer noch nicht ähnlich, aber das war vielleicht ganz gut so.


  Ich ging hinaus. Eine schmutzige Wolkendecke hing über Belfast wie ein teuflischer Dschinn. Erste Regentropfen.


  Ich suchte unter dem BMW nach Bomben und stieg ein.


  Ich fuhr die Coronation Road entlang an einer Schar durchgeweichter Kinder und einem ausgemergelten Klepper vorbei, auf dem Dominic Mulvenna saß, der bösartige Bengel aus dem Haus am Ende der Straße.


  Der Regen hatte sich in eine biblische Plage verwandelt.


  Der Kennedy Drive war eine einzige Wasserfläche, und ich kroch langsam voran. Frösche und selbst kleine Fische sprangen aus dem Mill Stream auf die Straße. Die Scheibenwischer arbeiteten wie verrückt, doch ich sah so gut wie nichts.


  Ich bog links in die North Road, wich vorsichtig erst einer Gruppe von Tinkern aus, die an der Eisenbahnbrücke einen Müllcontainer durchwühlten, dann einer Ziege, die vielleicht zu ihnen gehörte, vielleicht auch nicht, und die zufrieden an etwas knabberte, das wie eine Schachtel Kerzen aussah.


  Fünf mürrische Rucksacktouristen standen unter dem Vordach am Bahnhof Carrickfergus und fragten sich wohl, warum Lonely Planet ihnen geraten hatte, an diesem düsteren Ort auszusteigen.


  Ich stellte den Wagen vor dem Gemeindesaal ab und blieb ein paar Minuten sitzen. Regen prasselte aufs Dach und legte einen nassen Film über die Windschutzscheibe. Es war Viertel nach sechs, ich kam zu spät.


  »Scheiß drauf«, sagte ich, stieg aus und rannte zum Eingang.


  Mrs Beggs war offenkundig erfreut mich zu sehen. »Ich bin ja so froh, dass Sie kommen konnten, Mr Duffy, hier ist Ihr Namensschild.«


  Sie nahm mir den Mantel ab und gab mir einen Aufkleber, der verkündete: »Hallo, ich heiße Sean!«


  Ich klebte ihn auf meinen Jackenaufschlag. Aus dem Gemeindesaal hörte ich Musik, die beunruhigenderweise nach Glenn Miller klang.


  »Es sind doch nicht alle über vierzig, oder?«


  Mrs Beggs schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Keine Angst, da gibt es reichlich Frauen in Ihrem Alter, Mr Duffy, und …«, sie senkte die Stimme, »ein paar sind sogar katholisch.«


  »Das ist nicht wichtig, solange sie nur …«


  »Sie sind doch nicht gekommen, um mit mir zu schwatzen. Hinein mit Ihnen, Mr Duffy«, sagte sie, nahm meinen Arm und führte mich zur Tür.


  »Ich glaube, ich habe mein Feuerzeug im Auto liegen lassen, ich muss nur schnell …«


  »Nein, müssen Sie nicht«, unterbrach sie mich, öffnete die Tür, nahm mich fest in den Griff und führte mich in den Raum.


  Der Gemeindesaal war leergeräumt, die Beleuchtung auf Schummerlicht gedimmt worden. An einem Ende stand ein Tisch mit Softdrinks, am anderen legte ein recht betagter DJ Platten auf einem Twin Deck auf. Es handelte sich tatsächlich um Glenn Miller, aber mir schwante schon, dass in nächster Zukunft Acker Bilk und Benny Goodman laufen würden.


  Für einen derart nassen Abend mitten in der Woche war die Zahl der Anwesenden beträchtlich. Etwa sechzig, wobei die Frauen die überwiegende Mehrheit bildeten. Das Ganze neigte sich schon stark der älteren Generation zu, doch gab es mindestens ein Dutzend Frauen in meinem Alter oder jünger. Ein paar tanzten auf diese mürrisch nordirische Art, und außerhalb der Tanzfläche führten einige Pärchen recht intensive Unterhaltungen. Eine große gemischte Gruppe hatte sich bei den Getränken eingefunden, ein Trupp verloren wirkender alleinstehender Männer drückte sich an die Westwand und drängte sich zum eigenen Schutz in den Schatten.


  »Wie läuft das ab?«, zischte ich Mrs Beggs zu.


  »Jeder trägt einen Namen, und alle sind aus demselben Grund hier. Gehen Sie einfach los und stellen Sie sich vor.«


  »Ich muss wirklich mein Feuerzeug holen, ich …«


  »Sagen Sie Hallo zu Orla O’Neill. Sie wird Sie anhimmeln. Dreißig. Rothaarig. Geschieden. Wohlhabend. Eine Wucht. Da drüben, die in dem grünen Minirock.«


  »Was? Wo? Welche ist …«


  Sie gab mir erneut einen kleinen Schubs und schloss die Tür hinter mir.


  »In The Mood« verklang, dann setzte die »Moonlight Serenade« ein, im Walzertakt. Männer und Frauen bildeten Pärchen.


  Bevor ich noch Gelegenheit hatte, das ganze Ausmaß meiner Panik zu ergründen, reichte mir eine große, buntgekleidete Frau ihre Hand. Sie hatte kräftige Finger, mit Nägeln wie die eines Wanderblechschlossers. Sie hatte rote Haare und ihr Kleid einen grünen Schimmer. Sicher nicht Ms O’Neill, oder?


  »Wollen Sie mich nicht zum Tanz bitten?«, fragte sie.


  »Ich kann leider nicht tanzen. Nicht so. Nicht Standard …«


  »Ein Gentleman sollte aber tanzen können«, erwiderte sie entrüstet.


  »Ich bin leider nie richtig dazu gekommen.«


  »Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt, Sean?«, fragte sie und las mein Namensschild.


  »Ich bin Polizist.«


  Sie schürzte die Lippen. »Ach, tja, entschuldigen Sie mich bitte, Sean, ich bin wirklich auf Partnersuche.«


  »Himmel«, murmelte ich bei mir und zündete mir mit meinen Notfallstreichhölzern eine Zigarette an.


  Feindliche Blicke. Seltsame homöopathische Gerüche. Der unendliche, seelenlose Raum, beherrscht von einem uralten, schwingenden Kronleuchter, der Mordabsichten zu hegen schien.


  Eine Frau mit ausladenden Hüften und einer Strickjacke mit Elchmotiven kam schnurstracks auf mich zu. Ich atmete zu schnell ein, und als ich zu husten begann, klopfte sie mir beherzt auf den Rücken. Wie sich herausstellte, war sie Witwe und betrieb eine Milchfarm.


  »Und Sie?«, fragte sie.


  »Ich bin bei der Polizei«, teilte ich ihr mit.


  Sie nickte, stierte ein Loch in die Luft, entschuldigte sich und machte sich daran, jemand anderen kennenzulernen, egal wen.


  Ich rang das dringende Fluchtbedürfnis nieder und stellte mich einer jungen Frau namens Sandra vor, die ein wenig so aussah wie Janice aus der Muppet Show Band. Sie war Immobilienmaklerin und verkaufte in ganz East Antrim Häuser.


  »Da haben wir was gemeinsam«, sagte ich. »Ich bin Polizist.«


  »Was haben wir dann gemeinsam?«


  »Na ja, ähm, wir beide haben es in unserer Arbeit mit einer gewissen Menge an Doppelmoral zu tun.«


  Kein ewig zögerlicher Käufer ging Sandra derart schnell auf die Nerven, wie ich das geschafft hatte, und sie meinte kühl zu mir, sie müsse dann mal weiter. Später sah ich sie mit einem sehr großen Mann tanzen, dessen Gesicht wie ein Satellitenfoto der Mojave-Wüste aussah.


  Ich zog mich an die Westwand zurück und schloss mich dem Trupp der Verschreckten an, die jeden Augenkontakt vermieden und sich wahrscheinlich fragten, warum sie überhaupt zugestimmt hatten herzukommen.


  »Ich glaube nicht, dass Sie hier rauchen dürfen«, zischte mich ein neidisches Mitopfer an, als ich mir wieder eine Zigarette anzündete. Ich kümmerte mich nicht um ihn und atmete tief ein.


  Ab und an wagte eine mutige Frau im Alleingang oder in Begleitung einen Vorstoß zur Gruppe der Mauerblümchen, zerrte die Beute auf die Tanzfläche oder zum Getränketisch und dezimierte unsere Herde um ein Exemplar.


  »Das war der leider viel zu früh verstorbene große Glenn Miller, und nun, zu Ihrer Unterhaltung, die beliebten Swingmelodien von Mr Acker Bilk«, verkündete der DJ.


  Ein Mann mit überkämmter Glatze, der einen Nervenzusammenbruch zu erleiden schien, bettelte mich um eine Zigarette an. Ich gab ihm Feuer.


  »Sie sind der Polizist, richtig?«, fragte er mich.


  »Ja.«


  »Sie könnten mir nicht mal kurz Ihren Revolver leihen?«, fragte er und hielt sich einen Finger wie einen Lauf in den Mund.


  »Tut mir leid, Mann.«


  Eine sehr hübsche braunhaarige Frau mit großen, strahlend blauen Augen bahnte sich einen Weg durch die Mauerblümchen wie ein Attentäter in einem Bruce-Lee-Streifen.


  Als sie bei mir eintraf, fragte sie mich, ob Jesus mein persönlicher Retter sei, wobei ihr Derry-Akzent klang wie ein Zementmischer mit Getriebeproblemen.


  Nein, meinte ich.


  Dann fragte sie mich, ob ich schon von der Kirche des Nazareners gehört hätte.


  Hätte ich, teilte ich ihr mit. Im Laufe des vergangenen Jahres waren im Großraum Belfast ein Dutzend riesige amerikanische Evangelikal-Kirchen aus dem Boden geschossen, deren komplizierte Baupläne und atemberaubend kurze Bauzeiten so manchen örtlichen Bauplanungsbeamten zu äußerstem Gehorsam getrieben hatten.


  Die Frau fragte mich, was ich von der Kirche des Nazareners hielt.


  Ich teilte ihr mit, dass ich die Kirche für eine billige Splittergruppe hielt, wie man sie in einem Land mit einem nicht endenwollenden Bürgerkrieg und himmelhoher Arbeitslosigkeit wohl erwarten könne.


  Das würde aber interessant klingen, meinte sie. Ich sagte ihr, sie sei die schönste Frau, mit der ich den ganzen Abend über gesprochen hätte, eine recht fadenscheinige Behauptung, doch ihre Geisteshaltung war reinstes Kolonialamerika, 17. Jahrhundert, und sie nahm das Kompliment begierig auf.


  Dann fragte sie mich, ob ich bereit sei, Jesus in mein Herz zu lassen.


  »Alles ist möglich«, meinte ich und sagte ihr, sie hätte ein bezauberndes Lächeln.


  Dann fragte sie mich, womit ich meinen Lebensunterhalt verdienen würde. Ich antwortete, ich sei bei der RUC.


  Sie sagte, sie müsse gehen.


  »Nein, warten Sie …«


  »Ich muss gehen.«


  Es sprach sich herum, dass ich Polizist war; keine weitere Frau näherte sich mir. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Wäre ich eine alleinstehende ältere Frau oder, noch schlimmer, eine Witwe, dann wäre das Letzte, was ich wollte, einen Polizisten zu heiraten, der eine Woche später schon tot sein konnte. Dass ich Katholik war, verbesserte die Lage nicht gerade. Ein Katholik in Carrickfergus, das war ja schon schlimm genug, aber ein katholischer Bulle? Meine Lebenserwartung rechnete sich in Hundejahren.


  Jemand reichte mir ein Programm, dem ich entnahm, dass es nach dem Tanz weitere Heiterkeiten geben sollte, darunter Reise nach Jerusalem. Ich muss vor der Reise nach Jerusalem raus hier, notierte ich mir im Geiste.


  »Ich bin Sigourney«, meinte eine quirlige, grünäugige, dunkelhaarige junge Frau mit runder Brille zu meiner Linken.


  »Ich bin Sean«, sagte ich, und wir gaben uns nervös die Hand. Sie war hübsch, nicht auf diese ›Für einen nassen Dienstagabend im Großraum Belfast‹-Weise hübsch, sondern ganz objektiv gutaussehend.


  »Ich glaube, Sie dürfen hier drin nicht rauchen«, flüsterte sie.


  »Hab ich auch schon gehört. Tut mir leid, ich, ähm …«


  »Ach, mir macht das überhaupt nichts, aber wenn Mrs Callaghan Sie erwischt, dann zeigt sie Ihnen, wo der Maurer das Loch gelassen hat.«


  »Na, dann sollte ich diese Mrs Callaghan besser mal aufspüren. Ich muss hier raus.«


  Sie lachte. »So schlimm?«


  Ich nickte. »So schlimm.«


  »Warum sind Sie denn gekommen?«


  »Aus Verzweiflung. Wie lernt man denn in Irland Angehörige des anderen Geschlechts kennen? Auch auf dieser Insel pflanzt sich doch die menschliche Rasse irgendwie fort, nein? Wo lernen sich diese Menschen denn kennen?«


  »In Discos.«


  »Disco geht nicht. In Musikangelegenheiten bin ich Zyniker.«


  »Die Musik ist gar nicht wichtig. Es geht um den Schwoof!«


  »Schätze, da haben Sie recht. Also, na ja, nett, Sie kennengelernt zu haben, aber ich muss los.«


  »Bleiben Sie noch. Lassen Sie uns wenigstens ein Glas Punsch trinken. Da ist genug billiger Gin drin, um einen Elefanten umzuhauen.«


  »Ich dachte, es gibt nur Softdrinks. Wo ist denn der Punsch, von dem Sie reden?«


  Sie führte mich hin, und tatsächlich war das Gemisch mit etwas aufgepeppt worden, was russische Soldaten in Afghanistan wohl aus Frostschutzmittel destilliert hatten. »Himmel. Das ist ja böse«, sagte ich und stellte meine Plastiktasse ab.


  »Grundsubstanz ist Grapefruitsaft, aber den schmeckt man kaum noch. Ich habe den Bacardi aus meinem Flachmann dazugegossen, damit es mehr Aroma kriegt, aber der Schnaps ist so stark, der hat den Rum einfach verschluckt.«


  »Sie haben einen Flachmann Rum zu einem kirchlichen Single-Abend mitgebracht?«, fragte ich bewundernd.


  »Können Sie mir einen besseren Ort nennen, zu dem man einen Flachmann Rum mitbringen sollte?«


  Ich musste passen. Sie sah mich von oben bis unten an und lächelte. »Sie sind also der Polizist.«


  »Wer hat Ihnen das verraten?«


  »Einige.«


  »Ich bin also Thema in der Gerüchteküche?«


  »Nein, es gab nur ein paar Bemerkungen wie: ›Pass auf. Er ist Bulle‹, mehr nicht.«


  Ich nickte. »Carrickfergus ist nicht gerade eine sprudelnde Quelle von Qualitätsgerüchten, richtig?«


  »Nein. Obwohl … sehen Sie den Typen da drüben mit dem Toupet, das aussieht wie Haferschleim?«


  »Bäh. Ja?«


  »Seine Frau hat ihn wegen einer anderen verlassen. Das gibt es hier in der Gegend nicht allzu oft.«


  »Nein.«


  »Und sehen Sie den alten Knacker mit dem Schnurrbart da drüben? Zwei Mal geschieden und noch immer stinkreich. Dem gehört das halbe Land zwischen hier und Ballycarry«, sagte sie und wies auf einen Doppelgänger des mürrischen General Sternwood aus The Big Sleep. »Also, Sean, warum will niemand mit einem Polizisten ausgehen?«


  »Na, wegen der ganzen Todesgeschichte. Da werden die Leute unruhig.«


  »Verstehe ich nicht. Wenn Sie umkommen, gibt es da nicht eine Mordsentschädigung? Und zusätzlich noch eine hübsche Witwenrente? Und dann noch die Trauerkleidung. Ich sehe in Schwarz toll aus. Schwarz betont meine Augen.«


  »Wer sind Sie?«, fragte ich lachend.


  Sie zeigte auf ihr Namensschild. »Sigourney«, las ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich …«


  »Was denn, eigentlich?«


  »Eigentlich habe ich da einen falschen Namen hingeschrieben«, flüsterte sie.


  »Und warum?«


  »Ich wollte nicht, dass diese Irren meinen richtigen Namen kennen. Haben Sie sich mal die Männer hier im Saal angeschaut? Du meine Güte.«


  »Ich hab mich eher auf die Frauen konzentriert.«


  »Ach, bei den Frauen ist die Qualität alles in allem ja ziemlich hoch. Und was die Quantität angeht, sind die Frauen eh in der Überzahl. Haben Sie schon die angebliche Millionärin getroffen?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Wenn Sie mich fragen, ist da was faul. Aber die Männer! Was für ein Witz. Die einen sind Alkoholiker, und die anderen sind Erweckungsbewegte, die Jesus wohl am Grunde einer Whiskyflasche gefunden haben. Stört mich nicht, wenn einer trinkt. Ich kann nur die Heuchelei nicht leiden.«


  »Da leben Sie aber auf der falschen Insel, meine Liebe.«


  »Da haben Sie wohl recht«, pflichtete sie mir bei. »Ich habe mich vorhin mit dem großen, gutaussehenden, leicht dämlichen Typen da drüben unterhalten, aber ich fürchte, er hat gemerkt, dass mein Interesse bei seinen Entführungsgeschichten durch Außerirdische nur geheuchelt war.«


  »Hört sich doch faszinierend an.«


  »Na, dann reden Sie doch mit ihm.«


  »Womit verdienen Sie denn Ihren Lebensunterhalt?«, fragte ich.


  »Ich bin einer Ihrer natürlichen Feinde.«


  »Sie basteln Autobomben?«


  »Noch schlimmer. Ich bin Reporterin.«


  »Für wen?«


  »Belfast Telegraph.«


  »Ach Schätzchen, ist ja toll«, machte ich auf Joan Collins.


  Sie nahm die Zigarettenschachtel aus meiner Jackentasche und zündete sich eine an.


  »Sind Sie auf dem Revier Carrickfergus?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Aufregende Arbeit?«


  »Es gibt spannende Augenblicke.«


  »Und was machen Sie dort?«


  »Ich bin Detective.«


  »Detective?«, sagte sie und klang fast beeindruckt. »Sie lösen also Mordfälle und Diamantendiebstähle und solche Sachen?«


  »Ja … na ja, Diamantendiebstähle kommen nicht so oft vor.«


  »Tut mir leid, zu viel Nancy Drew gelesen.«


  »Worüber schreiben Sie denn so?«


  Sie stöhnte auf. »Ich arbeite für die Mittwochs-Frauenseite. ›Tragen Sie den richtigen BH für Ihren Typ?‹, ›Strümpfe und Strumpfhalter – ein Comeback?‹ – dieses Zeug.«


  Mir schwirrte plötzlich nur so vor wollüstigen Bildern, die ich mir erst aus dem Kopf schlagen musste, bevor ich antworten konnte. »Nicht spaßig?«, brachte ich heraus.


  »Nein, überhaupt nicht. Unser erstklassiges zweiköpfiges Team verbringt die ganze Woche damit, die brandheißen Themen der Frauenmagazine zu plündern und sie für den Belfast Telegraph mundgerecht zu machen.«


  »Klingt doch ganz okay, die ganze Woche nur Magazine lesen.«


  »Nein, davon kriegt man eine Matschbirne.«


  Mein Pieper schrillte wie irr. »Tut mir leid«, sagte ich und schaltete aus.


  »Sollten Sie nicht ans Telefon oder so?«, fragte sie.


  »Ach, ist wahrscheinlich nichts.«


  Eine Weile standen wir unbeholfen da.


  »Sie brauchen ein Telefon, richtig?«


  Ich nickte.


  »Kommen Sie mit, ich habe eins gesehen, als ich durch die Sakristei reingekommen bin.«


  Sie nahm ihren Mantel vom Stuhl, ich folgte ihr. Sie machte das Licht an, und nach dem nur schummrig beleuchteten Hauptsaal konnte ich erkennen, dass sie tatsächlich sehr attraktiv war. Dürfte keine Schwierigkeiten haben, Männer zu finden, würde ich meinen. Ihr Mantel war ein Dufflecoat, den sie offenbar seit Schultagen hatte, was noch nicht sehr lang her sein konnte. Wie alt war sie, vierundzwanzig, fünfundzwanzig?


  Ich rief auf dem Revier an. »Duffy.«


  »Ich stelle Sie zu Sergeant McCrabban durch.«


  »Sean, bist du das?«


  »Aye.«


  »Tut mir leid, dass ich dich anrufe, obwohl du frei hast, aber ich dachte, du würdest wissen wollen, dass wir den Sohn haben.«


  »Endlich Sonne! Hat sich der Pesthauch des ewigen Regens endlich von dieser verfluchten Insel verzogen, hm?«


  »Wovon redest du?«


  »Und wovon redest du?«


  »Kelly. Sohn, nicht Sonne.«


  Endlich fiel der Groschen.


  »Der Mordfall, der Junge, der seine Eltern abgemurkst hat«, setzte McCrabban nach.


  »Ja, schon kapiert. Er hat also gestanden?«


  »In gewisser Weise.«


  »Da bin ich aber gespannt …«


  »Er hat einen Abschiedsbrief im Wagen hinterlassen und ist dann offenbar bei Blackhead von der Klippe gesprungen.«


  »Ach herrje.«


  »Aye.«


  »Bist du vor Ort?«


  »Ja.«


  »Und du willst, dass ich vorbeikomme?«


  »Wenn du möchtest.«


  Ich sah ›Sigourney‹ an und lächelte. »Eigentlich unterhalte ich mich gerade mit einer bezaubernden jungen Dame, Crabbie. Das ist dein Fall, Kumpel, die Stützräder sind ab, weißt du?«


  Crabbie seufzte. Offenbar war er immer noch ein wenig nervös, eine so öffentlichkeitswirksame Untersuchung zu leiten. Doch er musste früher oder später endlich ran. »Also gut, Sean, ich dachte nur, du würdest es wissen wollen. Ich bring dich morgen auf den neuesten Stand.«


  »Alles klar, Mann. Bis dann.«


  Ich legte auf.


  »Worum ging es denn?«, fragte ›Sigourney‹ und zog den Mantel an.


  »Um einen Doppelmord. Ein Bursche hat letzte Nacht seine Eltern umgebracht, Gewissensbisse gekriegt und einen Salto mortale von der Klippe bei Blackhead gemacht.«


  »Ein Doppelmord?«


  »Ja.«


  »Und Sie sollen ermitteln?«


  »Nein, das macht mein Kollege, Detective Sergeant McCrabban. Er wollte nur meine Meinung hören … aber die Sache ist ziemlich klar.«


  »Keine Terroristen?«


  »Sieht nicht so aus.«


  »Ich könnte nicht, ähm …«, setzte sie an und verstummte.


  »Was denn?«


  »Ich könnte Sie wohl nicht bitten, hinzufahren und mich mitzunehmen, oder?«


  »Warum?«


  »Ein Knüller ist ein Knüller, nicht? An dem einen Tag noch stellvertretende Redakteurin der Frauenseite. Am nächsten Verfasserin der Titelseite.«


  »Immer langsam, Lady Macbeth, was springt für mich dabei raus?«


  »Ich verrate Ihnen meinen richtigen Namen.«


  »Ich kenne schon Ihren richtigen Namen.«


  »Und der lautet?«


  »Sara«, sagte ich. »Sara Prentice.«


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte sie erstaunt.


  »Vielleicht lese ich den Belfast Telegraph und habe mich wegen meines brillanten fotografischen Gedächtnisses an Ihre Namenszeile erinnert.«


  »Ist das wirklich wahr?«, fragte sie und hatte ihre grünen Mandelaugen noch immer erstaunt aufgerissen.


  »Nein. Er steht in Ihrem Dufflecoat.«


  »Ach. Ja. Wie peinlich.«


  »Was denn?«


  »Na ja, Sie wissen schon, immer noch denselben Mantel tragen, den man schon in der Oberstufe hatte. Nicht sehr cool für eine modebewusste Reporterin von der Frauenseite.«


  »Ich trage einen alten Trenchcoat.«


  »Das ist cool.«


  »Echt?«


  »Ja. Kann ich mitkommen?«


  »Hm, okay, wenn Sie möchten.«


  »Ich könnte Ihnen auch ein Abendessen kochen oder so was?«


  »Ich hab schon ja gesagt.«


  Wir gingen hinaus und rannten durch den Regen zum BMW. Sie schnallte sich an und lächelte. »Das ist aufregend.«


  »Ah, wo wir von aufregend sprechen … eine Sekunde.«


  Ich stieg aus und schaute unter dem Wagen nach Bomben mit Quecksilberzünder.


  Ich stieg wieder ein.


  »Was war das denn?«, fragte sie naiv.


  »Nichts. Können Sie wirklich kochen? Ich meine, schließlich geht es hier um die Wiedergutmachung für einen Exklusivbericht zu einem Fall mit Mord und Selbstmord«, sagte ich, um sie von der Tatsache abzulenken, dass durchaus die Möglichkeit bestanden hätte – unwahrscheinlich, aber immer noch möglich –, in die Luft zu fliegen, wenn ich losgefahren wäre, ohne nachzuschauen.


  »Sie werden es nicht bereuen. Ich hatte Hauswirtschaft bis zur mittleren Reife.«


  »Ich auch, und ich krieg nicht mal ’ne Dose Bohnen auf.«


  »Na, ich schon.«


  Ich startete den Wagen und schaltete das neu installierte Funkgerät ein.


  Ich rief das Revier.


  »Hier spricht Detective Inspector Duffy, können Sie Detective Sergeant McCrabban mitteilen, dass ich ihn am Tatort treffe?«, sagte ich.


  »Wird gemacht, Inspector«, antwortete einer der Constables vom Revier.


  Ich schaltete das Funkgerät aus und ließ die Kupplung kommen.


  »Ein Detective Inspector«, sagte Sara und klang beeindruckt. »Sie haben eine Waffe und alles?«


  »Ja«, sagte ich und bog nach rechts in die Albert Road.


  »Schon mal jemanden getötet?«


  »Absichtlich, meinen Sie? Wer soll sich das alles merken?«


  »Woher wissen Sie, dass ich nicht eine dieser IRA-Liebesfallen bin, vor denen man immer im Spätprogramm gewarnt wird?«, fragte sie mit einem charmanten kleinen Lächeln.


  Ich kannte diese Fernsehspots. Ein Polizist oder Soldat, der gerade frei hat, lernt eine Frau kennen und geht mit, nur um dann von einer Terrorgruppe entführt, ausgefragt, gefoltert und erschossen zu werden. Der Lockvogel in den Spots war stets eine strahlende Blondine, kein schüchternes kleines Ding mit braunen Haaren.


  »Ein Lockvogel würde doch nicht wirklich diese Fernsehspots erwähnen, oder?«


  »Wäre doch ein cleverer doppelter Bluff.«


  »Na, dann sollte ich Sie wohl besser im Auge behalten.«


  »In den heutigen Zeiten wohl immer eine kluge Strategie.«


  Am Ende der Albert Road bog ich an der großen Kreuzung nach links ab. Wir fuhren unter den regennassen Lichtern des Marine Highway aus der Stadt hinaus. Heringsbüsen tuckerten aus dem kleinen Steinhafen hinaus, und hinter uns im Rückspiegel lauerte die Burg grau und schwarz in der einsetzenden Dunkelheit. Und vor uns? Wer wusste denn schon, was uns am Fuß einer Klippe an der Küste von Antrim erwartete?
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  Wir stellten den BMW auf dem Parkplatz Whitehead ab, von wo aus ein mürrischer junger Constable mit einem nassen Polizeihund uns den Weg zeigte. Wir nahmen den Strandpfad zur Klippe Blackhead.


  »Da drüben«, sagte Sara und zeigte auf eins der großen Häuser an der Promenade, »da hat mal Sting gewohnt.«


  »Sting von Police?«, fragte ich skeptisch.


  »Ja.«


  »Ich dachte, er käme aus Tyneside.«


  »Als er noch Lehrer war, war er mit einer Frau hier aus der Gegend verheiratet. Jetzt ist er geschieden. Ernsthaft, die haben da gewohnt. Das weiß doch jeder.«


  »Mein Mangel an Ortskenntnissen ist schon häufig beklagt worden.«


  »Und ich bin ein Quell unnützen Wissens.«


  Wir kamen zum Tatort, der dramatisch auf dem felsigen Pfad dreißig Meter unterhalb des Leuchtturms Blackhead lag. Eine ziemliche Ansammlung an Polizisten, Sanitätern und Neugierigen ließ sich vom Nieselregen und der Gischt durchweichen.


  Ich hob das Polizeiabsperrband an und ließ Sara und mich in den innersten Bereich vor (nicht gerade Vorzeigeprofessionalismus, aber das Mädchen gefiel mir immer mehr).


  DC Lawson sah mich und kam mit erhobenen Händen auf mich zu, um mich daran zu hindern, näher an die zerknüllte Masse zu treten, bei der es sich wohl um die Leiche handelte.


  »Die Spurensicherer sind gerade bei der Arbeit, Sir, sie haben uns gebeten fernzubleiben«, ermahnte er uns.


  Lawson trug einen dunkelblauen Anzug und einen cremefarbenen Regenmantel, was ganz in Ordnung war, dafür hatte er sich aber die Haare zu blonden Spitzen hochgegelt wie ein Mitglied einer Boy Group oder ein halbwüchsiger Profi-Fußballer. Er bemerkte, dass ich nicht amüsiert war, und nahm an, dass ich wegen der Spurenfahnder ungeduldig war, die sich in Overall und mit Latexhandschuhen sorgfältig und routiniert an die Arbeit machten. »Die sind bestimmt bald fertig, Sir, ich …«


  Ich unterbrach ihn. »Was haben Sie denn da im Haar, Lawson?«


  »Im Haar? Gel, Sir.«


  »Warum?«


  »Warum? Ähm, weil es gut aussieht, Sir?«


  »Halten Sie das für ein angemessenes Erscheinungsbild eines angehenden Detective Constable der RUC?«


  »Das macht man heute so, Sir.«


  »Tja, mir gefällt das nicht. Polizisten gehen nicht mit der Mode. Polizisten sind altmodisch und konservativ und hinter der Zeit. Es ist beruhigend für die breite Bevölkerung, wenn sie Polizisten mit schlechten Haarschnitten und billigen Anzügen zu Gesicht bekommt.«


  Lawson nickte. »Ja, Sir«, sagte er kleinlaut und sparte sich die offensichtliche Antwort: »Ach, deshalb laufen Sie so rum, ja?«


  »Also, wie ist die Lage?«, fragte ich.


  »Detective Sergeant McCrabban ist mit DC Fletcher oben auf der Klippe am Leuchtturmparkplatz. Offenbar ist das die Stelle, von wo der Mann gesprungen ist und dann, ähm, in den Felsen aufschlug. Er hat eine Nachricht hinterlassen, im Auto, Sir. Eine Entschuldigung.«


  »Einen Abschiedsbrief?«


  »Ja, Sir.«


  »Was steht drin?«


  Lawson klappte sein Notizbuch auf und las: »Ich habe die Nerven verloren. Es tut mir sehr leid.«


  »Irgendwelche Anzeichen, dass er gezwungen oder gestoßen wurde?«


  »Keine.«


  »Was glaubt Sergeant McCrabban?«


  »Selbstmord.«


  »Hm. In Ordnung, sehr gut, Constable, machen Sie weiter.«


  Lawson nickte und kehrte wieder zu dem zurück, was er getan hatte, bevor wir aufgetaucht waren.


  »Sie waren ziemlich grob zu ihm«, meinte Sara.


  »Wegen der Haare?«


  »Na ja, wir werden Sie eines Tages ablösen und das muss Sie sicherlich irgendwie verärgern.«


  »Wer, wir? Aliens?«


  »Die jüngere Generation.«


  »Himmel, für wie alt halten Sie mich, meine Liebe?«


  »Vierzig?«


  Verflucht, sah ich etwa wie vierzig aus?


  »Vielleicht war ich zu grob zu ihm«, räumte ich ein.


  »Macht es Ihnen was aus, wenn ich ein paar Fotos schieße?«, fragte Sara.


  »Nein! Keine Fotos. Sie können sich Notizen machen, aber ganz sicher keine Bilder.«


  »Wir haben wahrscheinlich eh ein Foto vom Leuchtturm im Archiv.«


  »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte ich und ging zu der Stelle hinüber, wo die Spurenfahnder die Leiche untersuchten.


  Ich kannte den Verantwortlichen, einen alten Hasen namens Jim McMurtry.


  »He, Jim«, sagte ich.


  »Hab mich schon gefragt, ob du auftauchen wirst, Duffy«, erwiderte Jim. »Wo sind die dreißig Pfund, die du mir noch vom Derby schuldest?«


  »Du vergisst aber auch gar nichts, was?«, sagte ich und griff nach meiner Brieftasche. Als ich sie öffnete, steckte nur ein Zehner drin.


  »Nimmst du einen Zehner?«, fragte ich und hielt ihm den Schein hin.


  »Wusste ich doch, dass du mein Geld nicht dabei hast!«, stellte er fest und schnappte sich kichernd den Schein.


  »Was sagt denn deine übersinnliche Wahrnehmung zu unserem Opfer hier?«


  »Warum kommst du denn zu spät? Das sieht dir gar nicht ähnlich, Duffy.«


  »Ich bin nicht zu spät. Das hier ist nicht meine Show, Jim. Sergeant McCrabban leitet die Untersuchungen.«


  »Verstehe. Willst du die Truppe verlassen?«


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete ich misstrauisch. »Hast du irgendwas in der Richtung aufgeschnappt?«


  »Nein«, antwortete er schnell.


  »Das Opfer ist schon identifiziert?«, fragte ich ihn.


  »Dazu werden wir die Unterlagen des Zahnarztes brauchen. Der Kerl landete mit dem Kopf voran auf den Felsen direkt unter dem Wasser. Es war Ebbe, aber selbst bei Flut hätte das keinen Unterschied gemacht. Willst du mal schauen?«


  Die Leiche lag wie verknüllt unter einem weißen Laken.


  »Nein, danke. Todeszeitpunkt?«


  »Wird schwierig zu bestimmen sein. Wie ich schon sagte, es hat ihn ziemlich zerschmettert. Aber die Vögel haben sich noch nicht über ihn hergemacht, es gibt keinerlei Verwesung oder Leichenstarre, also würde ich mal ins Blaue hinein schätzen: irgendwann heute Früh.«


  »Sonst noch was?«


  »Wir können dir sagen, wie er umgekommen ist.«


  »Und wie?«


  »Stumpfe tödliche Gewalteinwirkung durch Sprung von der Klippe.«


  »Danke, Jim, wie immer ein Vergnügen.«


  Ich kehrte zu Sara zurück, die eifrig Notizen in ihren Block kritzelte.


  »Machen wir einen kleinen Spaziergang zum Leuchtturm hoch?«


  »Natürlich«, antwortete sie begierig.


  »Na, dann los. Todesursache war übrigens Schwerkraft.«


  Das schrieb sie auf.


  Wir folgten dem gewundenen Klippenpfad hinauf zum Leuchtturm, wo eine weitere Gruppe an Polizisten und Spurenfahndern Bilder schoss und nach Fingerabdrücken suchte.


  Ich entdeckte Crabbie und stellte ihm Sara vor.


  »Sara Prentice vom Belfast Telegraph«, sagte ich.


  Sie reichte Crabbie die Hand, und er schüttelte sie. Dann sah er mich verwundert an. Ich hatte bislang noch nie den Wunsch geäußert, mit der Presse zusammenzuarbeiten. Woher der Sinneswandel?


  »Sara ist eine, ähm, eine Freundin. Es macht dir doch nichts aus, wenn sie sich ein paar Notizen macht, oder? Die Geschichte kommt früher oder später eh in die Zeitungen. Da können wir die Medien zur Abwechslung mal auf unserer Seite haben«, erklärte ich recht dürftig.


  »Nein, macht mir nichts aus«, beteuerte er mürrisch, schien aber von meinem Märchen in keinster Weise überzeugt.


  »Danke«, sagte Sara und ging davon, um sich den schwarzen Mercedes anzusehen, der am Rand der Klippe stand.


  Als sie gegangen war, runzelte Crabbie die Stirn.


  »Ich habe sie bei einer Veranstaltung in der Kirchengemeinde kennengelernt; sie war dabei, als dein Anruf reinkam, und fragte, ob sie mitkommen dürfte. Wir hatten uns gerade so schön unterhalten, und ich wollte die Sache nicht an Ort und Stelle beenden«, erklärte ich.


  Crabbie schüttelte den Kopf. »Eine Reporterin, Sean …«


  »Ich weiß, ich weiß …«


  Ich zog meine Zigaretten aus der Tasche und zündete mir eine an. Keine leichte Aufgabe, hier oben an der windigen Klippenkante.


  »Also, wie lautet die Geschichte mit unserem Burschen?«, fragte ich.


  Crabbie zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus, als hätte er die Eltern erschossen, sei hierher gefahren, hätte den Wagen abgestellt, eine geraucht, nachgedacht, einen Abschiedsbrief geschrieben und sei gesprungen.«


  »Irgendwelche Beweisspuren im Wagen, abgesehen von dem Brief?«


  »Wir suchen noch nach Fingerabdrücken. Sonst nichts, bislang.«


  »Kann ich den Zettel mal sehen?«


  »Klar. Ist bereits eingetütet und zu den Akten genommen.«


  Er ließ Constable Fletcher den Brief holen. Ich las die Nachricht; genau wie Constable Lawson berichtet hatte: kurz und wenig informativ. Handschriftlich, keine Blockbuchstaben, liniertes Notizpapier. Blauer Kugelschreiber. Die Schrift ließ nicht auf besonderen Stress schließen, fand ich, aber darin war ich kein Experte. Ich las laut:


  Ich habe die Nerven verloren. Es tut mir sehr leid.


  Mehr nicht.


  Ich drehte das Blatt um. Nichts.


  »Passt das zu seiner Handschrift?«, fragte ich Crabbie.


  Crabbie lächelte. »Lustig, dass du das fragst, Sean. Ich hatte Lawson zum Haus geschickt, um eine Probe zu suchen.«


  »Sehr umsichtig von dir. Und?«


  »Wir fanden schließlich eines seiner Notizbücher aus Universitätstagen.«


  »Und?«


  »Kommt mir ziemlich ähnlich vor. Constable Lawson, bringen Sie mir bitte Beutel 4 aus dem Land Rover?«


  Lawson, der uns die Klippe hinauf gefolgt war und sich im Hintergrund herumdrückte, verschwand und kehrte mit dem Notizbuch zurück.


  Auf dem Buch stand »PPE 3. Jahr: Philosophie. Hilary Term«.


  Ich schlug es auf:


  


  Wie wägt man also die Interessen von Freiheit und Demokratie miteinander ab? Mill fürchtete die »Tyrannei der Mehrheit« und forderte einen Raum persönlicher Freiheit für alle Menschen, einen Raum, dem die Mehrheit nicht ihren Willen aufzwingen kann …


  »Ziemlich ausgefallenes Zeug, was er da studiert hat«, sagte ich.


  »Er war in Oxford«, betonte Lawson. »Hat PPE studiert.«


  »Ja, das sehe ich. Und was ist PPE, wenn ich mal fragen darf?«


  »Politik, Philosophie und Ökonomie. Faktisch drei Abschlüsse in einem, und das in drei Jahren Studium. Oxford ist die einzige Uni weltweit, die das anbietet. Wahnsinnig schwer. Das Gros der Premierminister des 20. Jahrhunderts haben PPE in Oxford studiert. Ich, ähm …«


  »Was denn?«


  »Ich hab mich auch beworben, bin aber, ähm, nicht reingekommen … hab das Bewerbungsgespräch verhauen … war irgendwie versteinert.«


  »Oxfords Verlust ist der Gewinn der RUC, was?«


  »Ja, Sir.«


  Ich reichte Lawson das Notizbuch zurück und deutete auf den Umschlag. »Was ist denn ›Hilary Term‹? Den Begriff kenne ich nicht.«


  »So nennt man das Frühjahrssemester in Oxford«, erklärte Lawson.


  »Er ist also im vorletzten Semester in Oxford, studiert auf einen prestigereichen Abschluss und schmeißt einfach die Brocken hin? Da steckt doch was dahinter, nein?«, grübelte ich laut.


  »Ist schon merkwürdig«, pflichtete mir Lawson bei. »Selbst wenn ein Student gar nichts tut, kriegt er normalerweise das, was man in Oxford ›Gentleman’s Degree‹ nennt. Wenn er noch ein paar Monate durchgehalten hätte, dann hätte er auf jeden Fall irgendeinen Abschluss gehabt.«


  Ich bemerkte, dass Crabbie langsam ärgerlich wurde. »Wenn sich die Herrschaften vielleicht wieder der anstehenden Aufgabe widmen könnten, wir konzentrieren uns hier auf die Handschrift«, sagte er.


  Ich nahm Lawson das Tagebuch ab und verglich es mit dem Abschiedsbrief.


  »Also, ich kann nicht mit der Sicherheit eines Experten sprechen, aber für mich sieht das wie dieselbe Handschrift aus.«


  »Für mich auch«, pflichtete Lawson mir bei.


  »Wir werden einen Experten brauchen«, sagte ich.


  »Das habe ich bereits veranlasst, Sean«, betonte McCrabban.


  Ich nickte. »Da bin ich mir sicher. Dieser Brief könnte auch unter Drohung geschrieben worden sein … Haben wir die Waffe gefunden, mit der er seine Eltern erschossen hat?«


  »Nein.«


  »Ich frage mich, was er damit gemacht hat?«


  »Sie in Panik weggeworfen, bevor ihn die Schuldgefühle übermannten?«


  »Aye, vielleicht.« Ich rieb mir das Kinn. »Keine Zeugen, nehme ich an?«


  »Es hat sich bislang keiner gemeldet.«


  »Wer hat die Leiche gefunden?«


  »Mehrere Leute haben gemeldet, etwas auf dem Wasser treiben gesehen zu haben. Ein Fischer namens Wilson hat ihn mit einem Bootshaken aus dem Wasser geholt. Willst du mit ihm reden? Er sitzt drüben im Einsatzwagen.«


  »Lawson soll die Aussage aufnehmen.«


  »Wir haben Glück gehabt, dass wir die Leiche überhaupt gefunden haben. Es war gerade Gezeitenwechsel, und wenn heute Abend niemand den Körper gesehen hätte, dann wäre er wohl aufs Meer hinausgetrieben und für immer verschwunden.«


  »Ich frage mich, warum er sich nicht einfach erschossen hat?«


  »Nicht so einfach, nachdem er gesehen hat, was das bei seinen Eltern angerichtet hat.«


  »Hm.«


  Ich ging zu den Spurenfahndern hinüber, die den Wagen nach Fingerabdrücken untersuchten.


  »Halten Sie die Augen offen«, sagte ich.


  »Wonach suchen wir denn?«, fragte einer der Fahnder hinter seiner Maske.


  »Na, Sie wissen schon, alles, was irgendwie verdächtig wirkt. Kokain, gebrauchte Gummis, Hinweise auf Gewalt. Alles Mögliche.«


  »In dieser Art von Angeberkarre findet man all das doch zuhauf«, murmelte der Fahnder.


  »Und versuchen Sie, den Klassenkampf in Grenzen zu halten, okay, Kumpel?«


  Ich bemerkte Crabbies Blick und lächelte ihn an. Wir dachten beide dasselbe. »So findet unser Fall ein hübsch sauberes Ende«, meinte er.


  »Zu sauber?«, fragte ich.


  »Vielleicht.« Crabbie nahm mich beiseite. »Was würdest du als Nächstes unternehmen?«


  »Ich würde nach Zeugen suchen und alle anderen Möglichkeiten ausschließen, wie zum Beispiel Drohungen gegen die Familie Kelly und so weiter …«


  »Das machen wir natürlich … Aber wenn es nicht noch irgendwelche unvorhergesehenen Entwicklungen gibt, dann sieht dieser Fall doch recht klar aus, findest du nicht, Sean?«, fragte McCrabban hoffnungsvoll.


  Ich schüttelte den Kopf. Etwas stimmte hier nicht, hatte ich so das Gefühl.


  »Hast du die Familienfotos von dem jungen Michael Kelly im Haus in Whitehead gesehen?«, fragte ich.


  »Aye, habe ich. Waren ja nicht zu übersehen.«


  »Ein gutaussehender Bursche, bevor ein paar Felsen seine Gesichtszüge umformten.«


  »Und?«


  »Ein gutaussehender Bursche mit jeder Menge Geld und einem schicken Auto? Der hat doch wohl eine Freundin. Glaubst du nicht?«


  »Schon möglich.«


  Ich zog noch mal an der Kippe und schnippte sie über die Klippe.


  »Und?«


  »Du glaubst, er hat sie angerufen, nachdem er die schmutzige Arbeit erledigt hat?«, meinte McCrabban.


  »Du etwa nicht?«


  »Ich würde meine Eltern gar nicht erst erschießen.«


  »Aber falls doch, dann würdest du dein Mädchen anrufen, nein?«


  »Aye, würde ich.«


  »Also überprüf das.«


  »Mach ich.«


  »Und finde heraus, warum er die Uni geschmissen hat, okay? Ist wahrscheinlich eine Sackgasse, aber man kann nie wissen …«


  »Ich werde das Junggemüse darauf ansetzen. Fällt dir noch etwas ein?«


  »Außer die üblichen verdächtigen Terroristen und Paras auszuschließen?«


  »Aye.«


  »Nein, nichts, was mir spontan einfällt. Wie machen sich denn die Neuen?«


  »Fletcher ist super. Macht, was man ihr sagt, hält den Mund.«


  »Und Lawson?«


  »Hast du ja gesehen …«


  »Geht einem ordentlich auf den Wecker?«


  »So weit würde ich nicht gehen.«


  »Ich rede mal ein Wörtchen mit ihm. Ist mir ein wenig zu forsch für jemanden, der noch keine vierzehn Tage bei der Firma ist.«


  »Hast du seine Haare gesehen?«, fragte Crabbie.


  »Habe ich. Ich hab ihm schon Bescheid gegeben.«


  Da tauchte Sara wieder auf, die noch immer wie wild in ihr Notizbuch schrieb.


  »Haben Sie alles, was Sie brauchen?«, fragte ich.


  Sie grinste mich zufrieden an. »Sieht ganz so aus, als hätte Michael Kelly seine Eltern umgebracht und dann Selbstmord begangen«, sagte sie.


  »Zu einem so frühen Zeitpunkt der Ermittlungen können wir nicht einmal spekulieren«, erwiderte ich zurückhaltend.


  »Aber würden Sie denn nicht sagen, dass das hier ein glasklarer Fall ist, Detective Sergeant McCrabban?«, fragte Sara Crabbie.


  »Detective Sergeant McCrabban kann zu diesem Zeitpunkt keinerlei offizielle Erklärung abgeben, Miss Prentice, und nur mal unter uns, wir bei der RUC hassen diesen lästigen Ausdruck.«


  »Welchen Ausdruck?«


  »Glasklarer Fall.«


  Sara grinste und klappte ihr Notizbuch zu.


  »Können Sie mich wohl zu einer Telefonzelle fahren? Ich glaube, im Augenblick bin ich die einzige Reporterin hier, aber wohl nicht mehr lange.«


  Ich fuhr uns zurück in die Coronation Road, und fünf Minuten später übermittelte Sara, ganz Sein Mädchen für besondere Fälle, vom Telefon in meinem Flur aus ihre heiße Story an die Redaktion des Belfast Telegraph; ich achtete darauf, dass sie McCrabban richtig buchstabierte; ihm würde dieser Medienrummel nicht gefallen, aber seine Madame würde sich scheckig freuen.


  Während Sara beschäftigt war, kochte ich zusammen mit den Herren Marks & Spencer Spaghetti Carbonara. Wir aßen und tranken dazu eine Flasche italienischen Roten, der im Weinführer in der Sunday Times 92 Punkte bekommen hatte.


  Wir unterhielten uns über Italien und Wein und ihre Karriere.


  »Das wird mich kräftig voranbringen«, sagte sie glücklich. »Du warst mir eine riesengroße Hilfe.«


  »Gern geschehen.«


  »Nein, wirklich«, betonte sie und drückte meine Hand.


  Wir nahmen unsere Weingläser und zogen ins Wohnzimmer um. »Wow, du hast ja eine ziemlich beeindruckende Plattensammlung«, sagte sie überrascht.


  »Ähm, ja.«


  »Was hörst du dir so an? Jede Menge Jazz und so?«


  Noch so ein Scherz auf Kosten des alten Knackers. Ich legte Reckoning von REM auf, auf der es genau zwei gute Songs gab, aber ich hoffte, ich konnte ihr damit beweisen, dass ich noch in Kontakt mit der Jugend von heute stand. Ich setzte mich neben sie aufs Sofa.


  »Ich hatte einen schönen Abend heute«, sagte sie.


  »Wirklich?«


  Ich erwiderte ihren Blick länger, als das bei zwei Menschen, die in der psychologisch arktischen Umgebung des Nachkriegs-Ulster groß geworden waren, üblich war. Mehr brauchte es nicht.


  »Ja«, sagte sie und fügte noch an, »schätze, du glaubst, eins führt zum anderen, richtig?«


  »Nicht notwendigerweise«, entgegnete ich, beugte mich zu ihr und gab ihr einen Kuss.


  »Ich bin nicht leicht rumzukriegen. Glaub das ja nicht«, sagte sie und folgte mir die Treppe hinauf. »Es sind nur die Umstände.«


  »Ich kann dir allerding nicht bei jedem Date eine neue Leiche versprechen.«


  »Schätze, damit kann ich leben«, meinte sie.


  Ich legte sie aufs Bett. Und eins führte zum anderen.
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  Hinter dem Bürofenster fällt Regen auf Kohlenschiffe, Lastkähne voller Schlacke, Baggerschiffe. Hässliche Kähne auf einem hässlichen Lough. Melancholische Gedankengänge. Epiphanien im Stile eines John Masefield. Vor dem Büro spricht Lawson laut mit Fletcher über irgendeine hirnrissige, angeblich von ihm ersonnene Theorie über die Beatles.


  Schwere Augen. Die Zigarette sengt mir den Finger an. Eine Dose Cola mit einem Schuss Jack Daniels.


  Minutenschlaf.


  McCrabbans breites Gesicht in der Tür. »Sean … Sean … Sean!«


  »Ich hab nicht geschlafen.«


  »Hab ich nicht behauptet.«


  »Was gibt’s denn?«


  »Hast du Zeit?«


  »Ich mache gerade die Überstundeneingaben für unsere Abteilung.«


  »Also, ähm …«


  »Das kann warten«, sagte ich und schob den verwirrenden Haufen Formulare beiseite.


  »Möchtest du mit nach unten kommen und Befragungszimmer 1 beobachten, Sean?«


  »Das kommt darauf an, wer oder was in Befragungszimmer 1 ist.«


  »Sylvie McNichol«, erklärte er.


  »Und die ist …«


  »Michael Kellys Freundin.«


  »Also hatte er eine Freundin.«


  »Ja.«


  »Ich warte …«


  »Worauf?«


  »Auf: ›Du hast recht gehabt, Sean.‹ Anerkennung, Mann. Brauchen wir alle. Der Papst, der Präsident, der Detective Inspector.«


  »Hast recht gehabt, Sean.«


  »Ach, komm schon, das war doch nicht nötig, Kumpel. Hast du schon mit ihr gesprochen?«


  »Ja. Ich habe sie heute Morgen in ihrer Wohnung in Whitehead befragt.«


  »Weiß sie irgendetwas über die Mordnacht?«


  »Sie sagte, Kelly hat sie in der Nacht nicht angerufen und sie haben sich auch nicht gesehen, und tatsächlich gibt es keine Aufzeichnungen über einen Anruf aus dem Haus der Kellys in jener Nacht.«


  »Was ist mit der Zeit davor?«


  »Sie hatte ihn seit ein paar Tagen nicht gesehen.«


  »Irgendwelche Hinweise darauf, dass es Stunk gab zwischen den beiden?«


  »Nein. Sie sagte, alles sei in Butter gewesen. Sie waren erst einen Monat zusammen. Schien eine von diesen zeitweiligen Geschichten gewesen zu sein, die die jungen Leute heutzutage so haben.«


  »Wo hat er sie kennengelernt?«


  »Im Whitecliff. Sie steht dort hinter der Bar.«


  »Groß und kräftig, mit roten Haaren?«


  »Nein.«


  »Das Mauerblümchen mit den schwarzen Haaren?«


  »Nein.«


  »Ich dachte, ich kenne alle … ah, warte, die, die ein wenig griechisch aussieht.«


  »Sie sieht nicht griechisch aus. Wie sehen Griechen überhaupt aus?«


  »Dunkle Augen. So die Art.«


  »Sie ist blond. Platinblond, gefärbt, dürr. Jede Menge Jeansstoff.«


  »Ach ja, die kenne ich. Schenkt dir nie richtig ein. Immer fehlt ein Zentimeter zum vollen Pint. Und die war Kellys Freundin?«


  »Offenbar.«


  »Und er hat sie nicht in der Mordnacht angerufen?«


  »Nein.«


  »Also, wir haben hier eine recht frische Freundin, mit der Kelly nicht sonderlich eng war, eine Person, die er in der Nacht nach der Ermordung seiner Eltern nicht angerufen hat.«


  »So in etwa.«


  »Hat sie dir bei der Befragung bei sich zu Hause noch andere Einsichten in den Fall gewährt?«


  »Gar keine.«


  Ich hob die Augenbraue à la Spock. »Und warum hast du sie dann hergeholt? Glaubst du ihr nicht?«


  »Doch, doch, aber ich dachte, das wäre eine gute Übung für die Neuen. Sollen sie die Zeugin ruhig befragen. Immerhin eine Zeugin in einem Mordfall … du verstehst?«


  »Sie befragen sie, wir schauen zu?«


  »Ja.«


  »Klingt gut. Klingt ganz so, als hätte ich mir das selbst ausgedacht.«


  »Sie haben bereits angefangen. Willst du mitkommen und schauen, wie sie sich schlagen?«


  Ich folgte ihm den Gang entlang zum Beobachtungsraum neben dem Befragungszimmer 1, ein schmales Büro auf der anderen Seite eines Einwegspiegels, durch den man ins Hauptbefragungszimmer des CID schauen konnte.


  Lawson und Fletcher hatten tatsächlich bereits mit ihrer Befragung von Sylvie McNichol, einem Klon der frühen Madonna, begonnen: Armreife, Jeansjacke, Hotpants, zerfetzte Netzstrümpfe, Tücher im Haar, überdimensionierte Ohrringe … ich nahm mir einen Kaffee und eine Zigarette. McCrabban zündete sich seine Pfeife an. Lawson stellte die Fragen, Fletcher schrieb mit, als wäre sie seine Sekretärin, was völlig überflüssig war, weil wir die Befragung eh mitschnitten.


  »Wo haben Sie Michael Kelly kennengelernt?«, fragte Lawson.


  »Er kam ins Whitecliff. Hab ihn da ein paar Mal gesehen, so war’s«, antwortete Sylvie.


  »Und wann hat er Sie gefragt, ob Sie mit ihm ausgehen?«


  »Anfang Oktober fragte er mich, ob ich zu einem Konzert von Van Morrison in der Ulster Hall will.«


  »Und Sie sagten?«


  »Aye, warum nicht. Nur so zum Spaß.«


  »Und?«


  »Ich bin hingegangen. Hab Morrison schon vorher gesehen. Da war er besser. Da war Bob Dylan als Überraschungsact dabei. Diesmal war er allein. Aber das ist eh nicht mein Ding … Musik für alte Männer.«


  »Und nach dem Konzert?«


  »Was meinen Sie damit – nach dem Konzert?«


  »Haben Sie da mit ihm geschlafen? Nach dem Konzert?«


  »Jetzt werden Sie mal nicht frech! Das ist meine Privatangelegenheit.«


  »Wenn ich Sie daran erinnern darf, hier geht es um Ermittlungen in einem Mordfall …«


  »Ich bin hier, weil Sergeant McCrabban mich darum gebeten hat. Ich muss Ihnen gar nichts erzählen, muss ich nicht!«


  »Ich versuche nur herauszufinden, wie intim Sie mit dem verstorbenen Mr Kelly waren«, erklärte Lawson.


  Sylvie stand auf. »In meinem ganzen Leben bin ich noch nicht so beleidigt worden.«


  Lawson brauchte fünf Minuten, um sie wieder zu beruhigen. »Wie oft haben Sie Mr Kelly getroffen?«


  »Weiß nicht. Fünf, sechs Mal?«


  »Sechs Mal in einem Monat klingt nicht nach sehr oft.«


  »Aye, es war nichts Ernstes. Nur so zum Spaß, wie gesagt.«


  »Wann haben Sie von seinem Tod erfahren?«


  »Radio. Am nächsten Morgen. War abzusehen.«


  »Wie – was war abzusehen?«


  »Na ja, ganz Whitehead quatschte davon, was mit seinen Eltern passiert war …«


  »Und da haben Sie gedacht, er war’s?«


  »Na ja, alle sprachen davon.«


  »Aber Sie hatten keine Hinweise darauf, dass er verwirrt war oder in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte?«


  »Hören Sie, wenn wir ausgingen, dann war das nur so eine Spielerei. Er hatte jede Menge Geld und wusste, wie man ein Mädchen anständig behandelt, okay?«


  »Er wirkte nicht deprimiert oder unglücklich? Beunruhigt?«


  »Nun …«


  »Was?«


  »Na ja, es war alles okay. Ausgeglichen, wissen Sie? Deshalb war das ja so überraschend, dass er die Nerven verliert und seine Eltern umlegt.«


  »Weil er nicht der Typ dafür war?«


  »Ganz genau. Aber die Menschen sind nun mal komisch, nicht? Und wenn er es getan hat, schätze ich, dann war das wohl so.«


  Sylvie zündete sich eine Zigarette an. Lawson sah zum Spiegel hinüber und zuckte mit den Schultern.


  »Was denkst du?«, fragte mich McCrabban zwischen zwei Wolken blauen Pfeifenqualms.


  »Er ist nicht so gewitzt, wie er glaubt.«


  »Und die Zeugin?«


  »Sie lügt nicht, aber sie sagt auch nicht die ganze Wahrheit. Sie weiß etwas, das sie nicht preisgibt«, sagte ich.


  »Was denn?«


  »Keine Ahnung. Sie sagt es ja nicht.«


  »Sollen wir wechseln und selbst reingehen?«, fragte Crabbie.


  Ich zündete mir eine Zigarette an. »Was sagt die Spurensicherung?«


  »Die haben nicht sonderlich viel gefunden. Neun-Millimeter. Beide Eltern wurden mit derselben Waffe erschossen. Sie ist aber davor noch bei keinem Verbrechen verwendet worden.«


  »Mr Kellys Geschäft lief gut? Drohanrufe, Briefe …?«


  »Ich habe Lawson und Fletcher die Nachbarn befragen und die Anruflisten durchgehen lassen. Nichts Ungewöhnliches.«


  »Keines seiner Wettbüros wurde bedroht?«


  »Ich hab mit einem Typen namens Derek Cole gesprochen, Ray Kellys Geschäftsleiter. Er meint, alles lief ruhig.«


  »Aber sie zahlen doch Schutzgelder.«


  »Das ist der Punkt, Sean. Tun sie. Sie haben vier Büros auf UDA-Gebiet und drei auf IRA-Gebiet, und sie zahlen sich dumm und dämlich. Fünf Prozent von den Umsätzen, nicht vom Gewinn. Fünf Prozent von allen Einnahmen. Kelly war in Sicherheit, beide Seiten beschützten ihn.«


  »Hat er mal eine Zahlung versäumt?«


  »Nicht ein einziges Mal. Seit Jahren keine Probleme.«


  »Und wozu hatte er eine Waffe?«


  »Die war noch aus den dunklen Tagen der Endsiebziger übriggeblieben, als man sich nicht mal auf die Schutzgelderpresser verlassen konnte.«


  »Was für düstere Zeiten.«


  Crabbie zündete sich die Pfeife wieder an. »Der junge Lawson meinte zu mir, dass von einem ciceronischen Standpunkt aus Ränkespiele hier keinen Sinn ergeben … ich hab nicht weiter gefragt …«


  »Zu Beginn war Cicero Strafverteidiger. Er fragte stets, cui bono? Wer profitiert?«, erklärte ich.


  »Ah, verstehe«, sagte Crabbie und schmauchte gedankenverloren. »Im Fall Kelly profitiert also niemand davon, wenn die Wettbüros im Chaos enden und es keine Schutzgeldzahlungen mehr gibt. Man schlachtet doch nicht die Gans, die goldene Eier legt.«


  »Auf den ersten Blick hat niemand etwas vom Tod der Kellys. Gab es denn ein Testament?«


  »Michael Kelly war Alleinerbe.«


  »Und jetzt wo Michael Kelly tot ist?«


  »Verwandte in Australien. Die, was dich überraschen wird, ziemlich gute Alibis haben.«


  »Und die wären?«


  »Sie waren zum Zeitpunkt der Morde in Australien.«


  »Also gut. Reden wir mal mit Sylvie.«


  Teamwechsel. Abgang Fletcher und Lawson. Auftritt Crabbie und das in die Jahre gekommene Wunderkind.


  Crabbie nuckelte an der Pfeife. »Miss McNichol, können Sie uns sagen, wo Sie in der Nacht waren, als Michael Kellys Eltern umgebracht wurden?«


  »Klar kann ich das. Doppelschicht im Whitecliff bis Mitternacht, dann erschöpft nach Hause ins Bett. Deirdre, meine Mitbewohnerin, ist extra aufgeblieben und hat mir Toast gemacht.«


  »Und wann genau sind Sie ins Bett gegangen?«


  »Genau weiß ich das nicht, um eins vielleicht.«


  »Und Sie haben die ganze Nacht über keinen Anruf erhalten?«


  »Nicht einen.«


  »Und wann haben Sie von den Morden im Hause Kelly erfahren?«


  »Am nächsten Morgen. Alle redeten von nichts anderem. Und alle meinten, Michael hat’s getan.«


  »Wer ›alle‹?«


  »Alle eben! Deirdre. Die Leute auf der Straße, die Leute im Zeitungsladen, alle im Pub.«


  »Alle sprachen davon, dass Ihr Freund seine Eltern umgebracht hat, und Sie kommen nicht auf den Gedanken, zur Polizei zu gehen?«


  »Zu den Bullen? Für wen halten Sie mich? Ich verpfeif’ doch keinen.«


  Crabbie sah mich an. Ja, sie hatte was zu verbergen, ich wusste nur noch nicht was.


  »Miss McNichol, wohin war Michael denn nach dem Mord verschwunden, was dachten Sie?«, fragte ich.


  »Schottland.«


  »Und warum?«


  »Er ist ja nicht so doof und geht zum Flughafen, oder? Aber er kann einfach auf eine der Fähren nach Schottland springen, richtig?«, entgegnete sie und drückte ihre Kippe in dem großen schwarzen Glasaschenbecher aus.


  »Hat er je davon gesprochen, nach Schottland zu gehen?«


  »Nein.«


  »Hatte er eine Neigung zu Schottland?«


  »Na ja, er mochte schottische Kekse.«


  McCrabban drehte seinen Kopf weg, ich unterdrückte ein Grinsen.


  »Haben Sie Michaels Eltern kennengelernt?«


  »Hab seine Ma mal kurz getroffen, als Michael nach seinen Autoschlüsseln suchte.«


  »Haben Sie miteinander gesprochen?«


  »Ja.«


  »Worüber?«


  »Sie fragte mich, ob ich Fische bin.«


  »Was?«


  »Sie sagte, ich würde wie Sternzeichen Fische aussehen. Bin ich aber nicht. Ich bin Jungfrau.«


  »Und das haben Sie ihr gesagt?«


  »Aye.«


  »Und was hat Sie darauf geantwortet?«


  »Sie meinte, das wäre ihre nächste Vermutung gewesen. Aber das sagt sich leicht, wo ich es ihr doch schon gesagt hatte, oder? Sie sagte, sie sei Löwe, aber wie Löwe sah sie mir nicht aus. Aber sie war ja auch schon älter. Vielleicht meldeten sich die Hormone. Wo wir gerade von Hormonen sprechen, wollen Sie einen Witz hören?«


  »Nein. Wollen wir nicht. Haben Sie Ihrer Aussage noch etwas hinzuzufügen, das uns dabei behilflich sein könnte, den Fall abzuschließen?«, fragte McCrabban.


  »Und vergessen Sie nicht, Michael ist verstorben, und einen Toten kann man nicht verpfeifen. Sie helfen uns nur dabei, dieses traurige Kapitel abzuschließen und den Verwandten der Kellys zu ermöglichen, darüber hinwegzukommen«, fügte ich hinzu.


  »Das versteh ich ja alles. Ich bin ja nicht blöd. Aber Michael hat mir nichts erzählt, und er hat mich auch nicht angerufen, nachdem er seine Eltern umgebracht hat.«


  »Irgendein eifersüchtiger Ex-Freund, von dem wir wissen sollten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich? Nein, ich gerate immer nur an diese Kurzzeit-Heinis«, sagte sie und lachte kurz zynisch auf. Knallhart, diese Sylvie, aber hinter diesen stark geschminkten Augen steckte etwas Verletzliches.


  »Die Eltern leben noch?«, fragte ich sie.


  »Meine Ma, ja.«


  »Und Ihr Dad?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Den haben sie erschossen«, sagte sie nach einer Pause.


  »Wer?«


  »Na, wer wohl?« Sie schniefte.


  »Wer?«


  »Die haben gesagt, er sei ein Spitzel … vielleicht war er ja einer. Keine Ahnung. Ich war noch klein.«


  Wieder schniefte sie, zog ein Taschentuch aus ihrer Jacke und tupfte sich die Augen trocken.


  »Tut mir wirklich leid, Sylvie«, sagte ich, streckte die Hand aus und drückte ihr kurz den Arm.


  »Ach, schon gut, ist schon lange her. Sehr lange«, sagte sie und fing sich wieder.


  Ich setzte noch ein paar Fragen nach, doch die Schranken, die sich kurzzeitig gehoben hatten, waren wieder gefallen. Nach einer weiteren Viertelstunde schaute mich Crabbie an und bedeutete mir mit einem Blick, dass das alles zu nichts führte.


  Ich nickte.


  »Einen Augenblick, bitte, Sylvie«, sagte ich. Crabbie und ich verschwanden im Einsatzraum, und ich suchte die Akte zu Kevin McNichol heraus. Kopfschuss, Antrim Road, North Belfast, 1974. Angeblich Polizeispitzel. Keine Hinweise. Keine Verdächtigen. Ein Fall wie so viele aus jenen Tagen, der niemals geklärt werden würde. Ich zeigte Crabbie die Akte.


  »Selbst wenn sie etwas weiß, wird sie uns bei dieser Familiengeschichte wohl kaum was sagen«, meinte ich.


  »Ich glaube eh nicht, dass sie was weiß«, entgegnete Crabbie.


  Ich seufzte. »Also machen wir Schluss.«


  Zurück ins Befragungszimmer 1.


  »Okay, Sylvie, wie geht der Hormonwitz?«, fragte ich.


  »Hormonwitz? Ach ja: Wussten Sie, dass im Bier weibliche Hormone sind?«


  Ich seufzte. »Keine Ahnung, Sylvie, was ist damit?«


  »Na ja, wenn Männer zu viel davon trinken, können sie nicht Auto fahren und reden dummen Scheiß.«


  Ich hörte, wie Lawson hinter dem Spiegel lachte, aber ich hatte genug von dem Ganzen. »Also gut, Miss McNichol, eine Frage noch, und ich möchte, dass Sie sehr gut darüber nachdenken«, sagte ich.


  »Okay.«


  »Glauben Sie wirklich, aus tiefstem Herzen, dass Michael, der junge Mann, den Sie kannten, kaltblütig seine Eltern umgebracht hat, wie alle behaupten?«


  Es war winzig.


  Ein Zwinkern.


  Mehr nicht.


  Ein kurzes Wegsehen.


  Ein Flattern der Augenlider.


  »Woher soll ich das wissen? Sie sind die Polizei!«


  »Er war Ihr Freund.«


  »Wissen Sie, es würde mich nicht völlig schockieren. Er hat erzählt, dass sein Dad ihn ständig auf die Palme gebracht hat, und schätze, es war so, wie alle sagen … er hat einfach die Nerven verloren.«


  »Ein ausgeglichener junger Mann, der einfach die Nerven verliert?«


  »Ja.«


  Wir versuchten noch ein paar weitere Angriffe, aber sie blieb stur. Dann gingen wir hinaus.


  »Sie ist tatsächlich Löwe«, sagte Lawson.


  »Was?«


  »Mrs Kelly. Da hat sie nicht gelogen.«


  Ich nickte. »Gute Arbeit«, sagte ich, und rollte in Richtung Crabbie mit den Augen.


  Wir schickten Fletcher und Lawson zurück ins Befragungszimmer und gingen in mein Büro.


  Ich goss Crabbie einen Whisky ein und berichtete ihm von dem flatternden Augenlid.


  Er hatte es nicht bemerkt.


  Er glaubte nicht daran.


  »Ich glaube, sie weiß etwas«, beharrte ich. »Und dabei geht es nicht um Michaels Vorliebe für Shortbread.«


  »Wie du schon sagtest, Sean, selbst wenn sie was weiß, wird sie niemals mit der Polizei kooperieren.«


  »Deshalb macht diese Arbeit ja solchen Spaß.«


  Crabbie seufzte und klopfte die Pfeife aus. Er sah mich an. Ich sah ihn an. Wir tranken 16 Jahre alten Jura Single Malt. Draußen vergammelte der Nachmittag in Regen und Wind wie ein Stück Obst in einer Speisekammer in Ulster.


  »Manchmal gibt es bei uns Shortbread zum Abendmahl«, meinte Crabbie trübsinnig.


  Ich wollte mich nicht mit ihm auf eine Unterhaltung über die eucharistischen Qualitäten von Shortbread einlassen. Ich trank aus und stand auf.


  »Das ist immer noch dein Fall, Mann, aber an deiner Stelle würde ich ihn noch eine Weile ruhen lassen, bevor ich zu Chief Inspector McArthur gehen und ihm ankündigen würde, dass er abgeschlossen werden soll. Vielleicht holst du die Freundin nächste Woche noch mal her. Das kann nicht schaden, vielleicht stoßen wir auf ein paar Ungereimtheiten in ihrer Geschichte.«


  »Ruhen lassen. Sie in ein paar Tagen, einer Woche oder so noch mal vorladen«, wiederholte er pflichtbewusst, aber ich spürte, die Idee gefiel ihm nicht.


  »Klingt doch gut, oder?«


  »Kann ich dem Chief Inspector wenigstens mitteilen, dass wir kurz davor stehen, den Fall abzuschließen?«


  »Das kannst du ihm sagen, sobald du den schriftlichen Bericht einreichst.«


  »Und Lawson und Fletcher?«


  »Sag Lawson, er soll einen Gang runterschalten, und Fletcher, sie soll eine Schippe zulegen. Sie ist Polizeibeamtin, keine verflixte Tippse.«


  »Okay, mach ich, Sean, prost.«


  »Prost, Crabbie, gut gemacht. Fall Nummer 1 fast erledigt. Und dann auch noch ein Mord. Wow. Ich sehe schon einen zukünftigen Chief Constable vor mir.«


  Er klopfte schnell drei Mal auf Holz, um den möglichen Fluch zu bannen, den meine orakelhaften Fähigkeiten heraufbeschworen haben mochten.
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  POLICE STATION BLUES


  Regen und Kälte. Langeweile. Und dann … 180. Im Handumdrehen. Der Pfannkuchen knallte auf den verfluchten Fußboden.


  Thatcher. Thatcher verkündete einen 5-Jahres-Plan, wie Stalin …


  In Nordirland war es zu friedlich gewesen. Wir befinden uns mitten in den Achtzigern, Herzchen. Zeit, mal mit deinem Handtäschchen auszuholen und den Laden aufzumischen.


  Sara Prentice überbrachte mir die Neuigkeiten.


  Brriinng. Brriinng.


  Diensttelefon. Durchwahl.


  »Hallo, Sean Duffy, Carrickfergus CID.«


  »Ich liebe es, wenn du das sagst. Du klingst so sexy und amtlich.«


  »Sara? Was gibt’s? Du willst doch wohl nicht das Abendessen absagen, oder?«


  »Auf gar keinen Fall. Ich koche. Kommt ungefähr so oft vor wie der Halleysche Komet. Außerdem müssen wir etwas unternehmen. In den nächsten Wochen werden wir beide schwer beschäftigt sein.«


  »O Gott. Was hast du aufgeschnappt?«


  »Es schimpft sich Anglo-Irisches Abkommen. Grenzüberschreitende Kooperation, Befugnisse gehen zurück an die Provinz, es sollen Grundlagen für eine neue Assembly geschaffen werden. Hat Thatcher mit dem irischen Premierminister ausgeheckt.«


  »Himmel! Und wann?«


  »Die Quellen des Belfast Telegraph sagen, morgen Nachmittag.«


  »Keine Unterredungen mit den Unionisten?«


  »Keine Unterredungen mit irgendwem. Es soll einfach als fait accompli vom Staatssekretär verkündet werden … also, na, du weißt schon …«


  »Es wird Unruhen geben.«


  »Ja. Jede Menge Arbeit für uns beide.«


  »Danke, Sara, wir sehen uns später.«


  Sie schickte mir einen Kuss durch die Leitung, und ich legte auf.


  Ich schloss die Bürotür, kramte einen Notfalljoint hervor, wühlte in der Kassettenschachtel in der untersten Schublade und legte »Police Station Blues« von Peetie Wheatstraw auf. Das passte nicht so gut, also spulte ich vor zu »Stack O’ Lee« von Mississippi John Hurt, das besser funktionierte.


  Als ich mich wieder gefangen hatte, ging ich zum Chief Inspector. Er war bleich, zitterte und hatte die Flasche Black Label schon griffbereit.


  »Trinken Sie was mit mir, Duffy.«


  Das brauchte man mir nicht zwei Mal zu sagen. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen, Sir.«


  »Ich war bei einer Lagebesprechung in Belfast.«


  »Und was haben die Briten diesmal ausgeheckt?«


  »Ist das so offenkundig?«


  »Ja.«


  »New Assembly, Gewaltenübertragung, die irische Regierung soll bei nordirischen Angelegenheiten ein Wörtchen mitreden.«


  »Klingt vernünftig.«


  »Das ist es auch. In einer normalen Gesellschaft würden alle politischen Parteien diesen Vorstoß begrüßen.«


  Ich goss mir einen kleinen Schluck ein. Der Chief öffnete seinen Aktenschrank und reichte mir eine Mappe mit der Aufschrift »Geheim«.


  »Alle Revierleiter haben einen Tag vorab ein Exemplar erhalten. Lesen Sie es. Hier in meinem Büro. Keine Notizen, nur lesen. Ich hol mir was zu essen, bin in zehn Minuten wieder da.«


  Er ging hinaus und ließ mich allein mit dem Whisky und einer Fotokopie des Abkommens.


  Ich las es.


  Es handelte sich um eine Übereinkunft zwischen den Regierungen Thatcher und FitzGerald, die darauf abzielte, politischen Fortschritt in Ulster zu befördern. McArthur hatte recht. Völlig harmlos. Eine Reihe ungefährlicher, unverfänglicher, grenzüberschreitender Gremien und Einsatztruppen, dazu der Versuch, ein Regionalparlament in die Gänge zu bringen. Rein theoretisch müssten die Nationalisten das wegen der grenzüberschreitenden Maßnahmen und wegen der Betonung mögen, dass die Ansichten der irischen Regierung in Fragen der nordirischen Politik berücksichtigt werden sollten. Unionisten müssten das Abkommen mögen (so dachten sich das die Beamten wohl), weil es die Einheit Nordirlands mit dem Rest des Vereinigten Königreichs garantierte, bis eine Mehrheit der Bevölkerung eine Veränderung dieses Status wünschte.


  McArthur kehrte mit einer Schachtel Mr Kiplings French Fancies zurück.


  Ich nahm mir einen der pinkfarbenen kleinen Kuchen.


  »Ihre Einschätzung, Duffy?«


  »Sie haben recht, Sir. In einem normalen Land würde ein solch wagemutiger Schritt, einen Mittelweg zu finden, von allen Seiten des politischen Spektrums mit höflicher Zustimmung aufgenommen werden.«


  »Nur hier nicht.«


  »Hier wirkt die Politik zentrifugal, nicht zentrierend. Extreme Nationalisten und extreme Unionisten werden das Abkommen als Ausverkauf ihrer Prinzipien verdammen, und die Gemäßigten der Mitte, die das Abkommen unterstützen, werden wie Dummköpfe dastehen.«


  »Special Branch schätzt, dass uns die Unionisten den größten Ärger machen werden.«


  »Das denke ich auch, Sir.«


  Fünfundsiebzig Jahre lang, seit Winston Churchills Drohung während der Auseinandersetzungen um die dritte Home Rule, Belfast mit Kriegsschiffen zu bombardieren, rechneten die Unionisten mit irgendeiner Form von Verrat durch das perfide Albion. Allen war klar, dass Großbritanniens politische Elite sich aus Nordirland zurückziehen wollte, so wie sie es schon in Indien, Malaya, Aden, Rhodesien und all den anderen unangenehmen postimperialen Unruheherden getan hatte. Nur wenige Politiker der Unionisten verfügten über die Fähigkeit, die Handlungen Whitehalls en détail zu begreifen – ja, die Briten wollten sich zurückziehen, aber das sollte fünfzig Jahre dauern, und sie würden auch nicht den Schwanz einziehen und sich davonmachen, wie es in Palästina passiert war. Das Anglo-Irische Abkommen war nicht das perfide Albion.


  McArthur und ich killten die Flasche Whisky.


  »Schätze, wir haben einfach Pech gehabt, Sir, dass das in Ihre Zeit hier fällt.«


  »Oder Glück. Wie man es nimmt.«


  »Was meinen Sie damit, Sir?«


  »Wo ich herkomme – auf der anderen Seite des Wassers –, was machen die Leute da schon? Sie gehen ins Einkaufszentrum, ins Gartenzentrum, schauen Fußball? Und nach achtzig Jahren sterben sie verfettet und einsam im Krankenhaus an Krebs oder Herzversagen. Unsere Vorfahren waren Jäger, Duffy. Nur die Stärksten überlebten! Tausend Generationen von Jägern. Jäger, keine verfluchten Schnäppchenjäger! Aber wir hier kämpfen für eine bessere Zukunft.«


  »Ähm, das ist nicht die Rede, die Sie den Männern halten wollen, oder?«, fragte ich beängstigt.


  »Warum denn nicht?«


  Ich dachte an McCrabban. »Na ja, zum einen, weil die meisten von ihnen ziemlich religiös sind, Sir.«


  »Hören Sie, Duffy, vielleicht werden die Mächte des Chaos siegen, gut möglich, aber wir werden ihnen einen ordentlichen Kampf liefern, hm, Sean, hm?«


  Er gähnte ausgiebig; ich war erleichtert, dass da nur der Teufel Alkohol aus ihm sprach. »Ja, Sir«, antwortete ich einsilbig.


  Er starrte mich mit Augen an, die an Elmer Fudds Hypnosesketch erinnerten.


  »Sir, wenn Sie erlauben, ich habe eine Dinner-Verabredung mit einer jungen Dame.«


  »Was? Eine junge Dame? Sie Glückspilz. Ja, gehen Sie nur. Gehen Sie zum Dinner und dann zu Bett, Duffy. Zum Schlafen, wohlgemerkt! Schlafen Sie lieber vor. Ich glaube nicht, dass wir in den nächsten paar Wochen viel Ruhe kriegen werden.«
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  FEINDBERÜHRUNG


  Der Morgen des 15. November 1985. Sanfter Regen über Ulster, einem Land am Rande der größten Krise seit den Hungerstreiks. Wie sichert man eine Gesellschaft, die vor einem allgemeinen Aufruhr steht? Wie ermittelt man in einem Mordfall, wenn ein Bürgerkrieg droht?


  Im Wohnzimmer schlug der Pieper an, aber ich wollte nicht runtergehen und ihn holen.


  Ich wollte im Bett bleiben. Mit ihr.


  Sara Prentice’ schlafendes Gesicht. Fremd, intelligent und wunderschön im Schein der blauen Flamme des Kerosinofens.


  Sie schlug die grünen Augen auf und lächelte.


  »Was machst du da, Sean?«


  »Ich schaue dich an.«


  »Warum?«


  »Warum nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Hast du mal eine Zigarette?«


  Ich zündete ihr eine an.


  Sie setzte sich auf und starrte mich an. »Das Spielchen geht auch mit zwei Mitspielern«, sagte sie. Sie starrte mich an und klopfte mir gegen die Stirn. »Also, was bringt Sean Duffy zum Ticken?«


  »Das ist doch nicht für eine Story, oder?«


  Sara lachte. »Ha! Bilde dir ja nichts ein … obwohl, vor ein paar Jahren warst du schon mal in der Zeitung, richtig? Bei diesem DeLorean-Skandal. Dein Name stand im Zeitungsverzeichnis.«


  Ich erwiderte nichts darauf.


  »Aber mach dir keine Sorgen. Das sind olle Kamellen. An einem Ort mit langsamerem Neuigkeitenumsatz wärst du vielleicht eine Story wert, aber hier? Das ist doch lang passé.«


  »Was für eine Erleichterung.«


  »Ich bin nur neugierig. Rein persönlich. Wie tickt Sean Duffy? Was macht ein netter katholischer Junge bei der protestantischen RUC?«


  »Das frage ich mich auch.«


  »Und wie lautet die Antwort?«


  Sie sah mich mit aufrichtiger Neugier an. Nicht beruflich. Rein persönlich, wie zwischen Freund und Freundin. Zumindest hoffte ich das. Eine unbequeme Frage. Eine metaphysische Frage. Dieser Art von Fragen war ich nun schon eine ganze Weile ausgewichen.


  »Na ja, anfangs dachte ich, ich könne etwas bewirken … vor zehn Jahren. Ich dachte, ich könne vielleicht dabei helfen, diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt merke ich, dass ein Einzelner nur sehr wenig ausrichten kann.«


  Sie nickte. »Du siehst traurig aus, Sean. Bleib liegen. Ich mach dir Frühstück.«


  Sie kam mit Kaffee und verbranntem Toast zurück. Aus Dankbarkeit für ihre Mühe aß ich ihn.


  »Also, was glaubst du passiert heute?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht. Ich habe wirklich keine Ahnung.«


  Was passierte: Unruhen, Streiks, Aufmärsche, Demonstrationen.


  Und in den darauffolgenden Tagen: Stromausfälle, Graffiti an den Außenmauern der Polizeireviere, loyalistische Jugendliche, die in protestantischen Vierteln Polizisten angriffen.


  Für das CID trat die Operation Black in Kraft: Alle Ermittlungen wurden ausgesetzt, die Detectives der Bereitschaftspolizei zur Bekämpfung der Unruhen zugeteilt.


  »Hart arbeitende Detectives jeglichen Ranges machen Dienst bei der Bereitschaftspolizei!«, hörte ich mich eines Morgens bei Crabbie beschweren. Aber uns allen war klar: Die Bedrohung war ernst.


  Nordirland war schon immer ein Ort frappanter Gegensätze gewesen. Alle Nationen sind letztlich nur Illusionen, doch in den sechs Counties im Norden der grünen Insel war diese Bühnennummer nie sonderlich überzeugend gewesen.


  Den ersten Tag der Operation Black verbrachten wir auf Bereitschaft in North Belfast, wo wir wie die Blödmänner unter unseren Plexiglasschilden im Regen standen, während die Bengel aus den umliegenden Straßen uns mit Steinen und angeschlagenen Ziegeln bewarfen. Lawson und Fletcher waren verschreckt. Crabbie und mir gefiel das überhaupt nicht. Und wenn die Protestantenlümmel lernten, wie man Molotow-Cocktails und Benzinbomben bastelte, konnte es nur noch schlimmer werden. Solche Unruhen waren Jahrmärkte, Jubelfeiern, Flucht aus der Trostlosigkeit des Alltags.


  Den zweiten Tag der Operation Black verbrachten wir auf Bereitschaft in West Belfast; am Morgen auf der Shankill Road, am Abend und in der Nacht auf der Falls Road. Wir wurden also an ein und demselben Tag von Protestanten- und Katholikenrotznasen angegriffen. Wie nett.


  Es war auch nicht hilfreich, dass niemand vortrat und das Abkommen verteidigte. Die Iren traten die Flucht an. Den Briten war es bald peinlich. Ein mutiger örtlicher Unionist namens John Cranston zitierte aus Bernard Williams’ Which Slopes Are Slippery?, wurde dafür aber nur von den Kollegen niedergebrüllt, die lieber aus den Büchern Ezechiel, Jesaja und Jeremiah zitierten. Die Protestanten in Ulster waren mürrisch und verschlossen; was zählte, war die allgemeine Stimmung und das Wort von der Kanzel, und dieses Wort lautete, die Briten wollen sich aus Nordirland zurückziehen und den Job der Friedenssicherung zwischen Protestanten und Katholiken den US-Marines oder der UN oder, Gott schütze uns, den beiden unterbesetzten Regimentern der Irish Army überlassen …


  Am dritten Tag der Unruhen kehrte ich heim und sah Mrs Bridewell, die mit verschränkten Armen in ihrem Vorgarten stand. Sie war ein Hingucker, diese Mrs Bridewell, frisch geschieden; heute trug sie einen kurzen Minirock und hochhackige Schuhe zu ihren schlammverdreckten Gartenhandschuhen. Eine braune Haarsträhne hing ihr bezaubernd über die rosige linke Wange.


  »Es tut mir furchtbar leid, Mr Duffy. Uns allen«, sagte sie.


  »Leid, weswegen denn?«, fragte ich, doch dann sah ich es. Jemand hatte mir ein Hakenkreuz auf die Haustür geschmiert und »SS RUC« daruntergeschrieben.


  Ich nickte zu Mrs Bridewell, bog nach rechts ab und ging die Straße weiter zu Bobby Camerons Haus.


  Ich klopfte an und sah, wie er mich durch den Türspion anlinste.


  Bobby öffnete die Tür in einem weißen Unterhemd und mit einem Modellbauflugzeug in der Hand, einer Hawker Hurricane, Maßstab 1:16. Er sah immer noch aus wie Brian Clough, doch diesmal wie nach einem Heimsieg und einer guten Kritik von Hugh McIlvanney im Daily Express.


  »Was gibt’s denn, Duffy? Ich bau gerade ein Modell.«


  »Jemand hat mir ein Hakenkreuz an die Haustür geschmiert.«


  »Ach, wirklich? Na, das kommt davon, wenn man Angehöriger einer faschistischen Organisation ist, die es darauf abgesehen hat, die protestantische Bevölkerung von Ulster zu unterdrücken.«


  »Wusstest du, dass einer meiner Nachwuchskräfte Jude ist? Was, wenn ich ihn heute Abend zum Essen eingeladen hätte und er das gesehen hätte? Oder wenn meine Freundin gekommen wäre? Hm?«


  »Wie man sich bettet, so liegt man, Duffy. Du warst doch weg von der RUC und jetzt bist du wieder dabei, dann musst du auch die Konsequenzen tragen, verdammt.«


  »Ich erwarte, dass dieses Hakenkreuz heute Abend noch von meiner Tür verschwindet, und wenn noch mal jemand an meinem Haus rummacht, garantiere ich dir Hausdurchsuchungen Nacht für Nacht, bis in alle Ewigkeit.«


  »Oder bis dich jemand umbringt.«


  »Oder ein wildgewordener, stinkiger Bulle auf Abwegen dich umbringt, Bobby.«


  »Eine Hausdurchsuchung bei mir bringt doch nichts.«


  »Ich bin sicher, es wird deiner Frau gefallen, wenn sie allen Familienschmuck auf der Straße wiederfindet. Und nach dem sechsten oder siebten Mal sind die Jungs von der Spurensicherung so sauer, nichts gefunden zu haben, dass sie was finden … du verstehst, was ich meine?«


  Bobby seufzte. »Ich verstehe, was du meinst«, sagte er.


  »Wir haben uns also verstanden?«


  »Aye.«


  »Und sag den Burschen, wenn sich das noch mal wiederholt, werde ich ab sofort Mickey Burkes Löwin in meinem Hinterhof einquartieren.«


  Ich ging nach Hause und machte mir was zu essen. Kurz darauf tauchten drei Jungs an der Haustür auf und bearbeiteten das Geschmiere mit Farbentferner.


  Ein solcher Mist würde sich nicht wiederholen, das wusste ich, aber der anglo-irische Sturm hatte noch nicht mal zu wüten begonnen.


  Am folgenden Tag sprach Reverend Ian Paisley im Radio und rief alle jungen Männer von Ulster dazu auf, gegen ›Barrys Lakaien‹ aufzustehen. Peter Barry war der irische Außenminister, wir galten also als seine dämonischen Agenten. Der Beiname blieb hängen und erschien in ganz Belfast auf den Häuserwänden.


  Die Protestanten wurden von ihren Anführern aufgefordert, sich gegen uns zu erheben, die katholische Bevölkerung traute uns nicht, und die IRA wollte noch immer jeden Einzelnen von uns umbringen. Eins a.


  Ich lenkte den BMW auf den Polizeiparkplatz.


  Der Chief Inspector wartete schon am Empfangstresen auf mich. »Tut mir leid, Duffy, ich brauche mal wieder alle Jungs und Mädels vom CID. Bereitschaftsdienst. Rathcoole. Es macht Ihnen doch nichts aus?«


  »Gäbe es einen Unterschied, wenn es mir was ausmachen würde?«


  »Nein.«


  »Also gut, dann macht es mir gar nichts aus, Sir.«


  Ich ging in den Einsatzraum. Fletcher verteilte Tee und Jaffa Cakes.


  »Schlechte Nachricht: Sie werden Tee und Kekse wegpacken müssen. Gute Nachricht: Zuschlag für den Bereitschaftsdienst!«


  »Wo?«, fragte Crabbie.


  »Rathcoole.«


  »Könnte schlimmer sein«, meinte er.


  Lawson und Fletcher schienen allerdings am Boden zerstört. Schon nach einer Woche Krise waren sie völlig erledigt.


  »Na, kommen Sie schon, zeigen wir den Uniformierten, dass das CID seinen Schild halten und sich mit Steinen bewerfen lassen kann wie sonst kaum einer.« Fletcher schniefte, stand aber auf. Lawson blieb einfach nur verwirrt sitzen. Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Auch Sie, unser Ritter in schimmernder Rüstung, auf, in Schale werfen!«


  »Wird schon werden. Es ist nie so schlimm, wie es sich anhört«, beschwichtigte Crabbie und setzte ein breites Grinsen auf, das sie in Angst und Schrecken versetzt hätte, wenn sie ihn so gut gekannt hätten wie ich.


  Wir stiegen hinten in einen Land Rover, vorn saßen zwei Uniformierte.


  »Wer hat denn gestern Fußball geschaut?«, fragte ich, um uns von den Unruhen abzulenken.


  »Gute Leistung von Liverpool«, meinte Lawson mechanisch.


  »Eine überalterte Mannschaft«, entgegnete Crabbie. »Die Zukunft gehört Man U.«


  »Was glauben Sie, Fletcher?«, fragte ich.


  »Ist mir egal.«


  »Das ist Ihnen egal?«


  »Was finden denn die Männer nur am Fußball?«


  »Fußball ist essenziell. Fußball ist Krieg ohne Blut«, meinte Lawson.


  »Manchmal auch mit«, sagte ich und wechselte dann das Thema. Kino interessierte sie beide.


  Wir trafen in der Sozialsiedlung Rathcoole in North Belfast ein. Ich hatte dort schon häufig Bereitschaftsdienst geschoben. Es war nicht nur die Vertrautheit, die meine Abneigung befeuerte. Es war blanke Verachtung. Die Gegend hier war wirklich furchteinflößend; ein paar clevere anachronistische Banden schmissen den Laden.


  Wir stiegen aus, und ein Chief Inspector der Eingreiftruppe stattete uns mit Helmen und den neuen rechteckigen Schilden aus, die besser schützten als die alten runden.


  Wir standen eine Stunde lang an der Demarkationslinie, während die Jungs aus der Gegend uns mit Steinen und Milchflaschen bewarfen. Ich hielt unsere kleine Gruppe an der Flanke zusammen, und als wir abgelöst werden sollten, vergewisserte ich mich, dass keiner meiner Leute verletzt worden war.


  Lawson hatte einen Molotow-Cocktail auf den Schild gekriegt, doch abgesehen davon hatte niemand einen Kratzer abbekommen.


  Schließlich erging der Befehl, zurückzuschießen, und eine Reihe von eifrigen, erfahrenen Kollegen pickte sich die Anführer heraus, zielte und feuerte Gummigeschosse ab. Dann fing es an zu regnen, und die Unruhestifter verzogen sich.


  Eine erfolgreiche kleine Aktion, in der sich meine Einheit wacker hielt.


  »Gut gemacht, alle Mann«, sagte ich und klopfte Fletcher und Lawson auf die Rücken. »Sie haben sich tapfer gehalten. Wir machen uns jetzt auf den Heimweg, und Sie erhalten eine lobende Erwähnung in meinem Bericht.«


  Schweißgebadet und nach Angst und Benzin stinkend, stiegen wir wieder in den Rover.


  »Wo kommen Sie eigentlich her, Fletcher?«


  »Ich bin in Armagh geboren, aber in Enniskillen aufgewachsen. Mein Dad hatte dort Arbeit gefunden.«


  »Soll ganz schön sein in Enniskillen, hab ich gehört.«


  »Ja, unser Haus ist direkt am See.«


  »Ähm, Boss, Meldung per Funk, wir sind zu einem weiteren Einsatz nach Ardoyne umgeleitet worden«, sagte einer der beiden Polizisten vorn.


  »Wer hat den Befehl gegeben?«


  »Chief Inspector McArthur.«


  »Verflucht.«


  Rein in die gewundenen Straßen von Ardoyne in West Belfast. Ein erheblich größerer Aufmarsch mit Dutzenden von Fahrzeugen und Hunderten von Leuten.


  Weitere zwei Stunden auf der Demarkationslinie, während deren wir mit Steinen, Flaschen und Feuerwerkskörpern beworfen wurden. Lawson brach aus der Formation aus und wollte einem Burschen hinterherrennen, der ihm einen Ziegel an den Kopf geworfen hatte. Crabbie und ich zogen den Blödmann zurück.


  »Immer mit der Ruhe, Batman! Für heute ist es genug«, sagte ich.


  »Sorry, Sir, hab mich hinreißen lassen«, entschuldigte er sich.


  »Machen Sie es wie Fletcher, Junge, immer schön den Kopf einziehen, lassen Sie sich nicht provozieren, regen Sie sich nicht so auf«, wies McCrabban ihn an.


  Es wurde dunkel. Wir wurden aus der Linie genommen. Wir stiegen wieder in den Land Rover.


  Zu müde zum Sprechen. Wir vier hockten auf der Rückbank und starrten in die Luft.


  Plötzlich blieb der Rover stehen.


  »Was ist los?«, fragte Crabbie die Männer vorn.


  »Ich glaub, ich hab mich verfranst«, antwortete der Fahrer. »Ich bin den Umleitungsschildern gefolgt, aber das hier ist eine Sackgasse.«


  »Umleitungsschilder?«, fragte Crabbie mit ahnungsvoller Stimme.


  »Was für Umleitungsschilder?«, fragte ich.


  »O Scheiße! Mündungsfeuer!«


  »Im Anflug!«, brüllte ich.


  »Deckung! Deckung! Deckung!«


  »Scheiß drauf, ausweichen …«


  …


  …


  Weißes Licht.


  Ein Mordswums.


  Kurzzeitige Aufhebung des Schwerkraftgesetzes.


  Ich krachte so hart gegen das Metalldach, dass ich dabei draufgegangen wäre, hätte ich keinen Helm getragen.


  Metallischer Geschmack im Mund.


  Blut.


  Crabbie übernimmt das Kommando. Hintertüren auf. Belfasts Krokodil-Skyline schwenkt ins Blickfeld.


  »Alles okay, Sean?«


  Ping, ping, ping macht es an den Panzerplatten des Land Rover.


  »Mir geht’s gut. Stehen wir unter Beschuss?«


  »Bleib, wo du bist, Sean, Verstärkung ist auf dem Weg.«


  Crabbie zückte die Waffe und schoss auf das Mündungsfeuer in einer Wohnungsbauruine. Ich kroch zu ihm hin und zog meine Glock.


  »Wo?«, fragte ich.


  »In dem verlassenen Gebäude an der Ecke. Erster Stock.« Wieder zwei kurze Mündungsfeuer.


  Ich drückte ab; Crabbie und ich schossen gemeinsam auf das Ziel.


  Ich schoss das Magazin leer, der erstickende Geruch von Kordit und Blut stieg mir in die Nase.


  Ich blinzelte langsam und verlor das Bewusstsein.


  Bullen.


  Soldaten.


  »Er kommt zu sich.«


  »Wo bin ich?«


  Ich befand mich in einem Rettungswagen auf dem Weg zum Belfast City Hospital. Sie hatten mich an einen Tropf gehängt, aber nachdem ich mich eine Minute lang durchgecheckt hatte, wusste ich, dass alles in Ordnung war. Keine Knochenbrüche. Keine Schusswunden. Nur eine Gehirnerschütterung.


  Auf dem Krankenhausparkplatz sagte ich zu den Sanitätern, ich würde in die Notaufnahme gehen.


  Stattdessen schnorrte ich ein paar Schmerzmittel und eine Valium von einer mitfühlenden Krankenschwester und rief auf dem Revier Queen Street einen Kollegen an, der mich nach Carrickfergus zurückbringen sollte.


  Crabbie war überrascht, mich zu sehen.


  »Was machst du denn hier? Du solltest doch im Krankenhaus sein. Bist du …«


  »Wie geht’s den anderen?«


  »Alle okay, bis auf Fletcher und dich.«


  »Was hat sie denn?«


  »Dasselbe wie du. Hat sich den Kopf angehauen. Man hat sie ins Royal Victoria Hospital gebracht.«


  »Geht’s ihr gut?«


  »Was ich gehört habe, alles in Ordnung. Sie hat zwar nicht das Bewusstsein verloren so wie du, ist aber ziemlich angeschlagen und schwer mit den Nerven runter.«


  »Die anderen?«


  »Ein paar Kratzer und Schnitte. Mit der Geschichte können wir die Enkelkinder langweilen.«


  »Mich hat’s also am schlimmsten erwischt?«


  »Du hast gewonnen.«


  »Was hat uns getroffen?«


  »Raketengetriebene Mörsergranate. Hat den Land Rover über dem Radkasten getroffen und uns auf die Seite gelegt.«


  »Wer?«


  »Wer weiß?«


  »Irgendwelche Chancen, sie zu erwischen?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Haben wir beide jemanden getroffen?«


  »Nein.«


  »Haben die wenigstens den Granatwerfer zurückgelassen? Haben wir Fingerabdrücke?«


  »Den haben sie mitgenommen. Geh nach Hause, Sean.«


  »Ich glaube, das mache ich.«


  Ich kehrte mit rasenden Kopfschmerzen in die Coronation Road zurück.


  Aspirin und Gin. Valium und Kodein.


  Ich rief Sara an, aber sie hatte zu tun und konnte nicht vorbeikommen.


  Ich mixte mir einen Wodka Gimlet und schaltete die Nachrichten ein. Es hatte an diesem Tag ein halbes Dutzend Unruhen gegeben. Zwölf Busentführungen. Neunzehn Angriffe auf Polizeibeamte. Die Attacke auf unseren Land Rover wurde mit keinem Wort erwähnt.


  Am folgenden Tag gingen Lawson, McArthur, Crabbie und ich ins Royal Victoria Hospital, um Fletcher zu besuchen. Sie saß im Bett. Ted, ihr Verlobter, war bei ihr, ein Bauunternehmer aus Omagh. Großer Kerl, Schnurrbart, rosige Wangen, rote Haare. Er trug Gummistiefel und Cordhose, dazu ein kariertes Sakko, was ihm den Anschein eines Greises gab, dabei war Teddy erst fünfundzwanzig.


  Wir stellten uns gegenseitig vor und fragten, wie es der Patientin ginge.


  Sie war auf dem Weg der Besserung, ein verstauchtes Handgelenk, eine leichte Gehirnerschütterung, die Oberlippe musste genäht werden.


  Wir überreichten ihr Blumen, Pralinen, eine Genesungskarte, darauf ein frisch verarzteter Snoopy.


  Wir berichteten ihr, dass alle auf dem Revier nach ihr fragten. Sie lächelte über die Karte.


  Der Knaller kam am Ende der obligatorischen fünf Minuten Geplänkel.


  Ted nahm Fletchers Hand, wandte sich an McArthur und sagte: »Da ist noch etwas, das sie euch sagen möchte, nicht, Liebling?«


  »Ja«, murmelte Fletcher etwas zögerlich.


  »Na, dann mal los«, drängte Ted.


  »Also, es ist ja so, ich weiß wirklich zu schätzen, was alle für mich getan haben, und zum CID zu gehen war ein Traum, der Wirklichkeit geworden ist, und Sergeant McCrabban war unendlich nett und geduldig … ich meine, ich weiß, ich hatte hier eine ungeheure Chance, ich will auch niemanden enttäuschen und alles, aber … es ist nur … ich möchte auch nicht, dass Sie denken, o Gott, das kommt davon, wenn die Vorgesetzten uns eine Frau aufschwatzen … das ist es nicht. Es hat nur mit mir zu tun, okay?«


  Ich sah Crabbie an, aber der verstand auch nicht mehr als ich. Schielte sie schon auf eine Beförderung? Sie war doch erst zwei Wochen bei uns.


  »Tut mir leid, aber worauf wollen Sie …«


  »Sie kündigt. Wir wollen Kinder. Und wie sollen wir Kinder kriegen, wenn sie derart in einem Land Rover herumgeschleudert wird? Schauen Sie sich doch mal ihr Gesicht an. Das ist doch einfach lachhaft«, sagte Ted.


  »Sie kündigen?«, fragte ich.


  »Ja. Bitte denken Sie nicht, ich wäre nicht überaus dankbar dafür, dass Sie mich haben wollten, und vielleicht kündige ich auch nicht vollständig, wissen Sie? Vielleicht melde ich mich zur Teilzeit-Reserve. Ein paar Tage im Monat …«


  »In der Reserve gibt es keine Detectives«, sagte ich und ärgerte mich über sie. Klar, sie hatte gerade einen gehörigen Schrecken bekommen, trotzdem, man kündigte doch nicht wegen einer solchen Kleinigkeit.


  »Vielleicht überschlafen Sie die Angelegenheit noch ein paar Tage«, versuchte es Lawson.


  »Ich weiß, das sollte ich wohl, aber …«


  »Sie kündigt, und basta! Wir werden heiraten. Wir bauen ein Haus und kriegen Kinder. Wir brauchen das Geld nicht, und so wie ich das sehe, hat Helen ihren Teil getan. Aus und vorbei«, meinte Teddy hartnäckig.


  Bei der Rückfahrt zum Revier fragte sich McArthur, ob es irgendeine Möglichkeit gab, Fletchers Kündigung so zu drehen, dass dies kein schlechtes Licht auf Carrickfergus RUC warf. »Die Oberen werden uns vorhalten, dass wir eine neue Rekrutin verlieren, die einen Haufen teurer Ausbildungsprogramme durchlaufen hat. Wahrscheinlich werden sie auch noch eingeschnappt sein und keinen Ersatz schicken. Carrickfergus CID wird am Ende mit einem beschämend kopflastigen Stab dastehen: einem Detective Inspector, einem Detective Sergeant und Ihnen, Lawson, dem einzigen Detective Constable.«


  »Aye, das sieht wirklich albern aus«, pflichtete ich ihm bei.


  »Und Sie, Duffy«, sagte er mit anklagender Stimme, »Sie werden wohl auch bald verduften, hab ich recht?«


  »Was meinen Sie damit, Sir?«


  »Sie werden schon sehen, mein Junge, Sie werden schon sehen.«
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  McArthurs kryptische Bemerkung und seine rätselhaften Anspielungen der vergangenen Wochen klärten sich am folgenden Tag auf. Ich hatte frei, und das war auch gut so, denn in Belfast war eine Großdemonstration unter dem Motto »Ulster Says No« geplant, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sich die Demo zu weiteren Unruhen ausweiten würde, falls es nicht regnete.


  Cornflakes, heiße Milch, Zucker. Kaffee. The Open University auf BBC 2.


  Out of the Blues: The Best of David Bromberg auf dem Plattenspieler.


  Ich rief Sara beim Belfast Telegraph an.


  »Was machst du so?«


  »Arbeiten. Und du?«


  »Hab meinen freien Tag, unternehmen wir was?«


  »Ich kann nicht. Arbeit. Wir arbeiten die ganze Zeit durch.«


  »Hat eben alles auch seine guten Seiten …«


  »Ganz genau. Gibt’s bei unserem Fall was Neues?«


  »Unserem Fall?«


  »Michael Kelly.«


  »Ach der, nein. Ich glaube, der Fall ist mausetot.«


  Peinliche Stille.


  »Ich habe einen Hund«, sagte sie. »Vorübergehend. Gehört eigentlich meiner Schwester. Ihr Mann hat eine Allergie.«


  »Ach, echt?«


  »Einen Pudel.«


  »Möchtest du heute Abend was unternehmen?«


  »Ich kann wirklich nicht.«


  »Morgen?«


  »Ich ruf dich an, Sean.«


  »Okay.«


  Ich legte auf, starrte das Telefon an, trank meinen Kaffee.


  Es klopfte an der Haustür.


  »Wer ist da?«


  »Empfangen Euer Ehren heute?«


  Ich öffnete. Ein Landstreicher. Ich hörte mir seine Geschichte an. Er brauchte nur ein wenig Geld, um den Zug zur Fähre zu kriegen. Er hatte einen Job auf den Ölbohrinseln in Schottland, hatte Frau und Kind und wollte es mir zurückzahlen, wenn er nach Aberdeen kam. Die Geschichte war mitreißend, und er machte richtig Eindruck bei mir, bis er sich im Gelände verlief und anfing, über die Offenbarung des Johannes zu reden.


  Ich gab ihm ein Pfund, um ihn loszuwerden, und ging wieder in die Küche.


  Bromberg. Kokain. Cornflakes. Wieder klopfte es an der Tür.


  »Von mir gibt es keinen Penny mehr!«, rief ich aus der Küche.


  »Wir wollen auch kein Geld. Wir wollen mit Ihnen reden«, erwiderte eine Frauenstimme.


  Ich nahm meine Dienstwaffe von der Küchenzeile, entschied mich um, holte meine neue Glock aus dem Flurschrank und ging in den Hinterhof. Ich öffnete das hintere Tor und nahm den Durchgang zwischen den Reihenhäusern. Vom Ende dieses Durchgangs hatte ich einen guten Blick auf meine Haustür. Ich erkannte die Besucher und steckte die Neun-Millimeter in die Tasche des Morgenmantels.


  »Hallo, Kate«, sagte ich.


  »Hallo, Sean«, erwiderte sie.


  Seit ich Kate vor anderthalb Jahren das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie sich nicht sonderlich verändert. Sie war noch immer attraktiv, schlank. Immer noch kein graues Haar, allerdings wirkte sie nicht mehr ganz so jugendlich. Reserviert und schön, auf eine strenge, maskuline Art. Das blonde Haar war eine Spur heller, doch im Gesicht waren keine Anzeichen von Sonnenbräune zu sehen. Kein Urlaub für Kate Albright, Leiterin des MI5-Büros in Belfast.


  Sie trug eine braune Hose über Stiefeln und einen weißen Aran-Pullover über einem T-Shirt. Sie hatte keinen Mantel, aber sie war nicht sehr nass geworden, also musste es einen Wagen geben und …


  Ja, da stand er. Ein silberner Jaguar; der Fahrer trug eine Sonnenbrille. Auf der Rückbank saß noch so ein Volltrottel mit Sonnenbrille.


  In der ganzen Gegend von Victoria Estate gab es keinen einzigen glänzenden Jaguar. Wie unauffällig. Typisch MI5.


  »Sind Sie in einen Kampf geraten, Sean?«


  »Einen Kampf? Was? Nein. Der Land Rover ist umgekippt. Kann passieren. Wollen Sie reinkommen?«, fragte ich.


  »Gern.«


  »Kommen Sie mit ums Haus, ich habe keinen Schlüssel dabei.«


  »Aber eine Waffe, wie ich sehe.«


  Ich schob den Griff der Glock tiefer in die Manteltasche. »Na ja, man kann nie wissen, wer kommt.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Miss Kendrick bitte, sich uns anzuschließen?«


  »Immer rein in die gute Stube. Ich geh ums Haus und schließe auf.«


  Hintertür. Küche. Wasserkessel. Durch den Flur. Haustür.


  Kendrick war eine pummlige Rothaarige mit einer altmodischen bäuerlichen Art, die auf Kate zweifellos positiv gewirkt hatte. Strichlippen, blaues Kleid, vernünftige Schuhe.


  »Tee, Kaffee, was Stärkeres? Der 16-jährige Ardbeg wartet nur auf eine Gelegenheit.«


  »Ein wenig zu früh. Ein Kaffee wäre nett«, sagte Kate.


  »Kaffee, gern«, pflichtete Kendrick bei.


  »Setzen Sie sich. Ich hole ihn.«


  Ich bot Kendrick den Sessel am Kamin an, damit ich sie beide im Flurspiegel beobachten konnte.


  Kate Albright. Die verfluchte Kate Albright, die mir im Laufe der letzten Jahre viel Kummer bereitet hatte. Sie hatte mich gedrängt, nach Amerika zu gehen und in einem Mord zu ermitteln, und als mir das um die Ohren flog und ich degradiert wurde, hatte sie mir versprochen, mir wieder auf die Beine zu helfen, wenn ich meinen alten Schulfreund und IRA-Drahtzieher Dermot McCann aufstöberte.


  Ich habe Dermot für sie umgebracht. Dafür habe ich meinen alten Job zurückbekommen. Diesen Job hier. Diesen verfluchten Scheißjob.


  Auch Dermot war ein Idealist gewesen, ein Träumer und Dichter – er war zwar ein verdammter Soziopath gewesen, ja, aber er konnte eben auch anders …


  Kendrick hatte ich noch nie zuvor gesehen. Sie hatte eine Handtasche, die groß genug war für eine Neun-Millimeter mit Schalldämpfer. Kendrick sah nicht danach aus, als würde sie die schmutzige Arbeit erledigen, weshalb sie perfekt für den Job war. War ich ihr Opfer? Sicher, warum nicht? Ich wusste viel, ich trank, ich war unwirsch und unberechenbar … warum mich also nicht zum Schweigen bringen und eine potentiell peinliche Komplikation vermeiden – schließlich war ich nur ein blöder Ire, nein? Katholisch obendrein …


  Der Kessel kochte. Dies war der richtige Augenblick, um hereinzuschleichen und mich von hinten zu erledigen.


  Tod, Jüngstes Gericht, Himmel und Hölle. Kaffeemühle, Stempelkanne, wo sind die Haferkekse?


  »Was hören Sie sich denn gerade an?«, fragte Kate, als ich mit Kaffee, Keksen und der fragwürdig riechenden Milch hereinkam.


  »The Best of David Bromberg«, antwortete ich betreten. Betreten deswegen, weil Best-of-Alben für den wahren Plattensammler immer ein wenig peinlich sind. Legend: The Best of Bob Marley und The Beatles 1967–1970 stapelten sich in allen Schallplattenläden des Landes turmhoch auf, doch ich wollte nicht mal tot dabei erwischt werden, mit einer solchen Scheibe einen Laden zu verlassen.


  »Verstehe«, sagte sie.


  Sie zog den Aschenbecher zu sich und zündete sich eine Silk Cut an – das war neu, sie hatte früher nicht geraucht.


  »Stress?«, fragte ich.


  »Wir brauchen alle unsere kleinen Laster.«


  Aye, das tun wir. In den vergangenen vierzehn Stunden hatte ich: Tee, Kaffee, pharmazeutisch reines Kokain, Haschisch, Tabak, Kodein, Whisky, Bourbon, Bier und als Einschlafhilfe Valium und Wodka Gimlet. Nette Mischung, wenn man das alles schaukeln konnte. Konnte ich es schaukeln? Na, ich lebte doch noch, richtig?


  Ms Kendrick bediente sich bei Kaffee und Keksen.


  Kate drückte die Zigarette aus und schnappte sich eine Tasse Kaffee.


  »Also, die Damen, was führt Sie ins sonnige Carrickfergus?«, fragte ich und richtete meinen Bademantel, um mich nicht unversehens zu entblößen. »Stecke ich in irgendwelchen Schwierigkeiten?«


  Kate trank einen Schluck und räusperte sich. »Nein, Sean, keine Schwierigkeiten, ganz im Gegenteil.«


  »Ach?«


  »Wir haben uns gefragt, ob Sie glücklich darüber sind, wie sich Ihre Karriere bei der RUC entwickelt?«


  »Weil …«


  »Ich … wir … würden Ihnen gern einen Job anbieten.«


  Also, das ist mal ein Satz, der einem einen Schauder über den Rücken jagt.


  »Beim MI5?«


  »Beim Geheimdienst, ja.«


  »Ich soll bei der Polizei kündigen und beim MI5 anfangen?«


  »Ja.«


  »Warum sollte ich das tun, Kate?«


  »Aus mehreren Gründen. Ich weiß nicht, ob Sie Ihre Personalakte bei der RUC gesehen haben …«


  »Habe ich. Die bin ich mit der Personalabteilung zigmal durchgegangen.«


  »Na ja, da gibt es die Akte, die man Ihnen zeigt, und dann gibt es noch die andere, richtig?«, sagte sie.


  »Ich höre.«


  »Nun, zum einen gibt es einen Beförderungsstopp, Sean. Ich musste alle mir zur Verfügung stehenden Strippen ziehen, um Sie wieder in den Rang des Inspector zu hieven, aber weiter werden Sie nicht kommen.«


  »Aber warum? Ich mache meine Arbeit gut. Besser als die meisten.«


  »Die mögen Sie einfach nicht, Sean. Man hat den Eindruck, dass Sie die Hand gebissen haben, die Sie füttert, dass Sie ein unsicherer Kantonist sind, dass Sie mehr Ärger machen, als es wert ist. Sie sind dafür ausgebildet worden, um es bis nach oben zu schaffen, bis nach ganz oben, doch es scheint, als würden Sie Ihren eigenen Vorteil vor Ihre Loyalität zur RUC stellen.«


  Ich nickte. Keine ganz unfaire Einschätzung. Ich hatte Befehle missachtet, indem ich eine Untersuchung im Fall eines angeblich schwulen Serienmörders weitergeführt hatte, obwohl mir der Fall entzogen und Special Branch zugewiesen worden war. Dann war da die Reise nach Amerika, wo ich wirklich alles versaut hatte, als ich mich auf einen Deal mit dem FBI eingelassen und geschworen hatte, die Finger von John DeLorean zu lassen, nur um mich dann idiotischerweise wenige Tage nach meiner Rückkehr wieder in den Fall DeLorean einzumischen.


  »Also bleibe ich eben für den Rest meiner Tage ein kleiner Detective Inspector; so schlimm ist das nun auch wieder nicht. Columbo ist seit fünfzehn Jahren Lieutenant …«


  »Wir finden, Sie als kleinen Detective zu behalten, wäre eine Vergeudung an Talent und Fähigkeiten. Sie sind noch jung, Sean. Wir glauben, dass Sie das Potential haben, hier in den nächsten fünf bis zehn Jahren in der Provinz wirklich etwas zu bewegen, während die Troubles abflauen.«


  »Abflauen? Ich sehe keinerlei Anzeichen, dass irgendetwas abflaut.«


  »Aber nur, weil Sie nicht wissen, was wir wissen«, warf Kendrick ein.


  Ich runzelte die Stirn. »Was wissen Sie denn?«


  »Und natürlich erhöht sich Ihr Gehalt wesentlich. Mit Ihren Dienstjahren steigen Sie bei der Gehaltsstufe 5 ein, mit den üblichen Nordirland-Zuschlägen«, fuhr Kate fort. »Was bis zu zehntausend Pfund mehr im Jahr ausmachen könnte … Sie könnten aus diesem … Haus ausziehen.«


  »Mir gefällt es hier«, entgegnete ich schnell und versuchte, meine Überraschung zu verbergen.


  Zehntausend mehr im Jahr? Verdammt. Ich würde richtig Geld verdienen. Ich könnte mir ein Häuschen in Donegal kaufen. Ich könnte ein paarmal im Jahr in die USA fliegen … falls mich die Einwanderungsbehörden reinließen.


  »Möglicherweise wären Sie gezwungen umzuziehen, Mr Duffy, aber auch dafür würde es einen Zuschlag geben«, ergänzte Kendrick.


  »Wir würden es gern sehen, wenn Sie in einem Haus wohnten, bei dem Ihnen niemand ein Hakenkreuz an die Tür malt«, sagte Kate.


  »Ach, das haben Sie gesehen? Das waren nur ein paar Kinder, nichts Ernstes, sie haben es gleich wieder weggemacht, als ich sie darum gebeten habe«, erwiderte ich; merkwürdig, wie sehr ich die Coronation Road und ihre Bewohner verteidigte.


  Kate trank Kaffee und sagte nichts.


  »Und was genau wäre meine Aufgabe? Analyst? So in etwa?«, fragte ich.


  »Für die Auswertung haben wir genügend Leute, aber an erfahrenen Männern vor Ort fehlt es uns. Wir brauchen Leute, die die Agenten betreuen.«


  »Ich soll die Spitzel anfüttern?«, entgegnete ich entrüstet.


  »Mögen Sie keine Informanten?«, fragte Kate.


  »Wer mag die schon?«


  »Wir. Wir mögen sie sehr.«


  »Die, die ich kennengelernt habe, waren Abschaum«, sagte ich, doch damit setzte ich mich ein wenig aufs hohe Ross, aber das wusste Kate – die RUC würde ohne bezahlte Spitzel und das Vertrauliche Telefon knirschend zum Stehen kommen.


  »Würde es Sie überraschen, wenn ich Ihnen verrate, dass in der Zwischenzeit jeder vierte IRA-Freiwillige in irgendeiner Weise für uns arbeitet?«, fragte Kate trocken.


  »Jeder vierte! Sie machen Witze!«


  »Jeder vierte. Eigentlich sind es sogar um die 27 Prozent.«


  »Ein Viertel der IRA-Leute sind in Wahrheit britische Agenten? Blödsinn!«, sagte ich völlig erschüttert.


  »Es stimmt«, bekräftigte Kendrick. »Jeder vierte IRA-Kämpfer arbeitet in irgendeiner Form für uns, als voll bezahlter Informant, als kleiner Zuträger und gelegentlich sogar als aktiver Agent.«


  Ich hatte Mühe, das zu verarbeiten. »Aber … aber wenn das stimmt, warum haben Sie dann den Laden nicht schon längst dichtgemacht?«


  »Die Zellenstruktur«, erläuterte Kendrick.


  »Manche Kommandos waren bislang gegen jede Infiltration immun. Die South Armagh Brigade, zum Beispiel. Die Schläferzellen in England und Deutschland. Und dann ist da noch die Tatsache, dass wir mit vielen dieser Agenten und Informanten längerfristig rechnen. Sie sollen so hoch aufsteigen wie möglich …«


  »Also dürfen sie ab und an mal jemanden umbringen, damit sie ihre Treue beweisen können und aufsteigen?«, fragte ich voller Abscheu.


  »Falls es Sie tröstet, Sean, unsere Richtlinien sind zwar flexibel, aber sie erlauben uns üblicherweise keine massenhaften Gräueltaten. Meist bestehen unsere Sünden aus Unterlassung«, antwortete Kate.


  »Keine Ahnung, was das heißen soll. Und ich will es auch nicht wissen.«


  Kate merkte, dass ich das Interesse verlor. »Was Sie bei der Polizei tun, ist natürlich sehr wertvoll. Sie erwischen ab und zu mal einen Vollstrecker, Mörder oder Erpresser. Aber was wir tun … wir beschädigen ganze Netzwerke. Wir arbeiten daran, diesen Aufstand von innen zu beenden.«


  »Indem Sie Ihre Männer in der Führungsebene der Terroristenorganisationen unterbringen?«


  »Und Frauen, wir sind ja nicht mehr in den Siebzigern«, ergänzte Kendrick.


  »Wir brauchen erfahrene, kompetente Kontaktleute, Personen, die Nordirland kennen. Leute, die die Feinheiten verstehen. Kluge Leute.«


  »Ich bin nicht so klug, wie Sie denken.«


  »Das sehen wir anders, Sean. Wir glauben, dass eine große Karriere vor Ihnen liegt, wenn Sie bei den richtigen Leuten mitspielen. Die RUC glaubt, dass Sie der Mühe nicht wert sind. Denen wäre es am liebsten, Sie würden auf dem Abstellgleis bleiben, den Kopf einziehen und keine Wellen schlagen, bis Sie schließlich umkommen, invalid sind oder in Frührente gehen. Uns gefällt es, dass Sie Ambitionen haben und bereit sind, Risiken einzugehen. Ich habe Ihre Arbeit gesehen, Sean. Ich habe gesehen, was Sie erreichen können. Wie Sie mit den Leuten umgehen, welche Einsichten Sie haben. Schon allein, dass Sie hier wohnen – ein katholischer Polizist in der Coronation Road in Victoria Estate, Carrickfergus –, beweist, dass Sie dorthin gehen, wo andere sich nicht hintrauen. Sie haben Fehler gemacht, keine Frage, aber ich bin gewillt, diese Fehler zu übersehen. Ich schätze und verstehe Sie auf eine Weise, wie das Ihre Vorgesetzten bei der RUC nicht können.«


  »Bei so viel Liebe schwirrt mir der Kopf.«


  »Lassen Sie ihn schwirren.«


  »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich schon zehn Jahre dabei bin und …«


  »Sagen Sie nicht nein. Noch nicht. Denken Sie darüber nach. Wägen Sie ab, was ich gesagt habe. Denken Sie daran, wie Sie behandelt wurden. Denken Sie daran, was wir für Sie tun können. Wir lassen Sie Ihre Doktorarbeit schreiben. Das würde Ihnen doch gefallen, nein?«


  Ich hatte schon seit Jahren nicht mehr an mein abgebrochenes Promotionsstudium gedacht.


  »Wir schätzen Ihren Verstand. Sie sollten Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen.«


  »Sie haben keine sonderlich hohe Meinung von der RUC«, stellte ich fest.


  Kate zuckte mit den Schultern und erwiderte nichts. Sie wusste, dass es nichts mehr brachte, wenn sie noch weiter insistierte.


  »Denken Sie darüber nach, was Sie bewirken könnten, wenn Sie für uns arbeiten«, sagte sie.


  »Nun, sicherlich genug Stoff zum Grübeln«, meinte ich.


  Kate stand auf. Kendrick folgte ihr.


  Ich brachte die beiden an die Tür.


  Kendrick ging vor zum Wagen. Kate sah mir in die Augen. »Wir brauchen Sie, Sean. Wir brauchen fünfzig solcher Männer wie Sie.«


  »Ich verfüge eigentlich nicht über die Mentalität eines Beamten, Kate.«


  »Um ganz ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass Sie über die Mentalität eines Polizisten verfügen.«


  »Guter Punkt.«


  »Sie denken darüber nach?«


  Ich nickte. Sie ging den Weg entlang. Drehte sich um. »Ach, und Sean?«, flüsterte sie fast.


  »Ja?«


  »In Ihrem Haus stinkt es nach Marihuana und Scotch, und auf dem Kragen Ihres Bademantels befindet sich etwas, das nach Kokain aussieht. Sie sollten sich zusammenreißen, selbst wenn Sie sich uns nicht anschließen sollten, in Ordnung?«


  »In Ordnung.«
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  Der Jaguar glitt davon und nahm die Biegung in der Coronation Road. Ich griff nach den Milchflaschen und fühlte mich, wie …? Erstarrt? Aufgeregt? Kate und Kendrick gehörten zu jenen seltenen britischen Bürokraten, die in der Zukunft lebten, nicht in der Vergangenheit; so jemanden gab es in Irland überhaupt nicht. »Aber Himmel, ein Job beim MI5?«, murmelte ich.


  Ich besah mir den blassen Hakenkreuzschimmer an meiner Tür. Kate entging nichts. Sie war gut.


  Im Hausflur klingelte das Telefon. Ich stellte die Milch ab und ging ran. »Ja?«


  »Sean, tut mir leid, dass ich dich an deinem freien Tag störe.«


  Crabbie.


  »Was gibt’s, Kumpel?«


  »Na ja, weißt du, dieser glasklare Fall von mir …«


  »Nicht so klar, hm?«


  »Ich könnte deine Hilfe brauchen, Sean. Ich weiß, das ist meine Verantwortung und alles, aber so langsam entgleitet mir die Sache ein wenig.«


  »Alles klar, Kumpel. Wo bist du? Auf dem Revier?«


  »Bannockburn Street, Whitehead.«


  »Wer wohnt dort?«


  »Sylvie McNichol.«


  »Hat sie was Neues? Ich hab dir doch gesagt, sie verschweigt uns was.«


  »Sie hat sich umgebracht, Sean.«


  »Umgebracht?«


  »Aye.«


  »Weil sie ohne Michael Kelly nicht mehr leben konnte?«


  »Das sollen wir wohl glauben.«


  »Mir laufen Schauder über den Rücken.«


  »Mir auch.«


  »Ist da was faul?«


  »Nicht auf den ersten Blick, aber …«


  »Ich komme sofort.«


  »Und kannst du bitte dem Chief Inspector sagen, dass wir heute auf keinen Fall Bereitschaftsdienst machen können, wo wir noch einen Mordfall an der Hacke haben?«


  »Ich sag’s ihm.«


  Stiefel. Pullover. Regenmantel. Ein schneller Blick unter den BMW. Mein verzerrtes Spiegelbild in einer Pfütze unter dem Wagen. Die Augen eines müden alten Mannes starrten mich durch den Regenbogen einer Öllache an.


  Auf der menschenleeren A2 nach Whitehead nieselte es. Ich setzte meine Hassliebe mit dem Batterie-Elektrorasierer fort und kramte Hex Enduction Hour von The Fall heraus. Ich schob die Kassette in den Spieler. »Hip Priest«. Joy Division und die Happy Mondays standen an der Seitenlinie als Reserve bereit. Daraus könnte schon bald ein neuer Manchester Sound werden.


  Bannockburn Street, Whitehead. Drei Land Rover und ein paar Nachbarn, die neugierig über ihre Zäune linsten.


  Sergeant McCrabban trug einen Pullover und einen orangefarbenen Peter-Storm-Regenmantel, Constable Lawson, der neben ihm stand, trug einen Anzug und Krawatte, dazu einen Regenmantel. Beide blass wie Mädchen aus einer Streichholzfabrik.


  McCrabban führte mich zu einer Garage neben dem Haus.


  Die Tür war von den in Overalls steckenden Spurenfahndern von außen aufgebrochen worden; sie warteten nur darauf, von Sergeant McCrabban das Zeichen zu bekommen, mit der Arbeit beginnen zu dürfen. In der Garage hatten sie Scheinwerfer aufgestellt. Es war so hell, dass einer der Spurensicherungsleute Fotos ohne Blitzlicht machen konnte.


  »Gehen wir rein?«, fragte Crabbie.


  »Ein übler Anblick«, meinte ein mürrischer alter Beamter voller Befriedigung.


  Ich überspielte mein ehrliches Zögern, mir die Leiche der jungen Frau anzuschauen, mit einem gespielten Zögern, aber ich hatte gar keine Wahl, nicht vor McCrabban und Lawson.


  Es handelte sich um einen blauen VW Käfer aus den Sechzigern. Ein Gartenschlauch führte vom Auspuff bis zur Fahrerseitenscheibe. Die Tür stand offen, ich konnte also die tote Sylvie McNichol auf dem Fahrersitz sehen. Blaue Lippen, die Augen traten ihr aus den Höhlen, Erbrochenes am Kinn. Keine Handschellen, keine Fesseln, keine Spuren eines Kampfes. Auf dem Boden neben ihr lag ein dicker blauer Pullover, den sie offensichtlich dazu verwendet hatte, um den Spalt in der Scheibe zu stopfen, den der Schlauch verursacht hatte.


  Reste von Kohlenmonoxid. Uringeruch.


  Ich hustete.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Crabbie.


  Ich nickte und besah mir die Leiche genauer. Hände im Schoß, Fingernägel unversehrt. Sie hatte nicht versucht, sich den Weg freizukrallen. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Resigniert?


  Alles war so, wie es sein sollte. Was hatte ich übersehen? Irgendetwas, das meine beiden Kollegen bemerkt hatten.


  »Also, das Licht in der Garage funktioniert nicht«, sagte Lawson. »Die Glühbirne ist seit Wochen durchgebrannt. Die jungen Frauen waren zu faul, sie auszutauschen.«


  Warum war das von Bedeutung?


  »Okay«, sagte ich nur.


  »Es gibt einen Abschiedsbrief«, erwähnte Crabbie und reichte ihn mir in einem Klarsichtbeutel.


  Ich las ihn.


  »Ohne ihn kann ich nicht sein«, stand dort.


  »Ihre Handschrift?«


  »Es ist in Blockbuchstaben geschrieben, aber Deirdre Ferris, die Mitbewohnerin, meint, dass sie manchmal so schrieb«, antwortete Lawson.


  »Wo ist diese Deirdre Ferris?«


  »Oben, mit einer Beamtin.«


  »Hat sie die Leiche gefunden?«


  »Erst den Brief. Sie war gerade von einem Besuch bei ihrer Ma nach Hause gekommen. Der Zettel lag auf dem Küchentisch, dann erst hörte sie den Motor in der Garage laufen. Man kommt von der Garage über den Waschraum ins Haus«, erläuterte Crabbie.


  Ein Abschiedsbrief, keine Spuren von einem Kampf, ein mögliches Motiv.


  »Mal abgesehen von der Tatsache, dass sie nicht sonderlich am Boden zerstört schien, als wir sie befragten, was bringt dich auf Mord statt auf Selbstmord?«, fragte ich McCrabban.


  »Sagen Sie es ihm«, meinte Crabbie zu Lawson.


  Ah, Lawson hatte es also entdeckt, hm? Ich musste den Burschen im Auge behalten.


  »Sie legte einen Schlauch vom Auspuff zur Fahrerseite.«


  »Das sehe ich.«


  »Sie kurbelte das Fenster so hoch sie konnte und stopfte dann einen Pullover in den Spalt, den der Schlauch oben an der Scheibe provozierte«, erklärte Lawson.


  »Okay, so weit verstanden. Ich erkenne noch immer kein Problem.«


  »Das Problem liegt auf der Beifahrerseite.«


  »Was ist damit?«, fragte ich.


  »Die Scheibe lässt sich nicht ganz nach oben kurbeln«, sagte Lawson.


  »Was?«


  »Die Kurbel ist kaputt.«


  Ich schaute mir die Scheibe an; er hatte recht. Die Scheibe ließ sich bis auf einen zentimeterbreiten Spalt nach oben kurbeln.


  »Und?«


  »Seit Sylvie den Wagen vor einem Jahr gekauft hatte, war das schon so. Sie hat sich andauernd bei Deirdre beklagt, dass der Beifahrersitz bei Regen nass wird.«


  Jetzt fiel der Groschen.


  »An der Beifahrerseite hat sie nichts in den Spalt gestopft«, sagte ich.


  »Nein, hat sie nicht.«


  »Wir sollen also glauben, dass sie den Pullover in den Spalt auf der Fahrerseite gestopft hat, aber die Beifahrerseite vergessen hat«, sagte ich.


  Crabbie nickte.


  »Ein Mörder hätte aber nichts von dem winzigen Spalt in der Scheibe auf der Beifahrerseite wissen können, oder?«, fragte er. »Nicht in einer dunklen Garage, mit nichts als einer Taschenlampe.«


  »Die Abgase haben sie getötet, aber weil die Beifahrerseite nicht verstopft war, führte das zu einem längeren, quälenderen Todeskampf«, sagte ich.


  Crabbie schüttelte den Kopf. »Da stimmt was nicht.«


  »Selbstmord ist nicht ausgeschlossen«, meinte Lawson, um sich nach allen Seiten abzusichern. »Aber es ist schon sehr merkwürdig, dass sie die eine Scheibe sorgsam abdichtet, die andere aber nicht.«


  »Dazu noch die Befragung auf dem Revier, die wir alle mitbekommen haben«, fügte Crabbie an.


  »Wie eine Selbstmordkandidatin kam sie mir nicht vor«, meinte Lawson.


  »Mir auch nicht«, pflichtete Crabbie ihm bei.


  »Mir auch nicht«, musste ich zugeben.


  Wir besahen uns den Wagen, das Opfer und den kalten Betonboden der Garage.


  »Unvorsichtig von ihm, nein?«, sagte Crabbie.


  »Ihm?«, fragte Lawson.


  »Dem Mörder.«


  »Oder den Mördern«, verbesserte Lawson.


  »Na kommt, gehen wir raus hier und lassen die Spürnasen ihre Arbeit machen«, sagte ich.


  Crabbie nickte, und wir gingen zum Einsatzwagen, wo schon der Tee auf uns wartete. Ich schickte die Reservisten nach draußen, damit wir unter uns reden konnten.


  »Das muss ja nichts mit dem Fall Kelly zu tun haben, wisst ihr? Kann sein, sie hatte Ärger mit einem neuen Freund, Drohungen, Stalker, irgendwas. Unter all dem Make-up sah sie ganz gut aus, vielleicht hat sie irgendwelche Leidenschaften geweckt«, sagte ich.


  Crabbie nickte. »Das werden wir überprüfen. Aber die Ähnlichkeiten sind schon bedenkenswert.«


  »Zwei Selbstmorde. Von denen einer womöglich inszeniert ist«, pflichtete ich ihm bei. »Also, was habt ihr beiden Superhirne ausgeheckt?«


  »Wir denken dasselbe wie du, Sean. Sylvie wusste etwas über den Fall Kelly, und sie wurde umgebracht, bevor sie es ausplappern konnte …«


  Ich rieb mir das Kinn. »Das wäre eine Möglichkeit.«


  »Glaubst du, sie hat den Mörder erpresst?«, fragte Crabbie.


  »Nein, sie ist nicht der Typ dafür. Sie war eher der Egal-was-du-sagst-sag-nichts-Typ. Wahrscheinlich hatten sie sie zuerst gar nicht umbringen wollen, doch dann hat der Gedanke an ihnen genagt. Schätze, letzte Nacht haben sie einfach beschlossen, lieber auf Nummer sicher zu gehen.«


  »Gelegenheitsverbrechen? Wo doch Deirdre fort war?«, fragte McCrabban.


  »Und natürlich stellt das auch Michael Kellys Selbstmord infrage«, konstatierte Lawson das vollkommen Offensichtliche.


  »Das stellt den ganzen Fall Kelly infrage«, betonte Crabbie. »Wenn Michael entführt und ermordet wurde, dann wäre der Tod seiner Eltern mit den bislang bekannten Fakten erheblich erklärbarer. Die professionelle Art der Morde. Die Tatsache, dass beide Eltern innerhalb von wenigen Sekunden erschossen wurden. Das Fehlen irgendwelcher Abwehrwunden …«


  »Könnte sein, dass die Eltern einfach im Weg waren. Sie mussten erst beseitigt werden, damit der oder die Mörder nach oben gehen und Michael schnappen konnten«, schlug Lawson vor.


  »Kurz darauf wurde Michael entführt und ermordet, und man ließ den Tod wie einen Selbstmord aussehen«, sagte Crabbie.


  »Aus welchem Grund?«, wollte ich wissen.


  Crabbie zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ich dachte, wir hätten den Fall … na, du weißt ja, was ich dachte. Hätte wissen müssen, dass es zu gut war, um wahr zu sein. Mein erster Mord …«


  »Jemand will Michael umbringen. Sie holen ihn aus dem Haus und bringen dabei die Eltern um. Sie töten ihn, indem sie ihn von der Klippe stürzen. Eine Woche später bringen sie dann seine Freundin um, weil sie fürchten, sie könne zu viel wissen.«


  »Vielleicht war sie Zeugin, vielleicht hat Michael ihr was erzählt«, sagte Lawson.


  »Oder es hatte gar nichts damit zu tun. Auch das müssen wir in Betracht ziehen. Ebenso wie Selbstmord, offenkundig«, meinte Crabbie.


  »Crabbie, wenn wir Selbstmord aus Liebeskummer und einen Mord ausschließen, der mit dem Fall nichts zu tun hat, dann sind wir wieder bei Michael Kelly, ja. Was hat er angestellt? Welche Feinde hat sich der junge Bursche in seinen einundzwanzig Erdenjahren gemacht?«


  Lawson räusperte sich und sah sich vorsichtig um, so als ob der Einsatzwagen abgehört würde.


  »Ja, Constable Lawson? Haben Sie noch etwas beizusteuern?«


  »Ich habe in meiner freien Zeit ein wenig weitergearbeitet … ist wahrscheinlich nichts dran …«


  Ich sah Crabbie an. Das war auch für ihn neu.


  »In Ihrer freien Zeit zwischen den Unruhen?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Reden Sie weiter«, sagte ich.


  »Na ja, was Sie da gesagt haben, Inspector, über Michael, der kurz vor dem Abschluss das College verließ. Dass er doch nur noch ein paar Wochen hatte und trotzdem alles hinschmiss …«


  »Ja?«


  »Na ja, ich habe darüber nachgedacht. Ich habe mir Michaels Universitätsgeschichte angeschaut und bin auf etwas sehr Interessantes gestoßen.«


  »Und was?«


  »Erinnern Sie sich noch an den Tod von Anastasia Coleman?«


  »Nein.«


  »Stand doch in der Daily Mail, in den News of the World, die Zeitungen waren voll davon.«


  »Ich lese selten die News of the World«, log ich.


  »Ich komme nie dazu«, sagte Crabbie. »Madame will das Blatt nicht im Haus haben.«


  Lawson seufzte. »Anastasia Coleman war die Tochter des Landwirtschaftsministers. Vor fünf Monaten nahm sie eine Überdosis Heroin in einem Haus in Oxford. Sie studierte dort Anglistik. Es handelte sich um eine Riesenparty, die der Round Table Club geschmissen hat.«


  »Was für ein Club?«, fragte Crabbie.


  »Round Table ist ein exklusiver Studentenclub an der Oxford University. Nur Reiche und Studenten mit Verbindungen werden dazu eingeladen. Der Club ist berühmt für seine Partys. Offenbar essen sie in Restaurants, trinken die teuersten Weine, verwüsten das Lokal und lassen einen Riesenbatzen Geld zurück, um die Besitzer zum Schweigen zu bringen.«


  »Charmante kleine Racker«, meinte Crabbie.


  »Jedenfalls gab es bei dieser Party jede Menge Heroin und Kokain und Alkohol. Alle schliefen ein, und als sie am nächsten Morgen aufwachten, war Anastasia tot. Das Haus gehörte einem Burschen namens Gottfried Habsburg, also ist er das Bauernopfer. Habsburg muss die Universität verlassen, weil die Party in seinem Haus stattgefunden hatte. Doch nun kommt der interessante Teil. Ein gewisser Michael Kelly, unser Michael Kelly, ist am nächsten Morgen zusammen mit Habsburg in dem Haus und wird ebenfalls in den Skandal verwickelt.«


  »Scheiße.«


  Lawson klappte sein Notizbuch auf. »Einige der Schmierblätter spekulierten darüber, ob Kelly nicht derjenige gewesen war, der sie mit Drogen versorgt hatte, oder ob er ihr Freund war. Alles reine Spekulation. Doch ruinierte der Skandal Michaels Leben, und so verließ er die Uni, um einem Rausschmiss zuvorzukommen.«


  »Michael Kelly und dieser Habsburg waren also die Einzigen, die noch mit dem toten Mädchen im Haus waren?«


  »Es war noch jemand anwesend, aber die beiden kannten ihn nicht. Er hat sich verdrückt, nachdem sie die Leiche gefunden und die Polizei gerufen hatten.«


  »Kluges Kerlchen. Vielleicht war er der Dealer?«


  »Vielleicht.«


  »Und man hat nie herausgefunden, wer der dritte Mann war?«, fragte Crabbie.


  »Nein. Die Zeitungen haben nach ihm geforscht. Die Polizei von Oxford hat nach ihm geforscht, ihn aber nicht gefunden, und offensichtlich hat er auch nicht bei der Untersuchung ausgesagt.«


  »Bleibt das Hauptaugenmerk also auf Kelly und Habsburg?«


  »Ja. Aber nach allem, was ich gelesen habe, ist Michael Kelly recht billig davongekommen. Durch die schnelle Rückkehr nach Nordirland ist das größte Interesse auf diesen Gottfried Habsburg gefallen. Das perfekte Opfer für die Presse: reich, schwul, deutsch.«


  »Die perfekte Dreierwette«, sagte ich.


  »Genau. Und sie stürzten sich geradezu auf ihn. Titelseite der News of the World. Titelseite der Sunday People.«


  »Michael muss aber doch auch hier ziemlich durch den Schmutz gezogen worden sein. Sunday World?«


  »Nicht so sehr, wie man vermuten würde. Habsburgs exzentrischer Lebensstil und sein schlechter Ruf zogen die meiste Druckerschwärze auf sich, selbst hier. Seine Party, sein Haus.«


  »Wurde denn gegen Michael oder diesen Habsburg-Heini Anklage erhoben?«, fragte Crabbie.


  »Am Ende nicht, aber Habsburg flog von der Uni, und seine Reputation war dahin. Dadurch, dass Kelly sich leise vom Acker gemacht hatte, hat er von sich abgelenkt. Kluger Schachzug. Michael war nur noch eine Fußnote. Die Schmierblätter wollten Habsburg«, erklärte Lawson.


  »Aber Michael musste doch vor Gericht aussagen«, sagte ich.


  »Ja. Aber er sagte am selben Tag aus wie Graf Habsburg, also stürzten sich die Zeitungen am folgenden Tag wieder auf den Deutschen.«


  Crabbie war still und nachdenklich. »Hört sich nach einem ziemlichen Skandal an, aber ich sehe nicht, was das mit unserem Fall hier zu tun hat«, meinte er schließlich.


  »Ich bin Michaels Sachen durchgegangen, und er hatte tatsächlich eine Krawatte des Round Table Club und einen Ausweis«, sagte Lawson.


  »Und?«


  »Vielleicht wusste er, wer der mysteriöse Dritte war? Vielleicht wusste er, wer Anastasia mit dem Heroin versorgt hatte?«


  »Aber er war ein braver Junge und hat den Mund gehalten. Warum sollte man ihn also jetzt umbringen?«, fragte ich.


  Lawson zuckte mit den Schultern. »Weil er zu viel wusste? Weil er jemanden erpresste? Wir haben es hier mit der Elite zu tun. Der Round Table Club ist die Führungsschicht in spe. Zukünftige Premierminister, Außenminister …«


  Ich sah Crabbie an, doch der schien skeptisch. »Es gibt keinerlei Beweis für eine Verschwörung«, sagte er.


  »Das völlige Fehlen jeglichen Beweises ist das sicherste Anzeichen, dass eine Verschwörung funktioniert«, meinte ich.


  »Das sagen die Fanatiker«, entgegnete Crabbie.


  »Manchmal haben die Fanatiker recht.«


  »Ausgeschlossen ist nichts«, räumte Crabbie ein.


  12

  JENSEITS DES WASSERS


  Lawson, McCrabban und ich nahmen an der Autopsie von Sylvie McNichol in Belfast teil; der Gerichtsmediziner fand in der Kehle von Sylvie ein winziges Stück Watte. Er musste zugeben, dass er das wohl übersehen hätte, wenn er nicht danach gesucht hätte. Die Baumwolle war in Chloroform getränkt gewesen. Also war Sylvie McNichol ermordet worden, und zwar von einem Profi, der das Ganze wie Selbstmord hatte aussehen lassen wollen, aber mit der Beifahrerscheibe des Käfers Pech gehabt hatte.


  Als Nächstes stand die Befragung von Deirdre Ferris an, Sylvies Mitbewohnerin.


  Deirdre war ebenfalls Barkeeperin im Whitecliff: zwanzig, Tubenbräune, schwarzgefärbte Haare, abgebrochene eins fünfzig und nicht ganz so gewitzt und hübsch wie Sylvie. Deirdre beharrte darauf, sie wisse absolut nichts über Michael Kellys Tod oder über das, was ihrer Mitbewohnerin zugestoßen sei.


  Wir gingen Sylvies Freunde und Nachbarn durch. Sie hatte keine Schulden, hatte keine Paras verärgert, hatte keine suspekten Ex-Freunde. Keine Stalker, keine Einträge in den Polizeiakten.


  Auf weitere Nachfrage auf dem Revier räumte Deirdre ein, dass sich Sylvie nach Michael Kellys Tod ein wenig merkwürdig verhalten hätte. Sie hatte ein paar Telefonate von wechselnden Telefonzellen aus geführt, sie hatte nachts kontrolliert, ob die Türen verriegelt waren.


  Ich erläuterte Chief Inspector McArthur die Lage; Carrickfergus CID wurde von weiteren Bereitschaftsdiensten freigestellt, bis wir der Sache Michael Kelly/Sylvie McNichol auf den Grund gegangen waren.


  McCrabban wollte nicht in der übergeschäftigen Hauptsaison fliegen, also überließ ich ihn den örtlichen Entwicklungen und machte mich mit Lawson auf den Weg nach Oxford, um herauszufinden, ob es wirklich eine Art Verschwörung gegeben hatte.


  Ich holte Lawson zu Hause ab und fuhr zum Belfast Harbour Airport. Ich stellte den BMW auf dem Dauerparkplatz ab, dann nahmen wir den British-Midland-Flug zum Birmingham International Airport.


  Als wir aus der Abfertigung kamen, stand da ein Constable des Thames Valley Police CID mit einem Schild mit der Aufschrift »Daffy«.


  »Das bin ich«, sagte ich.


  »Constable Atkins. Thomas Atkins, Thames Valley Constabulary«, wiederholte er.


  »Tommy Atkins? Sie wollen uns veräppeln.«


  »Nein.«


  Er sah aus wie neunzehn. Jünger als Lawson, vielleicht.Dürr, groß, blond, mit leblosen, aber nicht unintelligenten blauen Augen.


  Wir gaben uns die Hand. »Oh!«, rief er aus. »Oh, Augenblick, ich habe ein Geschenk für Sie, vom Superintendent, auf gute Zusammenarbeit und so weiter. Hab ich im Café stehen lassen. Mist. Bleiben Sie hier. Einen Augenblick.«


  Er eilte ins Café und kehrte mit einer Papiertüte zurück, in der eine Schachtel steckte.


  »Vom Super«, wiederholte er.


  Es handelte sich um eine Flasche 25-jährigen Macallan.


  »1960«, meinte Atkins bewundernd, ahmte einen fürchterlichen schottischen Akzent nach und sagte: »Wenn ich trinken würde, dann würd ich mir bestimmt ein Tröpfchen davon genehmigen.«


  »Teilen Sie dem Superintendent unseren Dank mit«, sagte ich.


  »Oh, das mach ich. Er wusste, das würde Ihnen gefallen. ›Die Jungs von der RUC werden das mögen‹, so seine Worte.«


  Während wir am Gepäckband warteten, machte sich Atkins auf die Suche nach einem Münztelefon, um auf dem Revier anzurufen und unsere Ankunft zu vermelden.


  »Die halten uns für Trottel. Besoffene irische Trottel«, sagte ich zu Lawson.


  »Seh ich auch so, Sir.«


  Atkins kehrte zurück.


  Gepäck.


  Ausgang.


  Ein Ford Sierra der Polizei. Ich vorn. Lawson machte sich auf der Rückbank breit.


  M42 bis zur M40. England rauschte mit 130 km/h vorbei.


  »Wir haben sie in einer kleinen Frühstückspension auf der Banbury Road untergebracht. Nettes kleines Haus. Nehmen wir immer. Wir kriegen Rabatt. Dabei weiß ich gar nicht, ob wir das bezahlen oder die RUC. Ich bin nicht in alle Einzelheiten eingeweiht … eigentlich weiß ich eh nicht viel. Ich bin nur ihr Verbindungsmann. Das ist Ihr Fall, Inspector Duffy. Der Superintendent wird sich um alles andere kümmern, da bin ich mir sicher.«


  »Waren Sie bei den Ermittlungen im Fall von Anastasia Colemans Tod dabei?«


  »Ich? Nein. War keine große Nummer, Inspector, wenn ich mich recht erinnere. Ich glaube, die Sache lag ziemlich auf der Hand.«


  »Wenn Sie das so sehen.«


  »O ja, das sehe ich so.«


  »Haben Sie es hier öfter mit Töchtern von Kabinettsministern zu tun, die eine Überdosis nehmen?«


  Er lächelte. »Nein, das kann ich nicht behaupten. Doch wenn ich mich recht erinnere, gab es glücklicherweise keine Spur eines Verbrechens, deshalb hatten wir – die Untersuchungsbeamten – die Sache recht schnell erledigt.«


  Ich sah Lawsons Blick im Rückspiegel.


  Die Sache war fast eine Woche lang durch die Klatschpresse gerauscht. Da werden doch sicherlich im Hauptquartier der Oxford Police alle Mann an Bord gewesen sein. Was gab es denn hier in der Gegend sonst groß zu ermitteln? Fahrraddiebstähle?


  »Sind die Herren denn schon mal in Oxford gewesen?«, fragte Atkins.


  Waren wir nicht.


  »Es wird Ihnen bestimmt gefallen. Sie wohnen gleich neben einem der besten Pubs in der Stadt. Und nach London sind es nur vierzig Minuten mit dem Zug. Ich nehme nicht an, dass Sie sich in der Clubszene umschauen wollen?«


  »Wir sind hier, um in einem Mordfall zu ermitteln«, knurrte ich.


  »O ja, sicher, natürlich, Mann.«


  Mann. Nicht Sir.


  Grüne Weiden. Wälder. Kirchtürme. Die Ortsnamen an den Abfahrten: Horton-cum-Studley, Weston-on-the-Green. Das war nicht England, das war verfluchte Rosamunde Pilcher.


  »Nein, ich meinte nur, wenn Sie mit Ihren Ermittlungen fertig sind, wird doch sicher noch genug Zeit für Sightseeing und ein wenig Erholung sein. London ist nicht weit, und in Oxford gibt es ein paar wunderbare alte Pubs, wie Sie sicher bald feststellen werden.«


  Er fuhr von Headington Hill aus in die Stadt. Wir machten eine komplette Rundfahrt. Die ganze Nummer: Magdalen Bridge, High Street, All Souls und dann, nach einer verwirrenden Reihe von nur für Polizeifahrzeuge befahrbaren Straßen: Broad Street, Trinity College, Sheldonian, Balliol …


  Atkins gab dazu Kommentare ab, in die ich mich hin und wieder ein- und ausschaltete. »Christopher Wren … Seufzerbrücke … ›neu‹ heißt hier natürlich fünfhundert Jahre alt … und hier wurden Cranmer, Latimer und Ridley verbrannt, die Märtyrer von Oxford.«


  »Wo ist die Pension?«, fragte ich.


  »Sind gleich da.«


  Atkins fuhr in die Banbury Road und setzte uns an einem rotgeziegelten viktorianischen Haus mit Wannen voller Plastikblumen ab, abgeschmackte Wasserspeier erschwerten den Dachrinnen die Arbeit, und auf einem verschnörkelten schmiedeeisernen Schild stand »Mrs Browns Familienpension«.


  »Der Superintendent dachte, Sie könnten sich vielleicht morgen um elf Uhr treffen, Inspector Duffy?«


  »Aye, elf hört sich gut an. Wir möchten nur ganz gern früh anfangen. Wir brauchen um neun Uhr ein Büro.«


  »Ein Büro?«


  »Natürlich, ein Büro. Wir können ja wohl kaum in der Pension die Akten einsehen.«


  Constable Atkins schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts von irgendwelchen Akten. Mir wurde mitgeteilt, dass sie ein Treffen mit dem Super haben. Er wird dann schon alles für Sie klären.«


  Ich warf Lawson einen Blick im Spiegel zu. Du bist dran, Junge.


  »Wir werden die Akten studieren müssen, um festzustellen, ob es sich hier um ein Verbrechen handelte«, stellte er fest.


  Atkins blieb völlig unbeeindruckt und lächelte. »So ist das. Nein, ich fürchte, da haben Sie etwas gründlich missverstanden. Thames Valley Police hat bereits detaillierte Ermittlungen im Fall des tragischen Todes von Anastasia Coleman durchgeführt. Wie Sie wissen, starb Miss Coleman an einer versehentlichen Überdosis Heroin. Es gab eine Untersuchung. Eine gerichtsmedizinische Untersuchung. Der Untersuchungsrichter hat einen Unfalltod festgestellt … vielleicht haben Sie ja in ein, zwei landesweiten Zeitungen darüber gelesen, ha, ha.«


  Er konnte an meinem Blick sehen, dass er den ph-Wert überschritten hatte, den ich mir von einem Constable der Thames Valley Police bieten ließ.


  »Aber wenn Sie wünschen, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie eine vollständige Kopie des Untersuchungsberichts und der Niederschriften der Ermittlungen erhalten.«


  Nicht genug?


  »Und ich werde eine Beamtin beauftragen, Ihnen eine Kopie des Abschlussberichts des CID zu Miss Colemans Tod zu beschaffen.«


  »Das ist alles schön und gut, Constable Atkins, aber wir brauchen die Originalakten. Und ein Büro. Und die volle Kooperation der Thames Valley, mit der wir ja sicherlich rechnen können. Niemand von uns will doch, dass diese Angelegenheit dem Chief Constable vorgelegt wird, oder?«


  »Dem Chief Constable? Nein! Nein, natürlich nicht! Ich wollte lediglich darauf hinweisen, dass es doch keinen Sinn hat, wenn Sie beide Ihre Zeit damit vergeuden, durch einen Haufen alter staubiger Aktenkisten zu waten. Wir haben diesen Fall bereits, ähm, gelöst. Der Richter hat schon ein Urteil gesprochen.«


  Lawson und ich sahen uns erneut an. War der Bursche herablassend und wollte unsere Arbeit behindern, oder war er nur ein fauler Bürokrat in einer Abteilung, die selbstgefällig geworden war? Und welche der beiden Fragen war die interessantere?


  »Ich bin sicher, Sie haben vorbildliche Arbeit geleistet, aber wir haben alle unsere Herren, denen wir zu dienen haben, und unser Chef würde es nicht gern sehen, wenn wir zurückkommen, ohne nicht erst jeden Stein einzeln umgedreht zu haben«, drückte ich mich diplomatisch aus.


  »Ich verstehe. Der Form halber. Ja, sicher. Aber diese Akten … vielleicht sind sie gar nicht mehr hier. Womöglich sind sie schon im Archiv in Reading. Ich weiß, Sie haben jedes Recht dazu, Inspector, aber wenn Sie wirklich darauf bestehen, dann könnte das eine Weile dauern und vielen Leuten Mühe bereiten.«


  Langsam wuchs er mir ans Herz, dieser Atkins. Er hatte seine Rolle in den letzten zwei Stunden wirklich hervorragend gespielt. Das »Daffy«-Schild am Flughafen. Das leere Gequatsche. Aber er hatte Mut. Sie hatten einen guten Mann für die delikate Aufgabe ausgesucht, sich um die irischen Invasoren zu kümmern.


  Ich nickte zu Lawson: Du bist wieder dran, Junge.


  »Constable Atkins, selbst wenn es sich um eine unglückliche Überdosis gehandelt hat, ist da immer noch die Frage, wer Miss Coleman das Heroin verschafft hat. War jemand bei ihr, als sie sich die Nadel gesetzt hat? Hat sie sich das Zeug wirklich selbst gespritzt? Wer waren die Zeugen? Wer ihre Mitbewohner? Was wussten ihre Eltern? Wir werden die Akten einsehen müssen, da reicht eben nicht der Obduktionsbericht und das, was wir in den News of the World gelesen haben, nicht wahr?«


  Gut gemacht, Lawson.


  »Ich werde Ihre Wünsche sicherlich ans CID weitergeben. Wie gesagt, die Unterlagen sind vielleicht in Reading.«


  Ein Scheiß sind sie, wäre mir beinahe rausgerutscht.


  »Wenn nicht, dann erwarten wir sie morgen früh in einem Büro«, betonte Lawson.


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Ausgezeichnet.«


  Ich stieg aus, und wir hoben unsere Taschen aus dem Kofferraum.


  »Und wenn der geschäftliche Teil Ihres Besuchs erledigt ist, dann sollten Sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, sich ein paar Tage freizunehmen von Ihrem sicherlich sehr anstrengenden Job da drüben. Wenn, ähm, auch nur die Hälfte von dem wahr ist, was wir so im Fernsehen mitbekommen. Wie gesagt, London ist ganz nah.«


  »Falls wir Zeit dafür haben«, sagte ich.


  »Soll ich Ihnen mit den Taschen helfen?«


  »Nein, das schaffen wir schon.«


  »Also, bis morgen dann. War mir ein Vergnügen, Sie beide kennenzulernen.«


  »Ganz unsererseits.«


  Er fuhr los.


  »Was halten Sie davon, Lawson?«


  »Sieht ganz nett aus.«


  »Von Atkins.«


  »Ach, ich weiß nicht. Ein ziemlicher Trottel?«


  »Finden Sie?«


  »Sie etwa nicht, Inspector Duffy?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie uns einen Trottel als Verbindungsperson in solch sensiblen Fragen schicken.«


  »Wohl nicht.«


  »Es sei denn, sie halten uns für noch größere Trottel. Aber er wurde nervös, richtig? Und er hat uns nicht alles gesagt.«


  »Woher wissen Sie das, Sir?«


  »Weil niemand einem jemals alles erzählt. Morgen werden wir mal tiefer bohren. Der Deutsche steht in den Zeitungen und wird aus der Uni geworfen, der Kartoffelfresser steht in den Zeitungen und wird aus der Uni geworfen, aber der dritte Mann bleibt anonym und setzt wohl seine erstklassige Karriere fort. Für den steht eine Menge auf dem Spiel, hm?«, sagte ich.


  »Ja, Sir.«


  »Ich war bisher nie sonderlich von Verschwörungstheorien angetan, aber selbst wenn hier kein Verbrechen vorliegt und wir nur einer aussichtslosen Sache nachjagen, sind ein paar irische Detectives, die einfach so reinschneien und Gott weiß was ausbuddeln doch das Letzte, was Thames Valley Police will, oder, Lawson?«


  Die Treppe hoch zur Frühstückspension.


  Falls das Haus ein Einrichtungsmotiv hatte, dann hatte es mit klaustrophobischem edwardianischem Stil zu tun: kitschige Bodenbeläge, ungemütliche Sitzgelegenheiten, Spitzendeckchen, Porzellankatzen, echte Katzen, Hummelfiguren, Uhren, verschnörkelte Kerzenhalter, Duftkerzen, triste Porträts von strengen jungen Damen.


  Durch den Hausflur zu einem kleinen Tisch mit Glocke. Aus riesigen Stereolautsprechern, die an der mit Tapeten im William-Morris-Design bedeckten Wand hingen, drangen The Archers.


  Ich schlug auf die Tischglocke, und eine kleine Frau und ihr spitzköpfiger Sohn tauchten aus einem Nebenzimmer auf. Sie trug eine blaue Strickjacke und eine Schürze mit der Aufschrift »Martini«. Er sah aus wie ein Teddy Boy aus den Fünfzigern. »Ein paar liebenswürdige Exzentriker«, hatte jemand ins Gästebuch geschrieben. Das gefiel mir überhaupt nicht.


  Ich stellte Lawson und mich vor. Die Dame des Hauses besah uns von oben bis unten, teilte uns mit, dass wir schon erwartet würden und dass die Rechnung bereits im Voraus beglichen worden sei. Zur Übernachtung gehöre das Frühstück, aber nicht Mittag- oder Abendessen. Nach 22 Uhr würden keine Besucher mehr geduldet, und wir dürften nicht später als 23 Uhr 15 zurückkommen, ansonsten seien wir gezwungen, ein nicht näher definiertes Bußgeld zu zahlen. Alle Orts- und Ferngespräche müssten gesondert berechnet werden. Auslandsgespräche seien nur in Notfällen erlaubt.


  »Das klingt vernünftig«, sagte ich.


  Sie hielt mir einen Stift hin.


  »Inspector Sean Duffy«, schrieb ich ins Buch. Den Inspector bemerkte sie nicht, der Name und mein Akzent aber weckten schöne Erinnerungen: »Natürlich hatten wir zu Lebzeiten meines Gatten die strikte Regel, keine Iren aufzunehmen. Da war er sehr pingelig. Erinnerst du dich, Jeffrey?«


  »Keine Iren, keine Westinder«, sagte Jeffrey.


  »O ja, da war er sehr strikt, mein Kenneth. Man wusste genau, wo er stand.«


  »Meistens stand er da drüben an der alten Bar«, bemerkte Jeffrey, und seine Mutter und er kicherten.


  »Also, Mr Duffy, im Augenblick ist Nebensaison, ich kann Ihnen also die beiden Zimmer mit Blick auf den Garten geben – 213, 214«, sagte sie. »Aber halten Sie bitte die Fenster geschlossen. Die Eichhörnchen klettern sonst herein. Vor zwei Jahren hatten wir einen schockierenden Zwischenfall mit einem Herrn aus Norwegen.«


  »Fenster geschlossen, Eichhörnchen draußen. Ich werde daran denken«, sagte ich, widerstand der Versuchung, mich nach dem »schockierenden Zwischenfall« zu erkundigen und nahm die Schlüssel.


  Mrs Brown lächelte mich an und fügte in vertraulichem Ton an: »Heutzutage sind es natürlich die Pakistanis, die den meisten Ärger machen, möge Gott sie behüten. Man sollte es nicht glauben, aber so ist es. Das liegt am Alkohol. Den sind sie nicht gewohnt. Ach herrje, wirklich nicht.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie mit uns irgendwelche Probleme haben werden«, beruhigte ich sie, nahm meine Sachen und klemmte mir die Whiskyflasche unter den Arm.


  Wir gingen die Treppe hinauf zu einem schmalen Absatz.


  »Eine halbe Stunde, um uns frisch zu machen, dann schnappen wir uns was zu essen, okay, Lawson?«, sagte ich.


  Der Bursche nickte.


  Ich schob den Schlüssel ins Schloss und betrat das Zimmer. Noch mehr nachgeahmte William-Morris-Tapete, dicke, schmutzige, rote Auslegware, ein altmodisches, ungemütlich wirkendes Bett. Massive Mahagonikommode. Neuer Fernseher. Uraltes Radio. Schiebefenster mit Blick auf einen recht hübschen Garten.


  Ich öffnete den Fensterriegel und schob die Scheibe nach oben. Eine Eiche. Eine Rasenfläche. Eine getigerte Katze, die über eine Mauer lief. Ein unschuldig dreinblickendes Eichhörnchen saß auf einem Ast und sah mich an. Ich sog die Herbstluft ein, vergaß nicht, das Fenster wieder zu schließen, und legte mich auf das wogende, federnde Bett.


  Dann rief ich Sara beim Belfast Telegraph an. Nach dem dritten Klingeln hob sie ab.


  »Sara Prentice, Frauenseite.«


  »Rate mal, wo ich bin.«


  »Wer ist denn da?«


  »Ich bin’s, Sean.«


  »Und wo bist du?«


  »Ich bin in England.«


  »Und was machst du da drüben?«


  »Ich bin an einem Fall dran. An demselben Fall, um genau zu sein. Michael Kelly.«


  »Wirklich? Ich dachte, es war Selbstmord?«


  »Es gibt womöglich weitere Entwicklungen.«


  »Aber du sagst mir Bescheid, ja?«


  »Na ja, im Augenblick muss ich noch den Deckel draufhalten, aber wenn was Großes passiert, bist du die Erste, die davon erfährt.«


  »Halte mich bitte auf dem Laufenden. Du kannst jederzeit anrufen … hör mal, Sean, ich stecke bis über beide Ohren …«


  »Ich lass dich schon in Ruhe. Wir sehen uns, wenn ich wieder zurück bin, okay?«


  »Klar.«


  Ich legte auf.


  Sie konnte mich nicht schnell genug loswerden.


  Badezimmer.


  Spiegelbild.


  Ausgemergelte Wangen, bleiche Haut, graue Haare, begriffsstutzig blickende, übermüdete Augen.


  Fernseher. Die Zahlenrunde bei Countdown: 25, 50, 75, 100, 3, 6. Ziel war 952.


  Ich versuchte es nicht mal.


  Kalte Dusche.


  Walkman. Schnellvorlauf durch eine Mix-Kassette der Pogues, bis ich den Song fand, den ich suchte:


  


  Like the six men in Birmingham or the four in Guilford town,


  The Old Bill will lift you and beat your knackers down,


  The filth will get promotion and you’ll be up the farm,


  Your crime was being Irish, though you’ve done no one any harm …


  Ja, ich weiß schon. Ein bisschen zu dick aufgetragen. Zu offensichtlich. Aber versetzen Sie sich mal in meine Position, da auf dem Bett mit dem selbstgefälligen Grinsen dieses Arschlochs Atkins vor dem geistigen Auge.


  Ich schaltete auf Nachrichten um und ließ sie ohne Ton laufen. Die Bilder zeigten junge Männer mit Masken, die in Belfast Steine und Molotow-Cocktails warfen. Ich schaltete wieder aus.


  Das Telefon klingelte. Sara? Gegenwind von Oxford CID?


  Keins von beidem.


  »Hallo?«


  »Sean, Sie sind in Oxford!« Kate Albright vom MI5.


  »Ja.«


  »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich bin an einem Fall dran. Ich arbeite noch immer für die RUC, müssen Sie wissen.«


  »Aber Sie denken über unser Angebot nach?«


  »Wie haben Sie mich gefunden? Beobachten Sie mich?«


  »Nein! Natürlich nicht! … Na ja, ein wenig, vielleicht. Sollen wir heute Abend zusammen essen?«


  »Sind Sie auch hier?«


  »Natürlich. Ich bin in Chicksands. Ich leite hier eine kleine Konferenz.«


  »Was ist denn in Chicksands?«


  »Ach … das wollen Sie nicht wissen. Ist aber nicht weit weg von Ihnen. Nicht ewig weit. Darf ich Sie einladen?«


  »Das wäre wohl etwas unpassend … ich bin mit einem Detective in Ausbildung hier.«


  »Ist der respekteinflößende Sergeant McCrabban bei Ihnen?«


  »Woher kennen Sie ihn denn?«


  »Ich weiß erstaunlich viel über Sie und Ihre Kollegen, Sean.«


  »Das erfüllt mich nicht mit Zuversicht.«


  »Das soll es auch nicht. Sind Sie auf Spesen unterwegs?«


  »Nein, eigentlich nicht, es ist …«


  »Damit ist die Sache geklärt. Ich kenne diese wunderbare kleine Brasserie in North Oxford. Ich treffe Sie beide um sieben im Eagle.«


  »Nein, wirklich …«


  »Bye, Sean!«, und damit legte sie auf.


  »Mist«, sagte ich, und legte den Hörer auf die Gabel.
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  GUN STREET GIRL


  Das Vorderzimmer im Eagle and Child. Ein Pint für Lawson, ein Wodka Tonic für mich. Geruch nach saurem Sägemehl. Unerträglich gut aussehende Studenten. Lächerlich hübsche Studentinnen.


  Lawson hatte schon ein Pint Theakston im Blut und stellte einen nicht durchweg liebenswürdigen Hang zur Quasselei zur Schau. »Bin eigentlich ein großer Tolkien-Fan«, erzählte er. »Steh nicht so sehr auf C.S. Lewis. Bisschen zu viel Gotteszeugs für meinen Geschmack … dasselbe noch mal, Inspector?«


  »Warum nicht?«


  Als er zurückkehrte, hatte er zwei Pints und zwei Tüten Chips dabei, aber keinen Wodka Tonic. Er nahm einen langen, durstigen Schluck und quasselte sofort weiter: »Waren beide in den Schützengräben – 1917. Das erklärt eine Menge. Die Gewalt auf jeden Fall. Lewis stand auf Allegorien. Aslan ist Jesus, wussten Sie das? Tolkien hasste Allegorien. Er wollte eine alternative Mythologie Europas entwerfen. Die Leute dachten, er würde von den Nazis reden, aber das tat er nicht, überhaupt nicht.«


  »Faszinierend. Sie haben ja was auf der Pfanne. Warum sind Sie nicht an die Uni gegangen, Lawson?«, fragte ich.


  »Na ja, wie ich schon sagte, Sir, ich wollte ja hierher gehen, aber ich, ähm, hab das Aufnahmegespräch vermasselt. Ich war kurz vor den Abschlüssen … und dann tauchten die Rekrutierungsbeamten der RUC bei uns in der Schule auf und meinten, wenn ich ein A und zwei Bs im Abschlusszeugnis hätte, würden sie mich nach der üblichen Ausbildung gleich ins CID übernehmen.«


  »Und welche Noten hatten Sie in den Prüfungen?«, fragte ich und tat so, als hätte ich seine Personalakte nicht gelesen.


  »Drei As. Vier, um genau zu sein. War aber ein wenig gepfuscht, ich hatte Mathematik und Höhere Mathematik. Na ja, es war ein Job mit Gehalt, und wenn ich zehn Jahre dabei bin, kann ich ja immer noch an die Uni.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wenn Sie mal dabei sind, Mann, dann bleiben Sie das auch. Sie bleiben zwanzig Jahre dabei, und am Ende sind Sie zu ausgebrannt für irgendetwas anderes. Den Rest des Lebens verbringen Sie dann mit Angeln oder Golfen. Entweder das, oder Sie klettern die Karriereleiter hoch: Chief Superintendent, Assistant Chief Constable, Chief Constable, Ritterschlag.«


  »Ich interessiere mich nicht für Beförderungen, ich möchte der Gesellschaft nur einen guten Dienst erweisen.«


  »Etwas Gutes tun, hm? So habe ich auch mal gedacht. In meinem ersten Monat nimmt mich der alte Dickie Bently beiseite und erklärt mir, was ›emotionales Druckmittel‹ bedeutet. Haben Sie davon schon mal gehört, Lawson?«


  »Nein, Sir.«


  »Sie verhaften zum Beispiel ein Familienmitglied wegen einer minderen Sache, um Informationen über den eigentlich Verdächtigen herauszukitzeln. Dickie verdeutlichte mir das am lebenden Beispiel. Er verhaftete einen verwitweten Vater von vier Kindern wegen eines geplatzten Schecks, den er drei Jahre zuvor eingereicht hatte. Der Mann ging die Wände hoch. Das jüngste Kind war zwei und allein zu Hause. Dickie hatte den Mann natürlich gemäß der Gesetze zur Verhinderung terroristischer Aktivitäten verhaftet, kein Telefonanruf, kein Anwalt. Wir brachen seinen Willen, und er erzählte uns alles über seinen Schwager, der für die Provos Hehlerware vertickte. Dickie brachte mir recht schnell bei, wie man so etwas einfädelte. Manchmal geht es nicht nur darum, ›Gutes zu tun‹, manchmal tut man auch Schlechtes, für ein höheres Gutes, Lawson. Ein schmutziges Geschäft.«


  »Ja, Sir«, pflichtete Lawson mir mürrisch bei.


  »Und das ist nicht das Einzige, was …«, wollte ich weiterreden, doch in diesem Augenblick kam Kate ins Pub getänzelt und brachte eine herbstliche Brise, goldene Blätter und einen Hauch Parfum mit herein. Sie trug Schottenrock und Pullover und hatte eine strenge Frisur. Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und stellte sich als alte Freundin vor. Lawson kaufte ihr das ab; Crabbie hätte da so seine Zweifel gehabt.


  Ich gab Lawson einen Zehner und sagte ihm, er solle noch eine Runde holen. Kate wollte einen Gin Tonic – mit wenig Tonic.


  Als er verschwunden war, tätschelte Kate mir das Knie.


  »Das ist ja eine nette Überraschung«, sagte sie herzlich.


  »Überraschung wohl eher nicht.«


  »Scheint ein sympathischer junger Mann zu sein.«


  »Lawson? Den sollten Sie anheuern. Ziemlich gewitzt und grün genug, um ihn noch zurechtzubiegen.«


  »Ist doch hübsch, nicht, Oxford? Und so eine kleine Welt. Als ich das letzte Mal hier war, stand ich im Supermarkt hinter Iris Murdoch.«


  »Die kommt mir aber nicht wie der Supermarkttyp vor«, meinte ich skeptisch.


  »Also, woran arbeiten Sie gerade?«


  »Als wenn Sie das nicht ebenfalls wüssten.«


  Sie lächelte geziert. »Na ja, ich habe ein wenig herumgestochert. Ich hoffe, Sie schlagen hier keine Wellen, Sean.«


  »Gibt es denn welche zu schlagen?«


  »Gibt es doch immer.«


  »Der junge Lawson denkt, die Thames Valley Police deckt im Fall Anastasia Coleman ein wichtiges Mitglied des britischen Establishments.«


  »Und Sie? Was denken Sie?«


  »Wie üblich, Kate, bin ich für alles zu haben.«


  »Nun, Sie sind die Detectives, nicht ich, aber offen gestanden klingt das grotesk. Die Zeitungen haben sich doch auf die Geschichte gestürzt.«


  Lawson kehrte mit den Drinks zurück.


  »Haben Ihnen die Ohren gebrannt, mein Lieber? Wir haben gerade über Sie gesprochen«, sagte Kate.


  »Wirklich?«, sagte er und wurde rot.


  »Sean hat mir gesagt, Sie glauben, dass die Thames Valley Constabulary womöglich konspiriert, um der Öffentlichkeit die Wahrheit im tragischen Fall von Anastasia Coleman vorzuenthalten.«


  Lawson sah mich an, um zu kontrollieren, ob es in Ordnung sei, etwas dazu zu sagen.


  »Kate arbeitet bei der, ähm, Strafverfolgung, Sie können vor ihr frei sprechen«, versicherte ich ihm.


  Lawson breitete seine Sündenbock-Theorie zu Graf Habsburg und Michael Kelly aus, bei der der mysteriöse »dritte Mann« ungeschoren davonkommt. Ein Dritter, der als Mitglied des Round Table Club eine einflussreiche Person werden wird oder Sohn einer einflussreichen Person ist.


  Kate lächelte und nahm einen ordentlichen Schluck Gin Tonic. »Bei der Thames Valley Constabulary würde mich gar nichts wundern, aber wie sie dem Richter im Fall Anastasia Coleman Sand in die Augen hätten streuen können, geht über meine Hutschnur. Sir Bradford Wells war in Colditz, ich bezweifle also stark, ob er sich von ein paar Bobbys der Polizei Oxford erfolgreich hätte einschüchtern lassen.«


  War das der Grund für unser kleines Rendezvous heute Abend? Um uns offiziell zu warnen? Oder äußerte sie nur nebenbei ihre persönliche Meinung? Kate war schwer zu durchschauen.


  Sie lächelte und trank aus. »Der nächste geht auf mich, Jungs.«


  Wir tranken noch eine Runde, dann führte uns Kate hinaus. Der Nieselregen hatte aufgehört, die Straße war voller Leben. Wieder dieses Gefühl: die normale Welt. Ein Leben ohne Bomben, Terroristen und verdächtige Pakete. All diese jungen Menschen, die es sich gutgehen ließen. Sorglos. Glücklich. Kein Unterton. Keine Spannungen. Kein sektiererischer Kalter Krieg. Ein komisches Gefühl.


  »Brauchen wir ein Taxi?«, fragte ich, als ich einen schwarzen Wagen sah.


  »Nein, nein. Wir gehen zu Fuß.«


  Wir stapften die Banbury Road entlang zu einem Lokal namens Andrés. Es war sehr exklusiv, und Lawson und ich kamen uns ziemlich fehl am Platze vor in unseren Jacketts und Hemden. Es bot uns zwar niemand eine Krawatte an, aber im gesamten Restaurant waren wir die einzigen Männer ohne Galgenstrick.


  Kate schien Patrice, dem maître d’ gesetzten Alters, bekannt zu sein. Sie unterhielt sich auf Französisch mit ihm, eine Sprache, die Lawson und ich gerade so weit beherrschten, dass wir hörten, wie sie uns als »meine beiden furchtlosen, gutaussehenden Kampfgefährten« vorstellte.


  Zu den drei Speisekarten gab es einen Aperitif. Kate bestellte, und ein ausgefallenes Gericht folgte dem anderen. Der Wein floss in Strömen.


  Die Kellner, die mich gewohnheitsmäßig aus einer gewissen Neutralität, vielleicht gar verdeckten Feindseligkeit heraus beobachteten, waren absolut zuvorkommend.


  »Ein toller alter Laden, nicht? Als ich noch klein war, habe ich hier mal Benjamin Britten gesehen. Und mein Vater hat mir erzählt, dass Brian Epstein hier nach dem Vorspielen bei Decca mit den Beatles gegessen hat. Auf dem Rückweg nach Liverpool«, sagte Kate und zwinkerte mir zu.


  »Schau an, da versucht jemand, sich mit musikalischem Spezialwissen bei mir einzuschmeicheln«, stellte ich anerkennend fest.


  »Wirklich, die Beatles? Hier?«, meinte Lawson beeindruckt.


  »Ich habe eine Raubkopie von der Session bei Decca. Ein paar gute Nummern von Leiber & Stoller und von Goffin & King. Sie haben da doch eine Theorie bezüglich der Beatles, nicht, Lawson?«


  »Der junge Lawson scheint eine Menge Theorien über alles Mögliche zu haben«, murmelte Kate.


  »Na ja, keine Theorie, eher eine Beobachtung«, wiegelte er ab.


  »Dann mal los.«


  »Im New Music Express stand mal ein Artikel darüber, dass die Beatles Archetypen sind. Verstehen Sie? Der Witzige, der Gebildete und so weiter, aber ich finde, erst mögen die Leute Paul, den Netten, Hübschen, doch wenn sie älter werden, wechseln sie zu John über – dem Denker, dem Querulanten; und wenn sie dann ins Alter kommen, landen sie bei George und der Suche nach Spiritualität.«


  »Und wo bleibt Ringo?«, fragte Kate.


  »Na, vielleicht, wenn die Demenz einsetzt?«, erwiderte Lawson ungehalten.


  Guter Wein. Gutes Essen. Gute Unterhaltung. Gegen elf Uhr waren wir die letzten Gäste.


  Lawson war hackedicht, und ich schwamm schon heftig gegen den Strom. Kate schien der Alkohol nichts auszumachen. Sie bezahlte mit einem Scheck und bedankte sich für den exzellenten Service. »C’est une grande habileté que de savoir cacher son habileté«, sagte sie.


  Der Kellner verbeugte sich.


  »Na, kommen Sie, Sean, bringen wir Ihren jungen Freund nach Hause.«


  Mit einigen Schwierigkeiten schafften wir Lawson zurück in die Pension. Ich rechnete schon mit Ärger von Mrs Brown oder ihrem Sohn, doch von beiden keine Spur. Nur die Katzen hüteten das Haus.


  Wir trugen Lawson auf sein Zimmer. Ich zog ihm die Schuhe aus und legte ihn in die stabile Seitenlage.


  Er stöhnte.


  Das war nicht sonderlich überraschend, schließlich hatten wir drei gemeinsam fünf Flaschen Wein geköpft.


  »Wenn du dich übergeben musst, dann schau, dass du es ins Bad schaffst, aber für alle Fälle habe ich dir den Papierkorb neben das Bett gestellt«, beruhigte ich ihn.


  »Bluäch«, machte er.


  Wir ließen ihn allein zurück. »Ich bring dich nach draußen«, sagte ich.


  Wir gingen die Treppe hinunter durch Katzenminengelände.


  »Mein Wagen steht auf der Norham Gardens gleich um die Ecke. Geh doch noch kurz mit.«


  »Na gut.«


  Die kühle Nachtluft machte mir den Kopf frei. Kate hatte ihre Schuhe ausgezogen und ging barfuß. Sie war glücklich und entspannt. Sie zog eine kleine Kamera aus der Tasche und bat einen Studenten darum, ein Foto zu machen, »zur Erinnerung«.


  Ich mimte ein Lächeln, sie lächelte wirklich, die Linse klickte, der Augenblick war auf Film gebannt.


  »Hier entlang«, sagte Kate und führte mich eine schöne, baumgesäumte Straße entlang.


  »Du scheinst dich gut auszukennen in Oxford. Warst du hier an der Uni?«


  »Ich war auf gar keiner Universität.«


  »Und wie hast du es dann zum MI5 geschafft?«


  »Ein Freund meines Vaters hat mich angeheuert.«


  »Die haben dich also gleich nach dem Schulabschluss aufgelesen, genau wie Lawson?«


  »Ich habe keinen höheren Schulabschuss machen müssen, Gott sei Dank. Das mit den A-Levels hört sich ja grässlich an.«


  »Bist du denn überhaupt nicht zur Schule gegangen?«


  »Ich habe die Matura abgeschlossen. In der Schweiz.«


  »Ach, du bist also mit dem Silberlöffel im Mund geboren«, sagte ich und versuchte, ironisch zu klingen.


  »So, da ist ja mein Auto. Spring rein. Wir machen eine Spritztour.«


  Ihr Auto war ein uralter TR7. Sie glitt aus der Parklücke und schoss die Banbury Road mit 80 Sachen entlang.


  »Vielleicht sollten wir uns anschnallen, nein? Wenn der unvermeidliche Aufprall kommt, möchte ich nicht gern der einzig Überlebende sein. Die Bullen sehen es nicht gern, wenn der Mann überlebt und die Frau umkommt.«


  »Ich glaube nicht, dass die Karre einen Sicherheitsgurt hat.«


  »Wo fahren wir denn hin?«


  »Nach Hause.«


  »Ich halte das nicht für eine gute Idee.«


  »Keine Sorge, Papa ist nicht daheim, er hasst England im November.«


  »Ist es in der Nähe? Ich sollte morgen früh anfangen. Macht einen schlechten Eindruck, wenn ich zu spät komme und verkatert bin.«


  »Es ist in der Nähe.«


  Wir verließen Oxford über die Woodstock Road und folgten der A4095 an Blenheim vorbei. Wir waren mitten im Nirgendwo: keine Straßenlaternen, nur zwei schmale Fahrspuren begrenzt von hohen Hecken und mit Katzenaugen auf dem Asphalt.


  »Was machst du eigentlich hier, Kate?«, fragte ich.


  »Sagte ich doch schon. Ich leite eine kleine Konferenz in Chicksands.«


  »Über Nordirland?«


  »Um ehrlich zu sein, ja. Die Lage ist im Augenblick bis aufs Feinste austariert.«


  »Die Lage ist im Augenblick völlig chaotisch.«


  »Eigentlich nicht. An der Oberfläche vielleicht. Aber darunter …«


  »Was gibt’s darunter?«


  »Bewegung. Das Ganze ist allerdings fragil und delikat. Wir müssen vorsichtig sein. Wir können ja nicht einfach herumtrampeln und alles durcheinanderbringen, richtig?«


  Ich warf ihr einen Blick zu. War das wieder mal ein Hinweis für mich und meinen Fall? Wir bogen nach rechts in eine einspurige Straße namens Gun Street.


  »Gun Street?«, fragte ich.


  »Das war früher mal ein Arsenal. Gehörte Daddys Familie, dicke Freunde mit den Dukes of Marlborough, musst du wissen.«


  »Wie nett.«


  »Eigentlich nicht. Die Churchills waren, bis auf eine Ausnahme, alle sterbenslangweilig.«


  Daddys Haus stellte sich als ziemlich großer Kasten mitten in der Landschaft heraus.


  Nicht gerade Brideshead, aber auch keine ärmliche Hütte im Wald: ein eklektizistisches, nahezu exzentrisches viktorianisches Anwesen aus rostrotem Sandstein, mit großen gotischen Fenstern und einem lächerlichen Mansardendach. Es gab einen strengen Garten, ein Stück Wald und einen klassischen Zierbau, den ich im Mondschein gerade noch erkennen konnte.


  »Grässlich, nicht?«, fragte Kate.


  »Na ja …«


  »Daddys Großonkel hat es gebaut. Ein Pastiche, sicherlich, aber wir haben nie herausgefunden, von was genau.«


  »Der Großonkel deines Vaters?«


  »Urgroßonkel Max. Hat sein Vermögen in Indien gemacht. Frag bitte nicht wie.«


  »Wie?«


  »Sean, wann immer jemand sagt, frag nicht, wie seine Vorfahren in den Kolonien ihr Geld gemacht haben, dann handelt es sich entweder um Opium oder um Sklaverei … hier entlang.«


  Wir überquerten eine frisch geteerte Zufahrt, und Kate klingelte.


  »Himmel, hast du keinen Schlüssel? Wir wecken noch alle auf.«


  »Es gibt keine ›alle‹. Ich hab dir doch gesagt, Daddy ist in Italien.«


  Wieder klingelte sie. In einem der unteren Zimmer ging Licht an, und eine rundliche ältere Dame mit dunklen Haaren öffnete im Hausmantel die Tür.


  »Kate!«, sagte die Frau, und die beiden umarmten sich.


  »Bea, das ist mein Freund Sean. Sean, das ist Bea, meine teuerste Freundin auf der ganzen Welt!«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich.


  »Ich setz den Kessel auf und richte Ihr Zimmer her, Miss Kate«, sagte Bea.


  »Mach dir bitte keine Mühe«, entgegnete Kate.


  »Haben Sie Hunger?«, fragte Bea.


  »Nicht im Geringsten. Wir haben uns vollgestopft wie die Schweine.«


  »Wunderbar.«


  »Hier entlang, Sean«, sagte Kate und führte mich durch einen kalten, mit Porträts gesäumten Hausflur in eine große, aber recht armselige Küche. Teller schwammen in einer Spüle voller braunem Wasser, Brot- und Käsekrümel waren auf dem riesigen Eichentisch verteilt. Schwarze Pfannen hingen an der rußigen Ziegelwand. Ich setzte mich auf einen von Generationen weich- und bequemgesessenen Stuhl, Bea und Kate richteten eine Kanne Tee her.


  »Ich mache allein weiter, Bea«, sagte Kate, als das kochende Wasser endlich aufgegossen wurde.


  »Ich kümmere mich um Ihr Zimmer«, sagte Bea und fügte dann etwas leiser hinzu, »oder mehrere?«


  »Eins«, erklärte Kate mit fester Stimme.


  »Sehr gut«, erwiderte Bea und eilte nach oben.


  Der Tee war lachhaft stark, und die Kekse waren weich und geschmacksfrei, obwohl sie aus einer Dose mit der Aufschrift »Fortnum and Mason« stammten.


  »Hast du Milch?«, fragte ich.


  »Das bezweifle ich«, antwortete Kate, ohne nachzuschauen.


  »Zucker?«


  »Irgendwo bestimmt. Na komm, trink aus.«


  Ich führte das üble Gebräu an die Lippen und tat so, als würde ich trinken.


  Neben dem Kamin läutete eine kleine Glocke.


  »Also gut, gehen wir nach oben«, verkündete Kate.


  Ich stellte die Tasse ab und folgte ihr eine schwach erhellte Treppe hinauf in den ersten Stock. Hier oben war es bitterkalt und klamm. Zugige Fenster, nackte Glühbirnen, weitere düstere Porträts im Schatten.


  »Wie gefällt dir der alte Schuppen? Seit ich nach Rathlin Island gezogen bin, bin ich nur noch selten hier. Nicht so gemütlich, aber es hat seinen eigenen Charme, findest du nicht?«


  »Na ja …«


  »Ich komme mir immer vor wie in einer Geschichte von M.R.James. Und ein Gespenst gibt es auch. Bea hat sie gesehen. Und Willis, der sich um den Garten kümmert, meinte, sie sei wirklich zum Davonlaufen gewesen … ah, da sind wir.«


  Wir betraten ein großes Zimmer mit einer hohen, mit blauen Sternen bemalten Decke, die Wände in einem dunklen Briefkastenrot. Alte Teppiche auf dem Boden, eine kleine Bibliothek voller Bücher, eine schöne alte Frisierkommode, ein fantastischer Sekretär und ein begehbarer Schrank. Ein altes, bequem aussehendes Bett mit vier Säulen beherrschte den hinteren Teil des Raums.


  »Das Bad ist am Treppenabsatz. Bea wird das Licht angemacht haben, du siehst also den Schein unter der Tür.«


  »Ich glaube, ich werde …«


  »Ich komme dann nach. Falls du sie siehst, sie heißt Margaret.«


  Ich ging den unheimlichen Flur entlang, pinkelte und kam zurück.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte Kate.


  »Nein.«


  »Gut. Warte hier. Ich bin sofort zurück … du kannst dich schon mal ausziehen, wenn du magst.«


  »Schlafen wir in einem …«


  Doch sie war schon fort.


  Ich zog meine Sachen aus und schlüpfte unter die Decke.


  Kate kam zurück und entblätterte sich.


  »Gut. Jetzt hör mal zu, Sean. Das ist höchst unprofessionell, ich hoffe, das ist dir klar. Ich kann zu solchem Verhalten in keiner Weise ermutigen. Wir sind keine Cowboys. Wir haben eine Personalabteilung und Regeln wie jede andere Firma auch«, sagte sie.


  »Ich verstehe.«


  »Gut. Also küss mich.«


  »In Ordnung.«


  Wir liebten uns in dem kalten Bett.


  Es war ungestüm und verzweifelt und gut.


  Etwas, das wir beide schon lange hatten tun wollen, doch ihr war das früher aufgegangen als mir.


  Sie klappte ein altmodisches Zigarettenetui auf und fischte ein paar Gauloises heraus. Die traditionelle Art, kurz, breit, ohne Filter, dunkler Tabak aus Syrien und der Türkei.


  »Ich bin ja so froh, dass wir das schon mal aus dem Weg geräumt haben, du nicht?«, sagte sie.


  »Na ja, ich würde das etwas anders …«


  »Du sprichst doch Irisch, oder, Sean?«


  »Ja.«


  »Ich habe mal versucht, es zu lernen, aber ich habe keinerlei Sprachbegabung. Gib mir mal eine kurze Probe.«


  »Tá gile na dtonn, is uaigneas an domhain i ngleic, sagt Louis de Paor.«


  »Und das heißt?«


  »Das Strahlen des Meeres und die Einsamkeit der Welt liegen in den grünen Augen meines Vaters im Widerstreit.«


  »Hm. Wenn du für uns arbeitest, könnte die Sprache noch nützlich werden.«


  »Falls ich für euch arbeite.«


  Sie lächelte, gab mir einen Kuss und schmiegte sich in meine Arme. Wir rauchten zu Ende, lagen in dem großen Bett und schliefen bei einem merkwürdigen, fernen Geräusch ein.


  Eisig tropfte die Zukunft in die Gegenwart.


  Das flopp, flopp, flopp, flopp der Rotoren eines Chinook-Hubschraubers …
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  SELBST DIE WESPEN FINDEN MEINE AUGEN NICHT


  Seht, wie ich renne. Ich renne durch das Gesträuch des Hochmoors. Seht, ich bin im Schnee. In Woodburn Forest, ein Hund bellt, die Leiche einer gehängten jungen Frau baumelt im Wind. Man sieht nur das Weiße der Augen. Blaue Lippen. Es riecht nach Urin und Kot. Ein Hund bellt. Die Polizisten sind stumm. Der Stoff von Albträumen.


  Der Stoff von Alb…


  »Wach auf, Sean, es ist Viertel vor sieben.«


  »Was?«


  »Hoch mit dir! Frühstück steht auf dem Tisch.«


  »Wo bin ich?«


  »Im Haus meines Vaters. Bei Blenheim.«


  »Ach ja. Himmel.«


  Der Albtraum war ein alter Fall. Eine junge Frau war von einem MI5-Agenten ermordet worden, ich hatte ihn bis nach Italien verfolgt und dort umgebracht. Das waren die Menschen, mit denen ich zu tun haben würde, wenn ich den Job annahm.


  Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen.


  »Frühstück, ja.«


  Treppab.


  Frühstück, das war Toast, Marmelade und Cornflakes. Bea umschwirrte uns. Kate las einen Stapel Post für ihren Vater. Im Küchenkamin glühten Kohlen.


  Zwei unberührte Exemplare des Daily Telegraph und der Times.


  Wir verabschiedeten uns von Bea und bedankten uns bei ihr. Dann nahmen wir die Landstraße nach Oxford. Kate hörte sich Radio 3 an. Wir redeten nicht, dazu waren wir zu verkatert.


  »Da wären wir, Sean.«


  Die Frühstückspension.


  »Danke. Für alles.«


  Sie lächelte. »Viel Glück bei deinen Ermittlungen. Einen Rat noch. Wirbel keinen Staub auf.«


  Treppauf. Katzengewirr. Lawson schlief noch. Er sah ziemlich mitgenommen aus.


  Ich brachte ihn in die Dusche.


  »Duschen, anziehen, wir treffen uns unten.«


  Ich flößte ihm einen Kaffee ein.


  Es war neun Uhr.


  Ich fragte nach dem Weg zum Präsidium der Oxford City Police.


  Mrs Brown gab mir einen Touristenstadtplan. Das Präsidium war am anderen Ende der Stadt, gleich neben dem Crown Court.


  Der Marsch würde uns guttun.


  Draußen war es kalt. Frostig. Der Wind war so durchdringend wie ein Messer in einer Pastete.


  Studenten. Schulkinder. Zivilisten.


  Alle auf Fahrrädern.


  Schließlich trafen wir beim Polizeipräsidium auf der St Aldates ein. Lawson wirkte nicht mehr ganz so grün.


  Ein ruhiges kleines Revier. Niemand trug Panzerwesten oder Handfeuerwaffen, es stank nicht nach Angst. So also sah die Polizeiarbeit diesseits des Wassers aus. So sah Polizeiarbeit in der Zivilisation aus. Diese Kerle wussten gar nicht, wie gut sie es hatten. Einbrüche, Fahrraddiebstähle, ab und an mal eine Vergewaltigung, alle fünf bis zehn Jahre ein Mord – die Welt des Inspector Morse.


  Atkins wartete auf uns, zusammen mit einem Detective Chief Inspector namens Boyson.


  »Wir sind schon früher gekommen und haben alle Akten und Unterlagen herausgesucht, die Sie womöglich brauchen könnten, Inspector Duffy. Wir haben Ihnen ein Büro freigeräumt. Kaffee und Sandwiches kommen gleich. Constable Atkins steht zu Ihrer Verfügung«, erklärte Boyson.


  »Vielen herzlichen Dank. Das ist toll.«


  »Bitte zögern Sie nicht, falls Sie irgendwelche Fragen haben.«


  Händeschütteln. Lächeln. Atkins führte uns ins Büro. Und tatsächlich, da war alles: Fallakten, Notizen, der Bericht des Untersuchungsrichters, Beweismittel, der Bericht des Gerichtsmediziners, einzelne Tagesberichte der Polizeibeamten, die Einträge der Diensthabenden, Mitschnitte der Befragungen. Meine kleine Bemerkung hinsichtlich des Chief Constable hatte ihnen einen Mordsschrecken eingejagt.


  Nachdem Atkins und Boyson verschwunden waren, flößte ich Lawson noch mehr Kaffee ein.


  Endlich war er wieder unter den Lebenden.


  »Sehen Sie, was die uns da eingebrockt haben, Lawson?«


  »Nein.«


  »Sie wollen sich nicht dem Vorwurf aussetzen, Hinweise zurückzuhalten oder einen Skandal unter Polizeieinheiten zu provozieren, also haben sie uns einfach alles gegeben. Verstehen Sie?«


  »Ähm …«


  »Könnte sein, dass sie die wichtige Information unter einem Schneesturm aus Kleinkram begraben wollen.«


  »Ja, Sir.«


  »Dieser Berg hier wird uns den ganzen Vormittag kosten.«


  Das tat er, und den Großteil des Nachmittags noch dazu.


  Wir ließen uns eine Konferenzschaltung zu McCrabban geben und teilten ihm unsere Ergebnisse mit. Was bei der Leichenbeschau herausgekommen war, entsprach mehr oder weniger den Tatsachen. Anastasia Coleman war nach einer Party des Round Table Club im angemieteten Heim des Grafen Habsburg an einer Überdosis Heroin gestorben. Ebenfalls im Haus anwesend an jenem Morgen waren Michael Kelly und eine nicht identifizierte männliche Person, die Kelly und Habsburg zufolge »verschwand, nachdem wir die Leiche gefunden hatten, aber bevor die Polizei eintraf«. Weder Kelly noch Habsburg kannten den Mann, doch Habsburg hatte der Polizei eine Beschreibung geliefert: weiß, etwa 70 Kilo, eins achtundsiebzig, schwarzes, welliges Haar, rundes Gesicht, Privatschulenglisch. Die Polizei hatte ein Phantombild anfertigen lassen und es Partygästen, dem Round Table Club und den Oxford-Colleges vorgelegt, doch es hatte keine Übereinstimmungen gegeben; zwar zahlreiche Fehlalarme, doch keinerlei weiterführende Spuren.


  Dem Bericht des Oxford CID zufolge war der dritte Mann eine falsche Fährte. Es handelte sich dabei größter Wahrscheinlichkeit nach nicht um die Person, die das Heroin beschafft oder dem Opfer gespritzt hatte. Es gab zahlreiche Aussagen von Augenzeugen, dass Anastasia eine bewanderte und erfahrene Drogensüchtige gewesen war: Schon im ersten Jahr in Oxford hatte sie ihr Smack selbst gekocht. Sie setzte sich den Stoff intravenös und hatte verschiedentlich auch Bekannten und Freunden eine Dosis verabreicht, eine Fähigkeit, die sie vermutlich während eines Auslandsjahrs in Südostasien erworben hatte.


  Die Fotos aus der Gerichtsmedizin, vom Tatort und von der Autopsie zeigten eine ausgemergelte, hohläugige junge Frau, die mit Einstichspuren übersät war. Anastasia war auf ihr Rendezvous mit dem Tod zugeeilt; selbst wenn sie jenen Abend und die Party überlebt hätte, hätte man ihre Chancen, es bis zur Rente zu schaffen, nicht sonderlich hoch eingeschätzt.


  Aber das bekümmerte uns alles nicht.


  Unsere Sorge galt Michael Kelly und seiner Rolle in dieser Affäre.


  Das Herbstsemester ging seinem Ende entgegen, wir mussten uns also beeilen, bevor die Studenten ausflogen. Wir spürten Anastasias Semesterkolleginnen, Freunde und ihren College-Tutor auf. Wir zeigten unsere Dienstmarken vor, und alle beantworteten unsere Fragen, auch wenn wir de jure nicht die Befugnis dazu hatten.


  Das machte nichts. Die Leute wollten reden. Nettes Mädchen. So eine Schande. So still. So sanft. Liebenswürdig. Verträumt. In ihrer eigenen Welt. Keine besondere Studentin. Tatsächlich auch kein sonderlicher Partykracher. Nicht ungestüm. Nachdenklich. Schrieb Gedichte. Großer Fan von Sylvia Plath und Anne Sexton.


  Gespräch mit Colin Prenderghast, dem leitenden Chief Inspector der Drogenfahndung. »Wo bekam eine Frau wie Anastasia hier in der Gegend Heroin?«


  »Nicht ganz einfach. Aber bis London ist es mit dem Schnellbus nur eine Stunde.«


  »Haben Sie Anastasias Dealer jemals aufgespürt?«


  »Nein. Aber sie war reich. Sie hatte Kontakte. Wir haben Spuren von Heroin und Kokain in ihrem Wagen gefunden, und in ihren Räumen in Somerville hatte sie in einem ausgehöhlten Lehrbuch der Ökonomie eine Unze türkisches braunes Heroin versteckt.«


  »Na, wer tut das nicht?«


  Mein Witz kam nicht an. Aber das taten sie selten.


  Außerdem war es ja eigentlich kein Witz, sondern eine Art Geständnis.


  Michael Kellys Studienkollegen hatten fast alle schon ihren Abschluss gemacht, aber ein paar erinnerten sich gern an ihn. Ein guter Kerl. Kein sonderlich brillanter Student, »aber ein echter Bringer«.


  Wir erhielten eine Namensliste des obskuren Round Table Club, aber die Befragungen erbrachten nichts. Die meisten Mitglieder waren Neulinge, die zu Anastasias Tod noch nicht mal in Oxford gewesen waren, die restlichen Mitglieder hielten sich an die omertà. Sie waren in jener Nacht nicht auf der Party gewesen, sie hatten Alibis, sie wussten nicht, wer dort gewesen war. Es hatte sich nicht um ein offizielles Clubereignis gehandelt, also gab es auch keinerlei Aufzeichnungen …


  Michaels College-Tutor sprach gut über ihn. Er hatte sich nicht sonderlich angestrengt, war auch kein Überflieger, aber er gab sich Mühe und war recht angenehm.


  »Beliebt?«


  Ja, tatsächlich. Er ruderte nicht, war aber ansonsten in den richtigen Clubs. Er war charmant und neigte zu waghalsigen Aktionen. Er war den Aufsehern stets einen Schritt voraus. Bis zu jener verhängnisvollen Party, natürlich …


  Wir verbrachten den nächsten Tag damit, Spuren zu verfolgen, Befragungen durchzuführen, uns alles von allen erdenklichen Seiten anzuschauen, aber es gab nichts Neues. Keine Anzeichen einer Verschwörung. Oxford CID und die Thames Valley Constabulary hatten deprimierend gut gearbeitet.


  Dritter Tag. Frühstück in der Pension. Toast und Marmelade. Vollmilch und Cornflakes. Im Hintergrund lief Terry Wogan. Mrs Brown schlich um uns herum. Ein Eichhörnchen linste durchs Fenster.


  Den Vormittag verbrachten wir mit den Nasen in den Akten.


  Lawson fand eine sauber erstellte Fotokopie von Anastasias persönlichem Tagebuch. Erst waren wir ganz aufgeregt, doch als wir es gemeinsam lasen, fanden wir nichts von Interesse. Ein paar hastige Eintragungen. Vortragsmitschriften. Lehrzeiten. Am Tag vor ihrem Tod hatte sie ein paar Zeilen von Anne Sexton abgeschrieben, doch gaben die Pforten des Todes nichts Enthüllendes preis.


  Die Tür ging auf. Besucher. Superintendent Smith, Chief Inspector Boyson, Constable Atkins.


  »Wie läuft’s denn so, die Herren?«, fragte Superintendent Smith, ein großer Mann in grauem Anzug, der John Cleese ähnelte.


  »Gut, danke«, antwortete ich.


  »Entspricht also alles den hohen Ansprüchen der RUC?«


  Unverhohlener Sarkasmus.


  Grinsen. Kichern. Offenes Gelächter in unserer Anwesenheit.


  Ich gab Lawson den Nachmittag frei und ging Norham Gardens entlang zu dem Haus, das Gottfried Habsburg in der angrenzenden Fyfield Road gemietet hatte – seine Studentenbude. Fahrräder vor der Tür, Studenten gingen ein und aus. Ich folgte einem von ihnen ins Haus. Gemeinschaftswohnzimmer. Fernsehsessel, Beanbags. Keine Aura. Kein Flair. Hier gab es nichts zu sehen.


  Zurück in der Innenstadt. Martyrs’ Memorial. Statuen von römischen Herrschern. Blackwell’s Bookshop. Michael Foot linste durch die Schaufensterscheibe. Der Stock, der Haarschnitt: unverkennbar.


  Drinnen. »Wo finde ich die Gedichtbände?«


  »Gleich dort drüben links. Ganz hinten an der Wand. Es gibt Neues von Christopher Logue und Geoffrey Hill. Auf einem Aussteller.«


  »Ach ja?«


  »Und natürlich haben wir Philip Larkin vorrätig, wo doch …«, sotto voce: »Na, Sie wissen schon, es geht dem Ende zu … Krebs … keine Aussicht auf Genesung.«


  Ich suchte unter S und fand Die Gesammelten Gedichte von Anne Sexton. Ich drehte das Buch um und stellte fest, dass sie eine glamouröse, intelligente, gutaussehende Brünette war. Das Buch kostete zehn Pfund, ich kaufte es trotzdem und ging zum Bear Inn unweit der High Street. Ich bestellte mir ein Pint Fullers und setzte mich ans Fenster. Ich suchte in meiner Brieftasche und zog schließlich ein Foto heraus, Anastasia Coleman in ihrer Oberstufen-Schuluniform. Vor ihrem Jahr Auszeit. Vor dem Heroin. Kluges Mädchen, strahlende Augen, Grübchen. Tochter aus gutem Hause. Zu Höherem bestimmt.


  Ich schlug das Buch wahllos auf. Ein kluger Satz über die eigene Sprache der Selbstmörder: »Wie Zimmerleute wollen sie wissen: Mit welchem Werkzeug? Niemals fragen sie: Warum bauen? …« Im weiteren Verlauf des Buchs wurden die Gedichte über den Tod und darüber, wie man ihn erlangte, immer zahlreicher. Ein Gedicht mit dem Titel »Sylvias Tod« schäumte schier vor Wut, dass Sylvia Plath als Erste dem Leben entflohen war. In einem anderen Gedicht namens »Abschiedsbrief« war davon die Rede, einen Fahrstuhl in die Hölle zu nehmen: »Selbst die Wespen finden meine Augen nicht«. Das Zeug stieg einem zu Kopf. Tröstend vielleicht, aber nur, wenn man ein Junkie bei der nächtlichen Fahrt in die Tiefe war und nicht wissen konnte, ob man jemals zurückkehrte.


  Ich schlug das Buch zu und ließ das halbgetrunkene Glas stehen. Lawson saß in der Pension und hörte sich mit einer schnurrenden Katze auf dem Schoß zusammen mit den Browns The Archers an.


  »Verschwinden wir von hier«, sagte ich.


  »Nach Hause?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Noch nicht. Erst geht’s nach London. Befragen wir mal diesen Deutschen.«


  »Okay«, sagte er.
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  GOTTFRIED HABSBURG


  Er genoss den Ruf eines halbseidenen Aristokraten, doch fanden wir Habsburg als Börsenmakler einer respektablen Firma in der City vor; er wohnte bei einem ältlichen Onkel in einem schönen, aber recht heruntergekommenen Haus in Hampstead Heath. Ich rief an, um mich mit ihm zu verabreden, und Habsburg meinte, er würde sich den Tag freinehmen und mit uns sprechen.


  Er war ein schmächtiger junger Mann mit blonden Haaren, blaugrauen Augen und hohen Wangenknochen. Er trug einen dunklen, strengen Anzug. Sein Englisch war ausgezeichnet, seine Manieren makellos. Ein Butler servierte uns Kaffee in einem großen Wohnzimmer voller Bücher.


  Ich erzählte ihm von den Zweifeln, die nach Michael Kellys angeblichem Selbstmord aufgekommen waren, und erläuterte, warum wir uns noch einmal Anastasia Colemans Tod anschauten. Ich breitete alles vor ihm aus: Verschwörung, dritter Mann, Unfähigkeit der Polizei, Michael Kelly als Sündenbock, der zu viel wusste …


  Lawson schaute entsetzt, als ich diesem Fremden/Hauptzeugen/möglichen Mitverschwörer all unsere Lieblingstheorien unterbreitete. Manchmal ist es am besten, einem zu Befragenden alle wichtigen Informationen vorzuenthalten, manchmal ist es besser, ihm alles zu sagen, was man weiß oder vermutet; meistens folgt man Aristoteles und sucht den Mittelweg zwischen den beiden Extremen. Jeder Fall ist eine Einheit für sich. Bei diesem angenehmen jungen Habsburg hatte ich den Eindruck, dass Offenheit und Aufrichtigkeit zum Ziel führen könnten. Er hatte die Vergangenheit hinter sich gelassen, und unser Aufkreuzen durfte ein unangenehmer Schrecken für ihn gewesen sein, aber wenn wir höflich waren und ihm erklärten, dass er nur eine Nebenfigur bei einer größeren Untersuchung darstellte, genügte das vielleicht, um seine Lippen zu lockern. Und wenn nicht, na, dann konnte ich immer noch eine Schippe drauflegen. Die Männer der RUC waren Experten darin, noch eine Schippe draufzulegen …


  »Sie verstehen also, warum wir für Ihre Mitarbeit in dieser Angelegenheit dankbar wären, Mr, ähm, Herr …«


  »Gottfried, bitte.«


  »Gottfried. Das Letzte, was wir wollen, ist, aufs Neue schmerzliche Erinnerungen zu wecken. Ich weiß, Sie haben mit der Thames Valley Police und dem Untersuchungsrichter gut zusammengearbeitet, aber sehen Sie, was mit Anastasia passiert ist, könnte für Michael Kellys tragischen Tod von Bedeutung sein. Vielleicht kannte Michael die Identität des dritten Mannes bei Ihrer Party, vielleicht wurde er erpresst, den Namen preiszugeben. Vielleicht war er der Erpresser. Vielleicht hat das alles nichts mit seinem Tod zu tun. Es gibt viele Möglichkeiten, die wir alle von unseren Untersuchungen ausschließen müssen.«


  Gottfried strich sich übers Kinn und drückte seine Zigarette aus.


  »Sie glauben, dass Michael ermordet worden sein könnte, um die Identität dieses Mannes geheim zu halten?«


  »Wer weiß? Wenn es hier eine Erpressung gibt, dann hat womöglich jemand Michael umgebracht, um ihn zum Schweigen zu bringen«, erklärte Lawson.


  »Das ist zugegeben recht weit hergeholt, aber nicht außerhalb des Möglichen«, fügte ich hinzu.


  »Ich könnte also ebenfalls in Gefahr sein?«, fragte Gottfried und seine Augen weiteten sich ein wenig.


  Lawson und ich warfen uns Blicke zu. »Nur, wenn Sie wissen, wie der Mann heißt. Wissen Sie, wie der Mann heißt?«


  Gottfried sah zu Boden.


  »Sir? Wissen Sie, wie der Mann heißt?«


  Gottfried schloss die Augen und schüttelte den Kopf, aber für Leugnen war es zu spät.


  »Lassen Sie es mich ganz deutlich formulieren, Sir. Ich frage Sie, ob Sie wissen, wie der Mann heißt, der am Morgen des Tages, an dem Anastasia Coleman starb, mit Michael Kelly und Ihnen zusammen war? Verstehen Sie meine Frage?«


  Gottfried nickte.


  »Und?«


  »Bin ich gezwungen zu antworten?«, fragte Gottfried.


  »Das hier ist die Untersuchung in einem Mordfall, Gottfried. Michael Kelly ist tot, und Sie sind verpflichtet, mit uns zu kooperieren«, sagte ich, auch wenn das genau genommen nicht ganz der Wahrheit entsprach.


  Gottfried zündete sich eine Zigarette an.


  »Sir, wenn nötig, werden wir Sie verhaften und nach Nordirland bringen, um Sie dort zu verhören«, sagte Lawson; sein Erfindungsreichtum verblüffte mich.


  Gottfried pustete Tabakqualm aus. Er seufzte.


  Stille.


  Ein Herzschlag, zwei, drei.


  »Sir?«


  »Aber verstehen Sie, das ist eine Frage der Ehre«, sagte Habsburg.


  »Ist der Mann, den Sie schützen, denn ehrenwert? Würde der Herr, den Sie schützen, dasselbe für Sie tun?«


  Habsburg dachte darüber nach. »Ich weiß es nicht.«


  »Hat er sich vor Sie gestellt, als die Zeitungen Sie angriffen? Hat er seine Hilfe angeboten?«


  »Nein.«


  »Hat er Ihnen seitdem Hilfe angeboten?«


  »Nein.«


  »Hat er irgendetwas unternommen, um Ihren Ruf wiederherzustellen?«


  »Nein.«


  »Wie heißt er?«


  »Das wissen Sie doch schon. Wozu muss ich das noch einmal wiederholen?«


  »Was meinen Sie damit, das wissen wir schon?«, fragte ich.


  »Sie, die Polizei.«


  »Welche Polizei?«


  »Auf dem Revier in Oxford hat man mir sein Foto gezeigt und gefragt, wer der Mann sei.«


  Lawson und ich schauten uns erneut an.


  »Oxford CID hat Ihnen ein Foto von dem Mann gezeigt, der am Morgen von Anastasia Colemans Tod in Ihrem Haus war?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Und Sie haben bestätigt, dass es sich um den Mann handelte?«


  »Ja.«


  »Oxford CID wusste also bereits, um wen es sich handelte?«


  »Ja.«


  »Und sie schützen ihn vor der Presse und zogen ihn bei den Ermittlungen nicht hinzu?«


  »Aber natürlich nicht. Er hat sehr gute Verbindungen.«


  »Und wieso kam das vor dem Untersuchungsrichter nicht ins Gespräch?«, wollte Lawson wissen.


  »Das war eine äußerst interessante Erfahrung. Ebenfalls eine Frage der Ehre. Ich hatte beschlossen, wenn ich unter Eid direkt auf diesen Mann angesprochen werden würde, die Wahrheit zu sagen. Doch dazu kam es nie. Der Ermittlungsrichter achtete sorgfältig darauf, mir keine expliziten Fragen zu dem dritten Mann zu stellen.«


  »Die ganze Sache war abgekartet!«, meinte Lawson schockiert. »Dieser Colditz-Kerl war eingeweiht.«


  Habsburg zuckte mit den Schultern. »Welchen Unterschied macht das schon, den Namen eines Unschuldigen durch die Medien zu zerren?«


  »Woher wissen Sie, dass er unschuldig war?«, fragte ich.


  »Natürlich war er das. Wir wissen doch alle, was Anna zugestoßen ist.«


  »Was denn?«


  »Anna starb an einem selbstgesetzten Heroin–Kokain-Speedball.«


  »Und warum selbstgesetzt?«


  »Sie war die Einzige auf der Party, die eine Spritze setzen konnte. Außerdem tranken alle anderen Champagner. Meinen Champagner. Sie war die Einzige, die Heroin nahm.«


  »Haben Sie sie deswegen eingeladen, weil sie Heroin hatte?«


  »Ich habe sie nicht eingeladen. Sie kam mit dieser dritten Person. Sie waren alte Freunde.«


  »Ein Paar?«


  »Nein. Ich glaube nicht. Einfach nur alte Freunde.«


  Ich schlug mein Notizbuch auf. »Der Name, Sir«, sagte ich in einem maximal verschreckenden West-Belfast-Ton.


  Habsburg zog lange an der Zigarette und seufzte. »Alan Osbourne.«


  Lawson und ich schrieben den Namen in unsere Notizbücher.


  »Was können Sie uns über diesen Alan Osbourne sagen?«


  Gottfried seufzte schwer und spielte mit dem Aschenbecher herum. Ich zündete ihm eine frische Zigarette an und schob sie ihm zwischen die Finger. »Er war im dritten Jahr. PPE. Brasenose College. Er hat natürlich schon längst seinen Abschluss gemacht.«


  »Woher kannten Sie ihn?«


  »Durch den Round Table Club.«


  »Brite?«


  »Ja.«


  »Sie wissen nicht zufällig, wo er sich gerade aufhält, oder?«


  »Doch. Er arbeitet für die Regierung.«


  »Die Regierung?«


  »Er arbeitet in der Zentrale der Konservativen Partei. Ich habe ihn vor etwa zwei Monaten im Reform Club gesehen. Einer der wenigen Clubs in London, die mich nicht abgelehnt haben. Er hat mich nicht zur Kenntnis genommen.«


  Lawson und ich schrieben wie verrückt mit.


  »Kannte Michael Kelly Alan Osbournes Namen?«, fragte Lawson.


  »Ich glaube schon. Soweit ich weiß, hat er niemandem etwas davon gesagt.«


  Kaum überraschend. Michael stammte aus Belfast, wo die Regel lautete: Was immer du sagst, sag nichts.


  Ich kratzte mich am Kopf und zündete mir eine Zigarette an.


  Lawson war immer noch erschüttert. »Nur um das klarzustellen, Herr Habsburg. Wollen Sie damit andeuten, dass die Thames Valley Police den Untersuchungsrichter gebeten hat, im Fall Anastasia Coleman weder Ihnen noch Michael Kelly irgendwelche direkten Fragen nach der Identität des dritten Mannes zu stellen?«


  »Ich deute gar nichts an. Ich konstatiere nur, was geschehen ist. Ich habe mich darüber nicht echauffiert. So regelt man das nun einmal in einem zivilisierten Land. Mein Ruf war ruiniert, der von Michael Kelly ebenfalls, wozu dann dem Ruf eines weiteren Menschen Schaden zufügen?«


  »Aber hätte denn Mr Osbourne nicht etwas zur Aufklärung von Anastasias Tod beisteuern können?«, fragte Lawson.


  »Das bezweifle ich. Er muss wohl schon geschlafen haben, als Anna sich die Spritze gesetzt hat.«


  »Haben Sie das selbst beobachtet?«, fragte ich.


  »Nein, aber wie ich bereits zu erklären versuchte, war sonst niemand anderes dazu in der Lage. Zu diesem Zeitpunkt waren bis auf Alan, Michael und mir alle gegangen. Alan lag oben und schlief. Er hatte ziemlich getrunken.«


  »Und sie hat sich verzogen, um sich selbst die Spritze zu setzen?«, wollte ich wissen.


  »Nicht ganz.«


  »Erklären Sie das bitte.«


  »Sie war … wie nennt man das? Eine Jüngerin. Eine Jüngerin der Droge. Sie bot Michael und mir an, uns auch einen Schuss zu setzen, aber wir lehnten ab. Wir ließen uns allerdings beide dazu überreden, ein wenig von dem Heroin zu rauchen, das sie für uns in Alufolie kochte.«


  Ich blätterte durch das Notizbuch und ging noch einmal meine sorgfältigen Eintragungen der letzten paar Tage durch.


  »Keiner von Ihnen beiden hat das bei der Untersuchung erwähnt.«


  »Wir wurden nicht gefragt«, antwortete Gottfried ganz mechanisch.


  »Miss Coleman gab also Michael und Ihnen Heroin, bevor sie es sich selbst spritzte?«, fragte Lawson.


  »Ja.«


  »Und Alan war anwesend, nahm aber kein Heroin, weil er schlief?«


  »Weil er schlief oder ohnmächtig war.«


  »Wie kam denn das Thema Heroin überhaupt auf?«


  »Anna erzählte uns, was sie vorhatte, und Michael und ich waren neugierig. Einfach durch die Art, wie sie es beschrieb: Sie sagte, es sei die größte Erfahrung auf der ganzen Welt. Schöner als Sex oder sonst etwas. Sie erzählte uns, dass sie sich einen Speedball setzen wolle, und bot uns auch davon an, warnte uns aber, dass das für einen Neuling vielleicht gefährlich sein könnte. Michael hatte Angst vor Spritzen, und ich war wohl auch nervös, also zeigte sie uns, wie man von einem Stück Alufolie ›den Drachen jagt‹. Ich probierte es und fiel in einen wunderschönen Traum. Als ich am Morgen aufwachte, lag Anna tot auf dem Wohnzimmersofa.«


  »Und was geschah dann?«


  »Ich rief sofort den Notruf an, aber es war offenkundig, dass Anna nicht mehr zu retten war. Sie war kalt. Sie war schon ein paar Stunden tot. Friedlich eingeschlafen, hoffe ich. Ich weckte Alan und Michael und sagte ihnen, sie sollten verschwinden, bevor die Polizei käme. Alan zog sich an und haute ab, Michael sagte, er würde bleiben und mir dabei helfen, mit der Situation klarzukommen«, erklärte Gottfried bewegt.


  »Alan verschwand und Michael blieb«, sagte Lawson und schrieb eifrig mit.


  »Ich sagte, er solle nicht so dumm sein, aber er bestand darauf, ›die Suppe mitauszulöffeln‹? Sagt man das so?«


  »Ja«, antwortete ich beiläufig. »Ja, das sagt man so. Aber warum, was glauben Sie?«


  »Er gehorchte seinem eigenen Ehrenkodex. Ein interessanter Bursche. Er stammte aus einer wohlhabenden Familie in Irland, neues Geld, glaube ich, aber das war ihm nicht peinlich. Er tat nur, was ihm gefiel. Er war sehr beliebt …«


  »War noch jemand im Haus, von dem wir nichts wissen?«, fragte ich.


  »Nein. Nur Alan, Michael und ich.«


  »Wann haben Sie Oxford CID Alans Namen genannt?«, fragte ich.


  »Ich fürchte, das konnte ich nicht allzu lang verheimlichen. Die haben mich den ganzen Tag und die ganze Nacht befragt, bis mein Vater herausfand, was passiert war, und einen Anwalt aus London schickte.«


  »Sie haben denen am ersten Tag Alans Namen genannt?«


  »Nicht ganz. Ich glaube, das war am frühen Morgen des folgenden Tages. Ich war sehr müde und emotional aufgewühlt. Erst gab ich ihnen die Beschreibung. Eine Beschreibung, die sehr akkurat war. Die Zeichnung war unheimlich treffend. Haben Sie sie gesehen?«


  »Ja.«


  »Ich war einfach völlig erschöpft. Sie stellten mir immer und immer wieder dieselben Fragen. Und dann zeigten sie mir Alans Foto, und ich bestätigte, dass es sich bei ihm tatsächlich um den dritten Mann im Haus handelte.«


  »Oxford CID kannte also Alans Namen schon sehr früh?«, fragte Lawson.


  »Ja.«


  »Dementsprechend muss es auf den höchsten Ebenen des Oxford CID Entscheidungen gegeben haben, Alan Osbourne zu schützen«, dachte Lawson laut.


  »Ein Schutz, der funktionierte, und zwar lange Zeit«, führte ich den Gedanken fort.


  Gottfried zuckte mit den Schultern. »Wenn ich doch nur Michael ebenfalls aus der Sache hätte raushalten können. Armer Kerl. Und nun ist er tot.«


  »Hat Sie jemals jemand gewarnt, Alan Osbournes Identität zu wahren?«


  »Nein.«


  »Durch die Blume. Rundheraus. Eine Drohung?«, fragte Lawson.


  »Nein, nichts dergleichen. Ach, jetzt ist der Kaffee kalt geworden. Möchten die Herren noch einen?«


  »Nein, danke. Nur noch ein paar Fragen, Herr Habsburg, dann müssen wir los. Wir haben noch einen anstrengenden Tag vor uns, fürchte ich.«


  Eine halbe Stunde später waren wir fertig. Ich ermahnte Gottfried, er solle vorsichtig sein; falls er etwas Verdächtiges bemerkte oder sich in Gefahr fühlte, sollte er die Polizei anrufen.


  Gottfried teilte uns mit, dass sein Vater private Wachleute geschickt habe, die sehr gut auf ihn achtgeben würden. Wir dankten ihm für seine Kooperationsbereitschaft, gingen die Highgate Road entlang und hielten ein Taxi an.
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  DER DRITTE MANN


  Zum Hauptquartier der Konservativen Partei waren es von Hampstead Heath aus nur kurze zwanzig Minuten mit dem Taxi.


  »Und was halten Sie nun von Verschwörungstheorien, Sir?«, fragte Lawson ein wenig zu frech für meinen Geschmack. Aber er hatte allen Grund, frech zu sein, und mir fiel keine Antwort ein. Thames Valley hatte den Untersuchungsrichter an der Nase herumgeführt und versuchte nun, uns ebenfalls an der Nase herumzuführen. Doch stellte sich die offenkundige Frage: Wenn Michael Kelly ermordet worden war, weil er etwas wusste, warum war dann Gottfried noch am Leben? Warum hatte ihm niemand einen Mordsschrecken eingejagt? Er hatte uns ohne großes Drängen von Alan Osbourne berichtet. Kein Gummischlauch. Kein physischer Druck.


  »Da wären wir, Chef. Ich kann Sie nicht bis direkt auf den Smith Square fahren, wegen der Bullen«, erklärte der Taxifahrer. »Sie müssen von hier aus zu Fuß gehen.«


  »Das ist sicher kein Problem.«


  Wir stiegen aus und bezahlten, dann fuhr das Taxi davon.


  Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, in welchem Gebäude sich der Parteisitz befand, also musste ich einen Polizisten anhalten, der gerade vorbeikam. »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte ich, »wir suchen die Zentrale der Konservativen Partei?«


  Der Streifenpolizist sah uns kritisch an. Ich hielt seinem Blick stand. An seinem komischen Helm bemerkte ich, dass er zur City of London Police gehörte, nicht zur Metropolitan Police.


  »Die Zentrale der Konservativen Partei?«, wiederholte ich meine Frage.


  »Und was wünschen die Herren dort?«, fragte er misstrauisch.


  Ich brauchte einen Augenblick, bis mir klar wurde, was sein Problem war. Sein Problem war mein Belfast-Akzent.


  Im Jahr zuvor hatte die IRA beinahe Mrs Thatcher und deren Kabinett erledigt, und hier standen nun zwei Iren und suchten nach dem Sitz der Konservativen Partei.


  Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis, doch als er uns durch die Sicherheitssperren zum Smith Square brachte, war er noch immer nicht ganz überzeugt.


  Der Hauptsitz war ein charmantes, beinahe anheimelndes, dreistöckiges georgianisches Gebäude. Draußen stand ein weiterer Bobby. Wir zeigten ihm unsere Dienstausweise, und er führte uns hinein.


  Eine Empfangsdame rief Alan Osbourne für uns aus; wir warteten in einer in Pastelltönen gehaltenen Vorhalle unter den Porträts von Mrs Thatcher und der Queen.


  Aus versteckten Lautsprechern perlte Musik.


  »Elgar?«, riet Lawson richtig.


  »Ja.«


  »Nett.«


  Ich nickte. Elgar war schon in Ordnung, aber den ganzen Arbeitstag lang wollte man sich den Mistkerl nicht auf Endlosschleife anhören.


  »Schauen Sie mal, die Porträts da«, meinte Lawson. »Fällt Ihnen daran etwas Komisches auf?«


  Ich besah mir erst die Queen, dann Mrs Thatcher. Das Bild der Queen war die Kopie eines Porträts aus den frühen Siebzigern, schätzte ich. Mrs Thatchers Bild war neu und sah wie ein Original aus, aber abgesehen davon konnte ich an ihnen nichts Merkwürdiges entdecken.


  »Thatchers Bild ist etwa sieben Zentimeter höher und fünfzehn Zentimeter breiter«, erklärte Lawson.


  Aufmerksamer kleiner Scheißer. »Ach ja.«


  »Er lässt uns schmoren, hm?«, meinte Lawson und sah auf die Uhr.


  Mein Pieper schlug an, ich stand auf, ging zum Empfang und bat darum, das Telefon benutzen zu dürfen.


  Ich rief Crabbie bei der Carrickfergus RUC an.


  »Detective Sergeant McCrabban.«


  »Ich bin’s. Du hast mich angepiepst.«


  »Sean, wo bist du?«


  »London.«


  »London? Hör mal, Mann, wir brauchen dich hier dringend. Es gibt neue Entwicklungen in dem Fall.«


  »Welche Entwicklungen?«


  »Erinnerst du dich noch an Deirdre Ferris?«


  »Wer?«


  »Sylvie McNichols Mitbewohnerin.«


  »Ach die. O Gott. Lass mich raten, sie ist auch tot.«


  »Nein. Der geht’s gut.«


  »Was gibt es dann?«


  »Sie ist wegen tätlichen Angriffs verhaftet worden.«


  »Gegen wen denn?«


  »Sie hat sich im Laverys in Belfast auf eine junge Frau gestürzt. Hat ihr ein Glas ins Gesicht geschlagen, weil die Kleine angeblich mit ihrem Freund geflirtet hat. Das Mädchen ist hinüber. Plastische Chirurgie, gebrochener Unterkiefer, die ganze Nummer.«


  »Alles ziemlich elend, da bin ich mir sicher, aber was hat das mit uns zu tun?«


  »Die Kollegen der Queen Street RUC sagten zu ihr, sie hätte wohl vier Jahre Knast vor sich, doch sie meinte, sie wolle keine vier Jahre einsitzen und dass sie dabei behilflich sein könne, einen Mordfall zu klären, und mit Beamten der Carrickfergus RUC reden wolle.«


  »Jetzt wird es interessant.«


  »Es wird noch besser. Die rufen mich also an und ich fahre hin, und sie sagt, wenn ich ihr Immunität garantiere, könne sie mir einen wichtigen Hinweis für unsere Ermittlungen geben. Ich also: Erst der Hinweis, dann könne ich sehen, was sich einrichten lässt …«


  »Kluger Schachzug. Und? Komm schon, Crabbie, spann mich nicht so auf die Folter …«


  »Sie sagt, sie habe vielleicht ›eine für die Ermittlungen nützliche Aussage als Augenzeugin zu machen‹.«


  »Sehr interessant.«


  »Ich hatte nicht die Befugnis, ihr irgendetwas anzubieten, Sean, aber ich habe dafür gesorgt, dass sie heute Nacht zur Carrickfergus RUC verlegt wird, dann kannst du sie ausquetschen und feststellen, ob da was dran ist.«


  »Gute Arbeit. Wir kommen heute Abend zurück. Sorg dafür, dass die junge Dame keine Anhörung auf Kaution erhält und unter deinen wachsamen Augen in Schutz bleibt, okay?«


  »Okay. Bei dir irgendwelche Fortschritte?«


  »Ein paar Dinge. Ich bring dich heute Abend auf den neuesten Stand.«


  »Okay, Sean.«


  »Bis später, Mann.«


  Ich legte auf und flüsterte Lawson alles zu, was mir McCrabban gerade berichtet hatte.


  Deirdre Ferris schien kurz davorzustehen, das geheiligte Belfaster Schweigegelübde zu brechen, und wenn man schon sang, dann gab es nur einen einzigen Grund: die eigene Haut zu retten. Herzlichen Dank an Deirdre Ferris’ untreuen Freund.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Lawson.


  »Tja, wir stürzen uns mit aller Wucht auf Mr Osbourne. Wenn hier nichts geht, fahren wir nach Oxford zurück, packen unsere Sachen, fahren zum Birmingham International Airport und fliegen nach Hause.«


  »Was glauben Sie, wird uns Osbourne auftischen?«


  »Schätze, das werden wir gleich herausfinden.«


  Ein atemloser, grinsender, leicht untersetzter junger Mann mit längeren schwarzen Haaren kam selbstbewusst die Treppe herunter. Er war in Hemdsärmeln, trug eine blaue Krawatte und eine schwarze Anzughose. Zukünftiger Premier? Zukünftiger Außenminister? Zukünftiger Day-Trader, der eine ganze Bank ruiniert und wegen schlechter Geldanlagen eine Minirezession auslöst? Vielleicht alles drei.


  Er hielt uns seine Hand hin. »Alan Osbourne«, sagte er. »Sie sind die Herrschaften von der Mail on Sunday?«


  »Nein, sind wir nicht. Wir sind Detectives von der Royal Ulster Constabulary. Ich bin Detective Inspector Duffy und das ist Detective Constable Lawson.«


  Alan schaute verwirrt.


  Er ließ die Hand sinken.


  »Worum geht es denn?«, fragte er.


  »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«


  »Ähm. Sicher. Ja. Im Konferenzraum. Folgen Sie mir. Sheena, bringen Sie uns Kaffee?«, sagte er in höchst herablassendem Ton zu der Empfangsdame.


  Wir setzten uns und zeigten ihm unsere Dienstausweise. Er begutachtete sie mit ernster Miene und reichte sie uns zurück.


  »Also, wie kann ich behilflich sein?«, fragte er.


  »Wir ermitteln im Fall des unter verdächtigen Umständen ums Leben gekommenen Michael Kelly. Ich glaube, Sie kennen ihn?«


  Osbourne schüttelte den Kopf. »Michael Kelly, also, der … der, ähm, Name sagt mir nichts.«


  Seine Ohren wurden rot, und er schwitzte aus allen Poren. Osbourne war kein besonders guter Lügner.


  »Er war mit Ihnen in Oxford.«


  »Michael Kelly? Ähm, war er an meinem College?«


  »War er nicht. Aber Sie waren bei mindestens einer Gelegenheit mit ihm zusammen. In der Nacht, in der Anastasia Coleman starb. Fyfield Road, North Oxford, in Gottfried Habsburgs Haus. Die Party für den Round Table Club. Offenbar sind die meisten Partygäste in ihre eigenen Buden und Colleges zurückgegangen, und nur Sie, Gottfried Habsburg und Michael Kelly waren am nächsten Morgen in dem Haus. Sie drei fanden Anastasia Colemans Leiche, offenbar noch mit der Nadel im Arm. Gottfried rief die Polizei, Michael und er beschlossen zu bleiben, um, Zitat: ›die Suppe auszulöffeln‹, Zitatende, Sie wiederum fanden, dass Vorsicht die Mutter der Porzellankiste sei, und verschwanden heimwärts. Ist das eine akkurate Beschreibung der Ereignisse?«


  Die Farbe war ihm aus den Wangen gewichen, sein Grinsen war erstarrt, und seine Augen wirkten glasig, fast tränenreich.


  »Mr Osbourne?«, sagte ich leise.


  Er schlug sich die Hände vors Gesicht.


  »Ich bin ruiniert! Vater ist ruiniert.«


  »Ach herrje, Lawson, Vater ist ruiniert«, sagte ich.


  Osbourne starrte uns an wie ein gehetztes Tier. »O mein Gott! Gottfried, er muss … der Reform Club … ich sollte … ich brauche einen Anwalt, nein?«


  »Sir, wenn Sie sich beruhigen würden und …«


  »Augenblick, Augenblick! Ich bin nicht verhaftet! Sie haben mich nicht verhaftet. Ich muss Ihnen gar nichts sagen, oder?«


  »Mr Osbourne, Sie sind nicht verhaftet. Sie sind rechtlich nicht verpflichtet, uns irgendetwas zu sagen. Allerdings würden unsere Ermittlungen von Ihrer Mitarbeit in dieser Angelegenheit erheblich profitieren. Im Augenblick spielen Sie in unseren Ermittlungen im Mordfall Kelly nur eine Nebenrolle. Ganz abhängig vom Grad Ihrer Kollaboration in den kommenden paar Minuten könnte es aber auch sein, dass Sie in den Mittelpunkt unserer Ermittlungen rücken. Es stellt überhaupt kein Problem dar, am Nachmittag mit ein paar Detectives der Metropolitan Police und vielleicht sogar ein paar Reportern der Mail on Sunday oder der News of the World wieder aufzukreuzen«, sagte ich.


  Osbourne schwitzte heftig, zog ein großes gepunktetes Tuch aus der Tasche und wischte sich die Stirn.


  »Mein Name muss überhaupt nicht auftauchen, oder? Wenn ich Ihnen alles erzähle, was ich weiß.«


  »Wenn Sie uns alles erzählen, was Sie wissen«, betonte ich.


  »Puh. Na, dann schätze ich … na ja, ich schätze, als Erstes sollte ich wohl sagen, wie leid es mir tut, von Michaels Tod zu hören. Ich hatte keine Ahnung. Ich war sehr beschäftigt.«


  »Ich werde Michaels nächsten Angehörigen übermitteln, wie betroffen Sie sind. Ach, warten Sie, seine nächsten Angehörigen sind ja auch umgebracht worden«, sagte ich.


  »Sie waren also der ›dritte Mann‹ an jenem Morgen in der Fyfield Road?«, fragte Lawson.


  »Ja … ich war dort. Es war ein Termin des Round Table Club, also musste ich hin.«


  »Und Anastasia, war sie Ihre Freundin?«, fragte ich.


  »Himmel, nein! Wer hat Ihnen denn diesen Bären aufgebunden? Sie machte nur Ärger! Alle wussten das. Sie bat mich, sie mitzunehmen, und ich wusste, das machte weniger Scherereien, als sie zurückzulassen, also nahm ich sie mit.«


  »Woher kannten Sie sich?«


  »Unsere Väter sind Freunde. Ich kannte sie schon ewig.«


  »Was macht Ihr Vater?«


  »Er ist Banker. Aber … er ist auch ein Rädchen in der Partei. Hinter den Kulissen. Vorsitzender der Wahlkreisgruppen. Sie haben sicher noch nicht von ihm gehört.«


  »Hat er Ihnen diesen Job hier besorgt?«, fragte Lawson.


  »Ich hatte einen sehr guten Abschluss in PPE. Das sind schon recht gute Voraussetzungen«, verteidigte sich Osbourne.


  »Kommen wir auf die Nacht von Anastasia Colemans Tod zurück. Schildern Sie mir mit eigenen Worten, was geschehen ist«, forderte ich ihn auf.


  »Keine Ahnung, was geschehen ist. Ich bin zu der Party gegangen, oben in North Oxford. Ich habe ziemlich viel getrunken. Ich wollte nicht den ganzen Weg zum Brasenose College zurück. Char… ähm, ein Freund von mir bot an, mich zu fahren, aber der war selbst so hackedicht, dass ich es für sicherer hielt, einfach bei Habby … Gottfried … zu pennen.«


  »Und was geschah dann?«


  »Ich bin eingeschlafen. Als Nächstes weiß ich noch, dass Habby mich weckt und sagt, dass Anastasia tot ist. Ich sagte, er solle einen Krankenwagen rufen, aber das hatte er schon getan. Michael und ich sollten uns rarmachen, meinte er. Ich nahm seinen Rat an und verschwand.«


  »Was dann?«


  »Ich ging. Michael blieb, um Gottfried zu helfen. Keine Ahnung, warum. War wohl so eine irische Sache, nahm ich an.«


  »Und dann?«


  »Na, nichts dann.«


  »Sind Sie jemals von der Thames Valley Police kontaktiert worden?«


  »Nein.«


  »Vom Büro des Untersuchungsrichters? Von der Presse?«


  »Ein paar Schmierfinken schnüffelten um den Round Table Club herum und suchten nach Tratsch, aber keiner verriet ihnen was.«


  »Sie müssen aber doch das Phantombild von sich in den Zeitungen gesehen haben?«


  »Ja, all dieser Kram von wegen dritter Mann. Ein, zwei Wochen hab ich mir fast in die Hosen gemacht.«


  »Hatten Sie nach der Party noch Kontakt mit Michael oder Gottfried?«


  »Ich habe Michael nie wieder gesehen. Gottfried habe ich vor ein paar Monaten im Reform Club getroffen. Wir haben nicht miteinander gesprochen. Ich bin ihm ausgewichen, irgendwie.«


  »Haben Sie eine Idee, warum jemand Michael Kelly umbringen wollte?«


  »Nein.«


  »Denken Sie bitte noch mal nach, bevor Sie antworten.«


  Das tat er und schüttelte dann den Kopf.


  »Hat jemand versucht, Sie wegen Ihrer Beteiligung an Anastasia Colemans Tod zu erpressen?«


  »Um ganz ehrlich zu sein, habe ich fast gar nicht mehr daran gedacht, seit ich hier im September angefangen habe. Bis Sie aufgetaucht sind.«


  Ich sah zu Lawson. Er nickte leicht. Lawson dachte dasselbe wie ich: Osbourne war ein Schleimscheißer, aber ein ehrlicher Schleimscheißer. Wenn wir uns nicht vollkommen irrten, dann waren diese fleischigen, noch jungenhaften Wangen diejenigen purer Glaubwürdigkeit.


  »Was glauben Sie, warum könnte jemand Michael Kelly umgebracht haben?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich meine, war das nicht in Nordirland? Da werden die Leute doch andauernd umgebracht.«


  »Michaels Tod war keine willkürliche Gewalttat. Wir glauben, dass es sich um einen geplanten Mord handelt, der wie ein Selbstmord aussehen sollte.«


  Osbourne schüttelte entgeistert den Kopf.


  »Sind Sie sicher, dass er Sie nicht wegen Miss Coleman erpresst hat?«


  »Michael würde so etwas nicht tun. Er hätte doch an dem Morgen verduften können, ist aber geblieben. Er blieb und half Gottfried. So einer war er. Was glauben Sie, wie er es sonst in den Round Table Club geschafft hätte? Das sind Clubs, in denen sich alles um altes Geld dreht, und Michael war nicht nur Ire, er stammte auch aus einer neureichen Familie, aber die Leute mochten ihn. Und dann war da diese Sache mit den Waffen. Das mochten alle. Er war charmant und …«


  »Entschuldigung, welche Sache mit den Waffen?«, unterbrach ich ihn.


  »Der AGC. Der Antiquarian Gun Club. Michael war der Präsident. Die Jungs im Round Table Club liebten das. Und alle im Dangerous Sports Club auch. Wir sind alle zu den Treffen des AGC gegangen.«


  Osbourne erklärte, dass der AGC gern mit alten Waffen schoss, Musketen, Arkebusen und so fort. Die Mitglieder waren Enthusiasten und Sammler; einige stellten historische Schlachten nach.


  »Michael hatte uns sogar die Erlaubnis verschafft, auf Christchurch Meadow alte Kanonen abzufeuern. Offenbar gibt es ein altes Universitätsgesetz, das so etwas erlaubt. Das haben wir am Morgen des 1. Mai getan! Und alle wachgerüttelt!«


  »Sie kannten also Michael recht gut?«, fragte Lawson.


  Osbourne nickte traurig. »Er war ein guter Bursche.«


  »Erzählen Sie uns mehr von den Waffen«, sagte ich fasziniert über diese Wendung in den Ermittlungen.


  »Damit kannte er sich richtig gut aus. Hatte ein Auge für Waffen. Der AGC lag im Siechtum, als er den Laden übernahm. Er wurde ein sehr aktiver Präsident und Kassenwart.«


  »Irgendwelche finanziellen Unregelmäßigkeiten?«


  »Ganz im Gegenteil. Der beste Kassenwart, den sie je hatten. Der Club wurde zu einem der reichsten in Oxford, neben den Dining Clubs. Unter Michaels Führung wurde er zu dem Club, bei dem man Mitglied sein musste. Manche Clubs werden eben zu In-Clubs, und genau das passierte auch mit dem AGC. Das war schon immer der Club für die Leute gewesen, die ins Verteidigungsministerium wollten, zu British Aerospace und so weiter, aber unter Michael wurde er richtig angesagt. Am Ende musste er sogar Leute abweisen, die Mitglied werden wollten.«


  Lawson und ich schrieben eifrig mit. Oxford CID hatte nichts von alledem herausgefunden. Aber war das überhaupt von Bedeutung?


  »Und wie muss man sich das vorstellen? Sie trafen sich und feuerten alte Waffen ab?«


  »Neue auch. Es war aufregend. Pistolen, Gewehre. Schätze, in Nordirland haben Sie ständig mit Waffen zu tun, oder?«


  »Sie wissen nicht, ob Michael ein guter Schütze war, oder?«, fragte ich.


  »Doch, das war er wirklich. Ausgezeichnet. Manche dachten sogar, er könne auf Vereinsebene oder sogar international mithalten.«


  »Und es gab auch moderne Waffen?«


  »O ja. Michaels Freund Nigel verschaffte uns sogar Zutritt zu den Regierungsschießplätzen in Dartmoor. Den Ausflug werden wir nie vergessen. Maschinengewehre, Granatwerfer. Boris konnte sogar eine Blowpipe-Rakete abfeuern!«


  »Wer war dieser Nigel?«


  »Ach, ein Kumpel aus Belfast. Alter Freund von Michael.«


  »Ein alter Freund von Michael aus Belfast?«


  »Ja.«


  »Nachname?«


  »Den habe ich gar nicht mitbekommen. Ehrlich nicht.«


  »Und er hat Ihnen Zugang zu den Übungsplätzen in Dartmoor verschafft?«


  »Ja. Nigel hatte irgendwas mit einer Fabrik in Belfast zu tun, die Raketen herstellte. Die brauchten den Platz zu Testzwecken.«


  »Short Brothers?«


  »Keine Ahnung.«


  Lawson sah mich an. Ja, das war durchaus eine interessante Wendung. »Nigel …«, notierte ich mir. Ein alter Schulfreund namens Nigel, stand wahrscheinlich in Verbindung mit Shorts, hatte seinen Einfluss geltend gemacht, um Zugang zum Armee-Übungsplatz Dartmoor zu bekommen – sollte nicht allzu schwer sein, mit ein wenig altmodischer Fußarbeit einen Nachnamen herauszufinden.


  »Das muss doch alles ein Vermögen gekostet haben?«, meinte ich.


  »Michael machte aus dem AGC ein ganz profitables Unternehmen.«


  »Durch Mitgliederbeiträge?«, fragte Lawson.


  »Nicht nur. Wie ich schon sagte, er hatte ein gutes Auge für Waffen. Er ging auf Auktionen und Haushaltsauflösungen. Kam immer mit ein, zwei Schnäppchen zurück. Für meinen Vater trieb er ein altes ottomanisches Luntenschlossgewehr auf. Hat einen Ehrenplatz in unserem Wohnzimmer.«


  »Er hat Waffen für den Club gekauft?«


  »Und für die Sammler.«


  »Verkaufte er auch welche?«


  »Natürlich. Alles ganz legal, Inspector. Es gab keinerlei Hinweise auf irgendwelches Fehlverhalten.«


  »Aber es wäre doch nicht unzutreffend zu sagen, dass Michael zu dem Zeitpunkt, als er Oxford, na ja, ›verließ‹, im Netzwerk der Waffenhändler und -käufer gut verankert war?«


  »Ja.«


  Wir stellten ihm noch ein paar Fragen nach dem Waffenclub und nach seiner Beziehung zu Michael und dem mysteriösen Nigel: groß, schlank, lange blonde Haare, Belfaster Akzent.


  Ich bat Osbourne, uns für einen Augenblick allein zu lassen, damit Lawson und ich ungestört sprechen konnten.


  »Warten Sie einfach vor der Tür, Sir. Wir sagen Ihnen Bescheid, wenn wir Sie wieder brauchen.«


  Er ging nervös hinaus.


  »Gedanken?«, fragte ich Lawson.


  »Waffenhandel. Eine Wachstumsindustrie. Legal und illegal, vor allem in Ulster. Vielleicht hat er sich Feinde gemacht? Und wir müssen diesen Nigel aufspüren.«


  »Was ist Ihnen noch aufgefallen?«


  Lawson besah sich seine Notizen. »Michael war offenbar ein guter Schütze.«


  »Also hätte er sehr wohl seine Eltern erschießen können. Schnell wie ein Profi.«


  Wir riefen Osbourne wieder herein.


  »Mr Osbourne, wo waren Sie in der Nacht des 11. November 1985?«


  »Ähm …«


  »Sie haben bis spätnachts im Büro gearbeitet, und es gibt reichlich Zeugen?«, schlug ich vor.


  »Na ja, eigentlich hatten wir die Woche frei. Die Ruhephase nach den Konferenzen, verstehen Sie? Wir hatten alle hart gearbeitet. Nach letztem Jahr, meine ich. Sie erinnern sich, was letztes Jahr war?«


  Ich erinnere mich nur zu gut daran, Kumpel. Ich war dabei, verflucht.


  »Wenn Sie nicht gearbeitet haben, was haben Sie dann gemacht?«


  »Ach, wissen Sie, zu Hause Zeit verbracht. Am Wochenende bin ich nach Hause gefahren und habe eine Menge Freunde besucht.«


  »Am Wochenende waren Michael Kelly und seine Eltern bereits tot.«


  »Hören Sie, ich war noch nie in meinem Leben in Nordirland. Ich glaube, ich habe noch nicht mal einen gültigen Reisepass!«


  »Den brauchen Sie nicht«, stellte ich fest.


  Ich stand auf.


  »Vielen Dank für Ihre Kooperationsbereitschaft, Mr Osbourne. Ich an Ihrer Stelle würde nachdenken und mir ein Alibi für die Nacht zum 11. November suchen.«


  Ein Lächeln legte seine prallen Wangen in Falten. »Das wär’s also im Augenblick?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Für den Augenblick wär’s das, ja. Wir werden heute Abend nach Nordirland zurückfliegen, Mr Osbourne.«


  »Und, und was ist … was ist mit meinem Namen? Der taucht doch nicht in den Zeitungen auf?«


  »Wir haben kein Interesse daran, Ihren Namen der Presse zu geben, und es sieht ganz so aus, als seien die Thames Valley Police und Gottfried Habsburg derselben Ansicht. Heute ist Ihr Glückstag, in einer ganzen Reihe von Glückstagen, wie es scheint.«


  »Na ja, es ist nicht alles …«


  »Möglicherweise werden wir Sie erneut befragen wollen, Sir, also verlassen Sie bitte nicht das Land und geben Sie Constable Lawson Ihre Anschrift und Telefonnummer.«


  »Und ein Alibi wäre sehr hilfreich, falls Ihnen eins einfällt«, fügte Lawson hinzu und gab ihm die Telefonnummer des Carrickfergus CID.
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  DIE BEFRAGUNG VON DEIRDRE FERRIS


  Wir hatten die Empfangsdame in der Zentrale der Konservativen Partei gebeten, uns ein Taxi zu bestellen, mit dem wir zur Paddington Station fuhren, wo wir den Zug nach Oxford erwischten. Es gab keinen Grund, noch länger in England zu bleiben.


  Als wir in den Bahnhof von Oxford einfuhren, sagte ich zu Lawson, er solle unser Zeug packen, die Rechnung begleichen, sich eine Quittung geben lassen, zwei Busfahrkarten zum Birmingham International Airport kaufen und im Eagle and Child auf mich warten.


  »Ja, Sir.«


  »Gut. Vergessen Sie die Quittung nicht. Sergeant Dalglish ist ein Fanatiker, wenn es um Quittungen geht.«


  »Mach ich nicht. Sir?«


  »Ja?«


  »Sie verdächtigen doch nicht Osbourne, oder?«


  »Nein. Aber man kann ja nie wissen. Wir werden ihn auf jeden Fall noch mal anrufen und sein Alibi überprüfen.«


  »Ja, Sir. Ähm, Sir?«


  »Ja?«


  »Und was machen Sie, während ich packe?«


  »Ich gehe zum Oxford CID und haue dort mal ordentlich auf den Putz.«


  Wieder durch die Straßen von Oxford.


  Dieselben jungen Frauen auf Rädern, dieselben jungen Männer beim Rudern auf dem Fluss, derselbe rote Sandstein … doch nun hatte das Ganze einen leicht düsteren Schimmer. Der Round Table Club. Der Antiquarian Gun Club. Dort zementierte die Elite ihre Kontakte, dort wurden die Dinge gedeichselt, dort wurde man in die geheime Welt der Männer mit Geld und Macht aufgenommen. Wahrlich hinter den Spiegeln.


  Präsidium der Oxford Police. Dudelmusik. Tageslicht. Georgianische Fenster ohne Vergitterung. Blumen auf dem Tresen. Ein Revier ohne Panzerung, ein Revier, in das man einfach hineinspazieren konnte. Derselbe Gedanke: Diese verfluchten Bullen wussten einfach nicht, was für ein Glück sie hatten.


  Was wussten die denn schon von Polizeiarbeit in einem Krisengebiet? Was wussten die überhaupt?


  Ich ging nach oben zu den Büros des CID.


  Vom großen Hinterzimmer aus konnte man auf Christchurch Meadow hinausschauen, einen der schönsten Orte in ganz Europa. Bäume, goldfarbene Blätter, Jersey-Rinder.


  Die Beamten des CID glotzten mich an.


  Ich bat um ein Gespräch mit Superintendent Smith, Chief Inspector Boyson und Constable Atkins. Ich hielt mich zurück, senkte meine Stimme um eine halbe Oktave, sprach leise und knurrend, wie ein Schlägertyp mit zerhauenem Gesicht, der an einem nebligen Dezemberabend an die Tür klopft und fragt, ob man »etwas für die Gefangenen spenden will«.


  Ich trug ihnen vor, was Habsburg mir vorgetragen hatte. Ließ es wirken, einfach nur wirken.


  Es ging hier um ernsthafte berufliche Verfehlungen, und das wussten sie, verdammt. Ich konnte dafür sorgen, dass ihre Karrieren beendet wurden, wenn ich wollte. Auch um den Preis, einen Kollegen anzuschwärzen.


  Bleiche Gesichter. Panik. Ja, ganz richtig, ihr habt den kartoffelfressenden Bullen unterschätzt. Entweder das, oder ihr habt Gottfried Habsburgs Fähigkeiten, den Mund zu halten, überschätzt. So oder so: ein ernsthafter, beschissener Fehler. Einer, der das Ende der Karriere herbeiführt. Einer, der auf die Titelseite des verfluchten Daily Mirror führt.


  »Sie verstehen nicht, Duffy. Da war nichts für uns zu holen, wir wollten nur einen unschuldigen jungen Mann schützen. Daran war nichts Unangemessenes. Niemand hat uns das aufgetragen oder uns dafür bezahlt oder …«


  »Wenn das stimmt, dann sind Sie ja noch dümmer, als Sie aussehen.«


  »Bitte, Inspector Duffy, Sie verstehen doch unsere Motivation, nicht?«


  »Einen Bericht fälschen? Der Staatsanwaltschaft Informationen vorenthalten? Einem Untersuchungsrichter Informationen vorenthalten? Da geht es nicht nur um Ihre Karrieren, meine Herren, da geht es um Haftstrafen …«


  »Nein, Duffy, sehen Sie …«


  »Für Sie immer noch Inspector Duffy.«


  Aber ich hatte schon das Interesse daran verloren. Jemandem die Hölle heißmachen, war noch nie mein Ding gewesen. Ich würde ja sowieso nichts unternehmen. Ich wollte sie nur ein wenig aufmischen. Die Drohung über ihren Köpfen schweben lassen, dass ich etwas unternehmen könnte … So in etwa. Magengeschwüre, leicht gemacht.


  »Ich verschwinde«, sagte ich.


  »Nein! Warten Sie, Duffy! Was haben Sie vor?«


  Sie folgten mir nach unten.


  Bis auf die Straße.


  »Was haben Sie vor?«


  »Sehe ich aus wie ein verfluchter Denunziant?«


  Ich ging über St Aldates zum Cornmarket, dann St Giles entlang.


  Goodbye, ihr englischen Frauen auf Rädern. Goodbye, Christopher Wren. Goodbye, du Welt von Endeavour Morse.


  Lawson hatte gepackt und wartete im Eagle and Child auf mich.


  In einer halben Stunde sollte ein Bus vom Busbahnhof zum Birmingham International Airport abfahren.


  Flughafen.


  British Midland 737.


  Belfast.


  Crabbie holte uns am Gate ab.


  »Du hättest doch nicht extra zum Flughafen kommen brauchen!«, protestierte ich.


  »Ich war gerade in der Gegend«, log er. »Wie war die Reise?«


  »Kein völliger Reinfall. Wie sich herausstellt, war Michael Kelly auf dem Weg, ein großer Waffenhändler zu werden. Er knüpfte Kontakte, traf Leute. Und wir haben einen Namen: Nigel Soundso, steht möglicherweise in Verbindung mit Short Brothers in Belfast. Ach, und Lawson hatte recht mit der Verschwörung.«


  »Eine Verschwörung?«


  »Aye, eine Verschwörung von Idioten, um einen weiteren Idioten zu decken.«


  »Das Übliche also.«


  Crabbie fuhr mich zum Haus Nr 113, Coronation Road.


  Jungs spielten Fußball. Mädchen schoben Kinderwagen. Nachbarn schwatzten über den Zaun hinweg. Warum es hier so behaglich war? Das verrate ich Ihnen: Armut und ein grollender Nebenkriegsschauplatz hatten den inneren Zusammenhalt aus den Zeiten des Zweiten Weltkriegs beschworen.


  Wodka Gimlet. Converse. Trainingshose. Ramones-T-Shirt. Ich legte eine Kassette ein, die ich am Flughafen gekauft hatte. Michael Nymans Filmmusik zu Ein Z & zwei Nullen. Zu eintönig. Nicht ganz sein üblicher Standard.


  Gegen neun Uhr rief ich Sara an, aber das Telefon klingelte und klingelte.


  Beim Telegraph erwischte ich sie.


  »Was gibt’s denn, Sean?«


  Sie klang irritiert. Ich fragte sie, ob sie nach der Arbeit was unternehmen wolle. Sie könne nicht, entgegnete sie. Es würde Unruhen in Belfast geben, und der Fotoredakteur wolle eine große Story um die Lichtbögen der durch die Luft segelnden Brandbomben machen …


  Ich rief meine Eltern an und erzählte ihnen, dass ich wegen eines Falls auf der anderen Seite des Wassers gewesen sei. Ihr höfliches Interesse rührte mich. Ich machte mir noch einen Wodka Gimlet. Sparsame Limettensaftdosierung.


  Das Telefon. Crabbie. »Deirdre ist von der Queen Street hierherverlegt worden. Wir können sie jetzt befragen, wenn du willst. Oder morgen, wenn du erst ankommen magst.«


  »Bin schon unterwegs. Hol Lawson auch aufs Revier, ich denke, das wird interessant.«


  Im Befragungszimmer 2 lief das Tonband, Deirdre Ferris in weißen Stilettos, leopardengemustertem Top und rotem Minirock. Sie trank Tee mit vier Stück Zucker und rauchte Embassy King.


  Habe ich Deirdre schon beschrieben? Sie kennen den Typ: Tubenbräune, gefärbte und geglättete schwarze Haare, grüne Augen, drall, hübsch. Unter dem rechten Auge hatte sie einen Kratzer, aber sie hätten mal die Andere sehen sollen …


  »Und Sie schaffen mir die Anklage wegen tätlichen Angriffs vom Hals?«, fragte sie und blies mir Qualm entgegen.


  »Nur, wenn Sie etwas Sachdienliches anzubieten haben«, erwiderte ich.


  »Sachdienlich. Sachdienlich, hm? Schönes Wort, dieses sachdienlich.«


  »Also, was wissen Sie?«


  »Ich habe vielleicht jemanden gesehen, der für den Fall sachdienlich sein könnte.«


  »Wen?«


  »Was kriege ich dafür?«


  »Kommt darauf an, wen Sie gesehen haben.«


  »Was, wenn ich jemanden gesehen habe, der in der Nacht, als Sylvie starb, unseren Gartenweg entlangging?«


  Ich sah McCrabban und Lawson an.


  »Sagen Sie uns, was Sie gesehen haben, Deirdre«, bat ich sie.


  Deirdre schüttelte den Kopf. »Wenn, dann müssen Sie mir garantieren, dass ich von den Bullen vom Revier Queen Street keine Anklagen zu befürchten hab. Die sind nicht nett da oben. Nicht so nett wie ihr hier.«


  »Wenn Sie uns Sylvies Mörder liefern, sorge ich dafür, dass die schwere Körperverletzung fallengelassen wird.«


  Sie schüttelte den Kopf und zog an ihrer Zigarette. »Nein, nein, nein, ich sag Ihnen, was ich gesehen habe, und dann ist es Ihr Job, den verfluchten Mörder zu kriegen. Ich werde die Körperverletzungsklage los für das, was ich gesehen habe, selbst wenn Sie den Mörder nicht schnappen.«


  »Also gut, abgemacht«, sagte ich. »Ich sorge dafür, dass die Kollegen die Anklage fallenlassen, wenn Sie mir sagen, was Sie gesehen haben.«


  »Und wenn ich den Bullen schon von dem verfluchten Irren erzähle, der rumläuft und Barmädchen umbringt, dann brauche ich einen sicheren Ort, so ist das.«


  »Hier drin sind Sie sicher.«


  »Ich bleib doch nicht die nächsten sechs Monate im bescheuerten Knast, während Sie den Kerl suchen, der vielleicht Sylvie umgelegt hat.«


  Ich seufzte. »Also, was wollen Sie, Deirdre?«


  »Die Anklage wegen dieser kleinen Schlampe Angela McCorey wird fallengelassen, die hat es nicht anders verdient. Und dann nichts wie weg von hier. Ein sicherer Unterschlupf. Weit weg. Jenseits des Wassers.«


  »Ich schätze, das lässt sich machen«, meinte McCrabban. »Wir haben ein gegenseitiges Abkommen mit der Strathclyde Police.«


  Deirdre nickte. »Aye, Schottland wäre okay. Da gefällt’s mir.«


  »Und was haben Sie jetzt gesehen, Deirdre?«, fragte ich; so langsam verlor ich die Geduld.


  Sie drückte ihre Kippe aus und trank einen Schluck Wasser. »Na jedenfalls, in der Nacht, als Sylvie sich angeblich selbst umgebracht hat, wollte ich mich mit meiner Ma treffen. Ein gemeinsames Gläschen im Whitecliff, dann mit dem Zug nach Carrick, wissen Sie? Jedenfalls bin ich aus dem Haus und gehe gerade die Straße entlang, da fällt mir ein, dass ich die zwanzig Piepen vergessen habe, die ich Darren für das Acid schuldete. He, Sie sind doch nicht von der Drogenfahndung, oder?«


  »Wir interessieren uns nicht für Acid. Weiter, Deirdre«, drängte ich.


  »Na, Darren ist bei der Ulster Volunteer Force, und wenn du nicht zahlst, dann zahlst du nächste Woche das Doppelte, also gehe ich zurück, um mir von Sylvie Geld zu leihen, doch dann sehe ich da jemanden vor unserem Haus, okay? Ach, denk ich, Herrenbesuch. Na, da will ich mal nicht stören, richtig? Sie war ja ganz fertig nach Michaels Tod und alles. So ein bisschen Trost, und außerdem nimmt Darren auch Handarbeit statt Geld, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Sie glauben also, an jenem Abend war jemand vor Ihrem Haus, und Sie nehmen an, dass er zu Sylvie wollte?«


  »Aye.«


  »Haben Sie denn tatsächlich beobachtet, wie diese Person zur Haustür gegangen ist?«


  »Nein, ich stecke meine Nase nicht überall rein, außerdem hat’s geregnet, ich hab einfach nur kehrtgemacht und bin zum Whitecliff gegangen.«


  »Und woher wissen Sie, dass nicht jemand seinen Hund spazieren geführt hat – und der Hund ist einfach nur vor Ihrem Haus stehen geblieben, um das Bein zu heben?«, fragte ich.


  »Da war kein Hund. Lassen Sie mich nachdenken … nein, wenn, dann nur ein ganz kleiner … nein, da war echt kein Hund. Er wollte zu Sylvie, das weiß ich.«


  »Und Sie fanden nicht, dass Sie uns das schon vorher hätten erzählen müssen?«, rief Lawson aus.


  »Ich bin doch keine Verräterin, aber ehrlich nicht!«


  »Glauben Sie, Sie können die Person beschreiben?«, fragte ich.


  »Ich hab den Kerl nur von hinten und von der Seite gesehen, aber er war ziemlich groß, hatte eine Lederjacke an und eine kleine Baseballkappe oder eine Schiebermütze auf dem Kopf, gegen den Regen, wissen Sie?«


  »Ich hole den Zeichner«, sagte McCrabban und ging hinaus.


  Deirdre und der Zeichner fertigten das Profil eines übel aussehenden Mannes mit scharf geschnittenen Konturen, eingefallenen Wangen und schmalen Augenschlitzen an. Ein Kerl, den man nicht im Dunkeln treffen wollte. Und auch nicht an einem sonnigen Vormittag.


  »Sind Sie sicher, dass das der Bursche ist?«, fragte ich.


  »Hören Sie, ich sagte schon, es war dunkel, und ich war auf der anderen Straßenseite, aber ähnlich sieht er ihm schon.«


  »Und Sie erfinden das nicht alles nur, um Ihre Anklage loszuwerden, nein?«


  »Nein. Ich hab den Kerl gesehen. Aalglatter Typ, aber ehrlich«, sagte sie.


  »Das ist gut, Deirdre, sehr gut«, meinte McCrabban.


  »Hab ich Ihnen doch gesagt. Das reicht doch, um die Anklage sausen zu lassen, richtig?«


  Ich lächelte sie an. »Ich werde morgen früh ein paar Worte mit den Detectives von der Queen Street reden.«


  »Und ich verschwinde übers Wasser, bis Sie ihn geschnappt haben?«


  »Ich kümmere mich drum.«


  »Ach, Sie sind wirklich nett, Detective Duffy. Sie wissen schon, für einen Katholiken.«


  »Danke.«


  Ich wollte gerade das Befragungszimmer verlassen, da fiel mir noch etwas ein.


  »Sie kennen nicht zufällig jemanden namens Nigel? Vielleicht ein Freund von Michael?«


  »Oh, aye. Nigel Vardon. Hab ihn ein paarmal mit Michael unten im Whitecliff gesehen. Guter Freund von ihm, glaub ich. Lebt irgendwo in Richtung Ballycarry. Auf dem Land. Hilft Ihnen das was?«


  »Ja, Deirdre. Das ist wirklich sehr hilfreich.«
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  NIGEL VARDON


  Nach Hause. Bett. Eingeschlafen auf dem Sofa. Um vier Uhr früh aus dem Schlaf gerissen durch den Autoalarm. Ich schnappte meinen Revolver und ging hinaus in den eisigen Regen. Es goss aus Eimern. An meinem Wagen stimmte etwas nicht. Ich sah genauer nach.


  »Verdammte Dreckskerle! Verfluchtes Pack! Wenn ich euch erwische!«


  Aus beiden Hinterreifen war die Luft abgelassen worden.


  Ich ging wieder hinein. Ich kauerte mich vor den Elektrokamin, schaltete den World Service im Radio an, lag da und hörte mir bis acht Uhr die schlechten Neuigkeiten an, dann klingelte das Telefon. Ich hatte miese Laune, also kriegte der Anrufer die volle Ladung ab, egal wer es sein würde.


  »Ja?«


  »Sean, bitte sag mir, dass du nicht gestern in der Zentrale der Konservativen Partei warst und einen der jungen Mitarbeiter vom Finanzministerium bedroht hast.«


  »Hat sich über mich beklagt, hm?«


  »Sean, warum lässt du nicht deinen lächerlichen Fall sausen, verlässt die RUC und arbeitest für mich?«


  »Selbst wenn ich den Job hinschmeiße, Kate, wird Sergeant McCrabban weiter jeder verfluchten Spur in diesem Fall folgen, oder willst du ihm auch eine Karriere beim MI5 anbieten, um ihn mundtot zu machen?«


  »Wovon redest du, Sean?«


  »Wovon redest du, Kate? Dein Untersuchungsrichter mit Colditz-Erfahrung hat seinen Job nicht gemacht. Oxford CID hat seinen Job nicht gemacht. Wir hingegen, wir schwerfälligen Kartoffelfresser von der RUC, wir haben unseren verfluchten Job gemacht. Wir haben deinen kleinen Mitarbeiter von den Konservativen aufgestöbert, und er hat uns verraten, dass er es war, der Anastasia Coleman mit zu der Party genommen hat, auf der sie starb. Er war der dritte Mann in Gottfried Habsburgs Haus.«


  »Oh.«


  »Aber mach dir keine Sorgen, wenn er bei den Ermittlungen nur eine untergeordnete Rolle spielt, wird sein Name nicht wieder auftauchen. Andernfalls gebe ich einen Scheiß darauf, wer ihn decken will.«


  »Sean, ich wollte nicht andeuten …«


  »Wenn sich dein kleiner Freund in der Zentrale der Konservativen sich über mich beschweren will, dann soll er das tun, verflucht noch mal, er hat mehr zu verlieren als ich.«


  »Sean, bitte. Niemand hat sich über dich beschwert. Nicht offiziell. Ich mache mir nur Sorgen, dass du mehr abgebissen hast, als du kauen kannst. Bei der allgemeinen Situation ist deine kleine Mordermittlung nur ein Tropfen im Ozean. Deswegen Wellen zu schlagen ist es nicht wert.«


  »Wenn ich Wellen schlagen will, dann wirst du es schon mitkriegen, verflucht«, sagte ich und knallte den Hörer auf die Gabel. Dann ging ich in die Küche und setzte Wasser auf.


  »Verfluchte kleine Tory-Schlampe«, murmelte ich.


  Ich ging hinaus, um die Milch reinzuholen, und besah mir den traurigen Zustand meines BMWs, der auf den Felgen hockte.


  Mrs Campbell holte ebenfalls ihre Milch rein. Abstehende Haare, Kippe im Mundwinkel, leicht geöffneter Hausmantel.


  »Stimmt mit Ihrem Wagen was nicht, Mr Duffy?«


  »Wer lässt denn aus den Reifen eines Mannes die Luft raus? Eine Bombe mit Quecksilberschalter unter dem Fahrersitz kann ich ja noch verstehen. Das ist ein Attentat, kapier ich, aber wer lässt den Reifen eines Mannes denn die Luft raus, frage ich Sie.«


  »Die Kinder wahrscheinlich.«


  »Aye, die Kinder. Die sollen sich besser nicht von mir erwischen lassen.«


  »Ich habe Sie noch nie so aufgeregt gesehen.«


  »Man spielt einfach nicht an anderer Leute Auto herum, Mrs Campbell.«


  Drinnen. Duschen. Rasieren. Zu Fuß nach Carrickfergus. Grauer Himmel, Geschäfte mit zugenagelten Schaufenstern. Dystopie à la Tarkowski. Elend, klamm, bedrohlich.


  Aufs Revier. Keiner da. Nur ein paar mir unbekannte Reservisten.


  Morgendämmerung über dem Lough. Nach und nach tauchten die Kollegen auf. Papierkram. Ich fingierte die Überstundenzettel des CID, zeichnete McCrabbans Erschwerniszulage ab, beantragte eine neue Ausgehuniform und erfand einen Haufen Blödsinn für Lawsons Bewertungsbogen.


  Chief Inspector McArthur kam zur Arbeit; frischgeföhnte Haare, rosa Hemd und Krawatte von der Polizeiakademie.


  »Hallo, Duffy, Sie sind ja früh da.«


  »Wollte den Wurm fangen, Sir.«


  »Wie war der Ausflug nach England?«


  »Äußerst produktiv. Wir konnten einen Großteil unserer Hypothesen mehr oder weniger ausschließen, und wir haben ausgezeichnete Beziehungen zum Thames Valley CID geknüpft. Wir haben zudem Kontakt mit einem Vertreter der City of London Police und sogar mit dem Hauptsitz der Konservativen Partei aufgenommen.«


  Er strahlte übers ganze Gesicht. »Das ist ja fantastisch, Sean. Ich freue mich schon darauf, Ihren Bericht zu lesen.«


  »Interessante Tatsache über die City of London Police: Lawson hat mir mitgeteilt, dass sie die amtierenden Olympiasieger im Tauziehen sind, und wo wir gerade von Lawson sprechen, hier ist sein Bewertungsbogen. Ich habe ihm eine ausgezeichnete Bewertung gegeben. Er entwickelt sich zu einem sehr fähigen Detective.«


  McArthur nahm das Blatt und runzelte die Stirn.


  »Loben Sie ihn nur nicht zu sehr über den grünen Klee, Duffy, sonst kriegen das noch die Oberen mit und schnappen ihn uns weg. Fahren Sie das ein wenig herunter.«


  »Wird gemacht, Sir.«


  »Und was ist das für eine Geschichte mit dem sicheren Unterschlupf für eine Ihrer Zeuginnen, Duffy?«


  »Deirdre Ferris hat um Schutz in einem Versteck auf der anderen Seite des Wassers gebeten. Das musste ich ihr gewähren. Ich habe es aus dem freien Budget des CID beglichen, aber wir teilen uns die Kosten mit der gastgebenden Polizeieinheit.«


  »Und wer ist das?«


  »Strathclyde Police. Wir pflegen eine gute Beziehung.«


  »Gut gemacht. Wo werden Sie sie unterbringen?«


  »In Ayr. Bei Glasgow.«


  »Und der Fall Kelly geht gut voran?«


  »Wir haben mehrere sehr gute Spuren. Ich werde ein Phantombild kursieren lassen.«


  »Oh, ein Phantombild. Kriegen Sie das in die Zeitung?«


  »Ich werd’s versuchen, Sir.«


  »Sehr gut, Duffy, lassen Sie sich nicht aufhalten … und ich bin sehr froh zu sehen, dass Sie immer noch bei uns sind, in solchen Zeiten brauchen wir erfahrene Beamte.«


  »Ich weiß nicht, was Sie gehört haben, Sir, aber ich werde beim Carrickfergus CID bleiben, solange man mich hier braucht.«


  McArthur lächelte. »Freut mich zu hören.«


  Ich schlug Nigel Vardon im Wählerverzeichnis nach, und als McCrabban und Lawson zur Arbeit kamen, fuhren wir mit einem Land Rover zu seinem Haus im wilden Hinterland des County Antrim, nahe Ballycarry.


  Auf Radio 3 lief eine unbekannte Sinfonie von Haydn – zumindest war sie mir unbekannt, Sinfonie Nr. 34 in D-Dur –, die sich als Meisterwerk herausstellte; der dritte Satz war so einfallsreich konstruiert, dass sich meine Stimmung ein wenig hob, wie ich merkte.


  Vardon wohnte in einem Farmhaus aus der Jahrhundertwende, das massiv erweitert und »modernisiert« worden war, bis hin zu einer halb umschlossenen Veranda, einem doppelstöckigen Anbau und einem gläsernen Wintergarten. So machten es die meisten hier in der Gegend, sie kauften ein hübsches kleines Farmhäuschen und verschandelten es immer weiter, bis es weder ein Farmhaus noch hübsch war. Auf dem Dach fehlten Ziegel, und die Wände waren schon seit Langem nicht mehr gestrichen worden. Die Renovierungen lagen schon ein paar Jahre zurück, und nun schien Vardon das Geld knapp geworden zu sein. Interessant …


  »Okay, Jungs, setzt ein Dienstgesicht auf. Mal sehen, was Mr Vardon so zu sagen hat. Erst mal schön freundlich.«


  Wir stiegen aus dem Land Rover und klingelten. Dann klingelten wir noch mal.


  Zwei bösartige Deutsche Schäferhunde kamen hinter dem Haus hervorgestürmt.


  »Verdammt!«


  Zurück in den Land Rover. Aber zackig.


  Die Hunde schnappten und knurrten, Sabber lief ihnen aus den Mäulern.


  Die Haustür ging auf.


  Vardon stand in einem hellblauen Bademantel und mit der Kaffeetasse in der Hand da, weiße Unterhose, ein Fuß im Hausschuh, der andere unbeschuht. Sehr langes blondes Haar, Zwei-Tage-Bart, blaue Augen, braungebrannt. Ein passabel aussehender Kerl, aber wohl nicht so gutaussehend, wie er selbst dachte.


  »Was wollen Sie?«, sagte er, schniefte und band sich das Haar zum Pferdeschwanz zusammen.


  »Mr Vardon?«


  »Wer will das wissen?«


  »Wer taucht schon mit einem Polizei-Land-Rover vor Ihrer Haustür auf, Mr Vardon?«


  »Oh, das ist ein Polizei-Land-Rover? Ich hab meine Kontaktlinsen nicht drin.«


  »Können Sie bitte Ihre Hunde rufen, Mr Vardon?«


  »Hören Sie, das ist doch überflüssig. Ich hab Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Das hat alles nichts mit mir zu tun.«


  »Können wir bitte reinkommen und reden, Sir?«


  »Ich habe Ihnen doch schon alles zigmal erzählt! Ich habe nichts gemacht. Ich habe mein Lebtag noch nichts angestellt.«


  »Mr Vardon, hier muss ein Irrtum vorliegen, Sie haben nie mit uns über …«


  »Ich bin hier das Opfer. Ich bin der Sündenbock. Irgendwer im oberen Management hat großen Mist gebaut, aber natürlich übernimmt niemand von denen die Verantwortung, also feuern sie mich. Ich habe nichts gemacht. Und was ist mit Tommy Moony, hm? Ich wette, ihr mutigen Jungs von der RUC steht nicht ununterbrochen bei ihm auf der Matte und stellt ihm Fragen. Nein, aber bei mir schon. Alle haben Angst vor Moony, Angst vor der Gewerkschaft, aber keiner hat Angst vor mir, oder?«


  Einer der Schäferhunde versuchte, durchs offene Fenster in den Wagen zu springen.


  »Rufen Sie Ihre Hunde, sonst werde ich sie abknallen, verflucht. Ich bin heute nicht in der Stimmung für so einen Scheiß«, sagte ich.


  Er rief seine Hunde ins Haus, und wir stiegen aus.


  »Wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen, Mr Vardon«, sagte ich. »Nur um ein paar Fakten bezüglich Ihres zeitweiligen Verbleibs zu klären.«


  »Fakten? Fakten, hm? Fakt ist, ich werde Shorts wegen rechtswidriger Entlassung verklagen! Ich habe nichts Falsches getan. Das sind die Fakten.«


  »Wenn wir hereinkommen und …«


  »Ich habe genug von dem Gerede mit der Polizei! Sie können mit meinem Anwalt reden«, sagte er und versuchte, die Tür trotz McCrabbans Schuh Größe 47 zu schließen.


  »Mr Vardon, wir sind hier, um über Michael Kelly zu sprechen«, sagte ich und zog die Tür weit auf.


  »Michael Kelly?«


  »Ja.«


  »Wer ist das?«


  »Sie wissen nicht, wer Michael Kelly ist?«


  »Da klingelt bei mir nichts.«


  »Das ist merkwürdig, nicht, Sergeant McCrabban?«


  »Sehr merkwürdig«, pflichtete mir McCrabban bei.


  »Warum denn?«, fragte Vardon.


  »Das ist merkwürdig, Sir, weil Sie mit ihm zur Schule gegangen sind. Sie waren zusammen in der Oberstufe. Gute Freunde, nach allem, was man so hört. Und es ist merkwürdig, weil er Sie recht regelmäßig angerufen hat. Merkwürdig auch, weil Sie nach Oxford gefahren sind und ein paar Freunde von ihm mit auf den Schießplatz Dartmoor genommen haben.«


  Vardon sah zu Boden, schlurfte mit den Füßen und seufzte. »Also gut. Keine große Sache. Ich kannte ihn. Und?«


  »Sie wissen, dass er ermordet wurde?«


  »Selbstmord, hab ich gehört. Ist von der Klippe gesprungen.«


  »Wir halten es für möglich, dass er gestoßen wurde.«


  »Ach, und Sie denken, ich war’s, oder? Ja, hängen Sie mir das ruhig auch noch an.«


  »Können wir hereinkommen, Mr Vardon?«


  Wieder seufzte er. »Wenn es sein muss …«


  Ich sah Crabbie an. »Oh, ich finde, es muss sein.«


  Das Innere des Hauses war relativ unversehrt geblieben: die ursprünglichen Steinwände, netter alter Kamin mit den dazugehörigen Gerätschaften, Holzböden, Perserteppiche, ein bequemes Sofa, eine sehr beeindruckende Quadrofonieanlage und ein High-End-CD-Spieler.


  »Wo sind die Hunde?«, fragte Lawson nervös.


  »In der hinteren Küche eingeschlossen«, antwortete Vardon.


  »Wie sah Ihr Verhältnis zu Michael Kelly aus, Mr Vardon?«, fragte ich und setzte mich aufs Sofa.


  »Nichts Besonderes. Wir waren Schulfreunde, aber das hat sich verwachsen. Ich bin nach meinen Abschlüssen ins Managementprogramm zu Shorts gegangen, er ist nach Oxford.«


  »Und Sie haben ihn dort besucht?«


  »Nein, so war das nicht. Wir hatten uns eine Weile aus den Augen verloren, und plötzlich ruft er mich aus heiterem Himmel an und fragt, ob ich ihm Zutritt zu den Schießplätzen in Dartmoor verschaffen könnte, zur Bespaßung von Firmenkunden oder so.«


  »Ein recht ungewöhnlicher Wunsch«, fand McCrabban.


  »Eigentlich nicht. Er wusste, dass ich bei Shorts in der Raketenabteilung arbeitete, und er wusste, dass wir unsere Übungen in Dartmoor abhielten.«


  »Also organisierten Sie einen kleinen Ausflug für seine Oxforder Kumpel.«


  »Gute PR für Shorts. Die Jungs sind die zukünftigen Macher und Lenker. Die künftigen Käufer von Raketensystemen für das Verteidigungsministerium.«


  »Wie lange waren Sie bei Michael?«


  »Ach, das war nur ein langes Wochenende. Dezember letzten Jahres.«


  »Aber danach waren Michael und Sie in Kontakt geblieben und sind wieder Freunde geworden?«


  »Ja. Nicht sonderlich eng, um ehrlich zu sein. Aber freundschaftlich.«


  »Und warum haben Sie das vorhin geleugnet?«, wollte McCrabban wissen.


  »Machen Sie Witze? Das Letzte, was ich im Augenblick brauche, ist, in die Geschichte mit Michael Kelly hineingezogen zu werden.«


  »Was genau läuft denn da bei Ihnen? Was soll all das Gerede über Shorts und Gewerkschaften und alles?«, fragte ich.


  »Als wenn Sie das nicht wüssten«, sagte er skeptisch.


  »Tun wir nicht.«


  »Ich bin drei Mal von der RUC Special Branch befragt worden. Zwei Mal auf dem Revier. Ein Mal hier.«


  »Weswegen?«, fragte Lawson.


  »Wegen der gestohlenen Raketen. Der angeblich gestohlenen Raketen«, erklärte er.


  »Welche gestohlenen Raketen?«, fragte McCrabban.


  »Welche gestohlenen … also gut. Zum hundertsten Mal. Es gab eine interne Untersuchung, bei der festgestellt wurde, dass sechs Javelin-Raketensysteme abgängig sind.«


  »Das klingt nach einer ernsten Angelegenheit!«, sagte McCrabban.


  »Ich glaube, ich hab in den Nachrichten davon gehört.« Ich erinnerte mich düster. »Und was hat das mit Ihnen zu tun, Mr Vardon?«


  »Ich war für die Sicherheit in der Raketenabteilung zuständig, also hat man mich natürlich gefeuert. Allerdings gibt es da ein Problem. Ich war erst seit zwei Monaten auf der Stelle, und die Raketen hätten genauso gut irgendwann seit der letzten Inventur vierzehn Monate zuvor verloren gegangen sein können! Harry Tapper können sie nicht feuern, der ist ja tot, und Tommy Moony aus der Produktion können sie nicht feuern, der ist in der Gewerkschaft. Was also tun? Sie feuern mich. Den Neuen auf der Karriereleiter. Junior Manager. Ersetzbar.«


  »Sie waren für die Sicherheit zuständig«, sagte Lawson.


  »Ich habe dort gute Arbeit geleistet. Ich habe die Sicherheitsmaßnahmen verschärft. Während meiner Zeit sind die Raketen nicht verschwunden! Und ich sag Ihnen noch was, ich wette, die sind noch nicht mal weg. Waren Sie schon mal dort? Die wissen doch überhaupt nicht, wo vorn und wo hinten ist. Die Bücher werden geführt wie vor dem Krieg, die Frachtpapiere sind nicht mal im Computer, alles nur in diesen großen schwarzen Büchern. Und glauben Sie vielleicht, wenn diese Raketen in ihren Holzkisten in irgendeiner Ecke der Fabrik auftauchen wie bei Indiana Jones, dass ich meinen Job zurückkriege? Einen Scheiß kriege ich. Man hat mich rausgeschmissen, mein Ruf ist ruiniert!«


  Er wirkte zutiefst aufgewühlt, aber das war man ja wohl auch, wenn man wegen der Schuld eines anderen gefeuert worden ist.


  »Und das alles haben Sie Special Branch erzählt?«, fragte McCrabban.


  »Habe ich. Drei Mal.«


  »Und was haben die gesagt?«


  »Keine Anklage. Die halten mich für unschuldig. Und wissen Sie, warum?«


  »Nein, warum?«


  »Weil ich unschuldig bin! Was soll ich denn mit einem halben Dutzend Javelin-Raketensystemen?«


  »Sie vielleicht mit Hilfe Ihres Freundes Michael Kelly verscherbeln, einem aufstrebenden Akteur im internationalen Waffengeschäft«, schlug ich vor.


  »Blödsinn! Das Zeug ist doch viel zu heiß, und das wissen Sie!«, höhnte er.


  »Wie haben Sie reagiert, als Sie von den Morden im Hause Kelly gehört haben, Mr Vardon?«, fragte ich.


  »Ganz ehrlich? Ich hab’s kommen sehen. Früher, als ich Michael noch näher kannte, hat er sich andauernd mit seinem Dad gestritten. Nichts Schlechtes über die Toten, aber sein Dad war wirklich durchgeknallt. Ein harter Bursche alter Schule. Man kann ja auch keine Kette von Wettbüros leiten, ohne hin und wieder ein paar Schädel einzuschlagen.«


  »Und, hat er Michael auch verdroschen?«, fragte Crabbie.


  »O ja. Als er noch jünger war. Hat ihn windelweich geprügelt.«


  »Und was war mit Michaels Ma?«


  »Was soll mit ihr gewesen sein?«


  »Normalerweise geht doch die Mutter dazwischen«, sagte ich.


  »Gar nichts hat sie gemacht. Gegen Mittag war die doch schon zu angesäuselt, um noch irgendetwas zu tun.«


  »Sie glauben also, nach Jahren schwelender Verachtung ist Michael ausgerastet und hat seine Eltern umgebracht?«, sagte ich.


  »Ja. Ergibt doch Sinn, oder?«


  »Und was dann?«


  »Na, dann bringt er sich selbst um.«


  »Weil?«


  »Na, aus Schuldgefühlen. Man geht doch nicht einfach los und bringt seine Eltern um, ohne dabei was zu empfinden.«


  »Als Psychopath schon.«


  »Michael war kein Psychopath. Er ist nur ausgerastet … das ist jedenfalls meine Meinung.«


  Seit Beginn dieser Unterhaltung hatte er hundert Mal geblinzelt und ein halbes Dutzend Mal geschnieft. Seine Pupillen waren geweitet, und er war zappelig. Offensichtlich hatten er und ich und unser Schauspielkollege David Dwyer alle gleichermaßen eine Schwäche für peruanisches Durchhaltepulver. Aber wie finanziert man ein Kokainproblem, wenn man auf Stütze ist? Würde man für Koks alles riskieren und ein paar Raketen klauen? Nein. Bei Heroin konnte ich mir vorstellen, dass man genügend fertig war, aber bei Koks nicht. Er hatte ja recht – wo um alles in der Welt wurde man die Raketen wieder los? Selbst für die Paras wären die Dinger zu heiß, oder? Selbst für jemanden mit Verbindungen wie Michael Kelly?


  »Wo waren Sie in der Nacht des 11. November 1985?«


  »Was war da?«


  »Das war die Nacht, in der Michael Kellys Eltern umgebracht wurden«, antwortete ich.


  »Hier höchstwahrscheinlich. Vielleicht war ich kurz unten im Whitecliff.«


  »Haben Sie ein Alibi dafür?«


  »Zählen die Hunde?«


  »Nein.«


  »Na, dann nicht.«


  »Wo waren Sie am Abend des 12. November?«


  »Die Nacht, in der Michael von der Klippe sprang? Hier«, antwortete er trübsinnig.


  »Wo waren Sie am Mittwoch letzter Woche?«


  »Was war da?«


  »Das war die Nacht, in der Sylvie McNichol ermordet wurde. Sie wissen, wer das ist?«


  »Ja, eine Kellnerin aus dem Whitecliff. Michaels angebliche Freundin. Aber ich, ähm, ich hab gehört, das war auch Selbstmord.«


  »Wir ermitteln noch die Umstände ihres Todes, Mr Vardon«, sagte ich. »Wo waren Sie?«


  »Auch hier.«


  »Sie haben also kein Alibi für den Abend, als Michael getötet wurde, und auch nicht für die Nacht, in der Sylvie getötet wurde.«


  »Nein.«


  »Und für die Nacht, in der Michaels Eltern getötet wurden?«


  »Ich war hier … hören Sie, ich bin jede Nacht hier, seit sie mich gefeuert haben. Ich kann es mir nicht leisten auszugehen.«


  »Haben Sie Familie hier in der Gegend?«


  »Meine Eltern sind nach Südafrika ausgewandert. Haben die Winter nicht mehr ausgehalten.«


  »Ziemlich schnieke Stereoanlage. Wie gefällt es Ihnen, Teil der CD-Revolution zu sein?«, fragte ich und ließ den Blick über die teuren Komponenten schweifen.


  »CDs sind die Zukunft, Mann. Und wenn Sie es wissen wollen, die Anlage und die CDs habe ich von meinem eigenen Geld gekauft.«


  »Aber Sie bleiben bei Vinyl, oder, Sir, das zeugt von mehr Charakter«, schmierte mir Lawson Honig um den Bart.


  Ich grinste ihn an.


  »Scheiß auf Charakter. CDs sind die Zukunft«, erklärte Vardon.


  »Stand Michael auf Musik? Worüber haben Sie gesprochen, wenn er hier war?«, fragte ich.


  »Er war nur ein paar Mal hier. Wir haben über alles Mögliche gequatscht. Sie wissen schon.«


  »Hat er je über Waffen gesprochen?«


  »Waffen?«


  »Waffen, Feuerwaffen, Gewehre. Ich habe gehört, er war fasziniert davon. Ein ziemlicher Sammler. Und Händler.«


  Er dachte kurz nach und fuhr sich mit der Hand durch die langen Haare.


  »Waffen? Nein, wir unterhielten uns nicht über Waffen. Eigentlich nicht. Er war immer so einer, na ja, er war immer einer von den kleinen Jungs, aber er hat gemerkt, dass mich das nicht interessiert.«


  »Einer von den kleinen Jungs?«


  »Na, einer, der sich für Waffen interessiert. Sie kennen doch den Typ. Er hat mir ständig die Waffe seines Vaters gezeigt. Ganz ehrlich, ich dachte, er würde zur Armee gehen. Oxford und dann Sandhurst, verstehen Sie? Die Leiter aufwärts.«


  »Hat er je über seinen Rausschmiss aus Oxford gesprochen?«


  »Ich hab das ein paar Mal erwähnt, aber er wollte nicht darüber reden.«


  »Und worüber haben Sie geredet?«


  »Fußball. Freunde. Das Übliche.«


  »Mädchen?«


  »Ab und an.«


  »Von welchen Mädchen sprach er?«, fragte ich.


  »Ach, Sie wissen schon, die aus der Gegend.«


  »Sylvie McNichol?«


  »Ja.«


  »Was hat er über sie gesagt?«


  »Nicht viel. Nur, na ja. Er mochte sie, glaube ich. Er hielt hinterm Berg damit.«


  »Kannten Sie Sylvie?«


  »Aus dem Whitecliff, habe ich doch schon gesagt.«


  »Sind Sie, Michael und Sylvie jemals zusammen ausgegangen?«


  »Nein … ich glaube, da verstehen Sie was falsch, Inspector.«


  »Ach? Was ist denn die richtige Version?«


  »Ich habe Michael nach seiner Rückkehr aus England nur ein halbes Dutzend Mal gesehen und ein paar Mal am Telefon mit ihm gesprochen. Er hatte einfach Einiges hinter sich gelassen, verstehen Sie?«


  »Was denn?«


  »Mich. Nordirland. Er orientierte sich neu. Wenn er nicht ausgerastet wäre, dann wäre er wohl weggezogen.«


  »Wohin denn?«


  »Er sprach immer von Amerika oder dem Festland … wenn er das ständige Gemecker seines alten Herrn noch ein paar Monate ertragen hätte, dann wäre alles gut gewesen, denke ich.«


  »Haben Sie je mit Deirdre Ferris gesprochen?«


  »Aus dem Whitecliff?«


  »Ja.«


  »Ich glaub nicht.«


  »Hören Sie, Mr Vardon, wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass Michael ein Aufsteiger im Waffenhandel war. Halten Sie es für möglich, dass er nach seiner Rückkehr nach Nordirland versucht hat, damit seinen Lebensunterhalt zu bestreiten?«


  Vardon schüttelte den Kopf. »Möglich ist alles. Mir gegenüber hat er jedenfalls nie etwas davon gesagt.«


  »Ist es möglich, dass Michael und Sie ins Geschäft gekommen sind, gemeinsam Raketen bei Shorts zu stehlen, Mr Vardon?«, fragte ich.


  Wir beobachteten ganz genau seine Reaktion.


  Wut und Verärgerung; vielleicht gut gespielte Wut und Verärgerung.


  »Sie sind ja noch schlimmer als Special Branch! Was zum Henker sollten wir mit einem halben Dutzend Javelins? Michael und ich! Du meine Güte!«


  »Verkaufen?«, meinte Lawson.


  »An wen denn?«


  »An die IRA?«, warf Crabbie ein.


  »Ich bin Protestant. Was glauben Sie denn, wie ich überhaupt bei Shorts reingekommen bin? Michael war ebenfalls Protestant. Keiner von uns verkauft der IRA irgendwelche Raketen.«


  Crabbie fragte, ob er rauchen dürfe.


  »Ja.«


  Er zündete sich seine Pfeife an, ich rauchte eine Marlboro. Nigel holte einen großen Aschenbecher und schob ihn mir auf dem Wohnzimmertisch hin. Ich zog die Fotokopie des Phantombilds nach Deirdres Angaben heraus.


  »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«, fragte ich und reichte Vardon die Kopie.


  »Nein.«


  »Im Whitecliff oder in Michaels Gesellschaft?«


  »Nein.«


  »Er sieht ein wenig so aus wie Sie, finden Sie nicht?«, meinte ich.


  Nigel schüttelte den Kopf. »Finde ich nicht. Was soll der Kerl denn ausgefressen haben?«


  »Wir hätten ganz gern, dass er uns bei unseren Ermittlungen im Fall von Sylvies Tod hilft.«


  Er reichte mir das Bild zurück. »Tja, gesehen habe ich den Kerl hier noch nie.«


  »Das sind ein paar wirklich bösartige Hunde, die Sie da haben, Mr Vardon. Wovor haben Sie hier draußen auf dem Land solche Angst?«


  »Ach, alles Mögliche. Einbrecher … Sie wissen schon.«


  »Und Sie haben nicht vor jemand Speziellem Angst?«


  »Nein.«


  Ich zog lange an meiner Zigarette und sah Crabbie an. Der zuckte mit den Schultern.


  »Also zusammengefasst, Sie wissen nichts über irgendwelche verschwundenen Raketen, Sie sind zu Unrecht bei Shorts entlassen worden, und Sie wissen nichts über den Tod von Michael Kellys Eltern, von Michael Kelly oder Sylvie McNichol.«


  »So in etwa«, bestätigte Nigel.


  Ich sah zu Lawson, aber der hatte auch nichts mehr beizusteuern.


  Auf dem Weg zurück nach Carrickfergus gingen wir noch mal das Gespräch durch.


  »Das mit den fehlenden Alibis gefällt mir nicht«, sagte ich.


  »Aber ein Motiv fehlt auch. Warum sollte er Michael, dessen Eltern und Sylvie umbringen?«, fragte Lawson.


  »Tja, warum?«, pflichtete ich ihm bei.


  »Er wirkt zwar nicht sehr vertrauenswürdig, aber Mr Vardon kommt mir auch nicht wie ein Mörder vor«, murmelte McCrabban.


  »Nein. Auch nicht wie ein Raketendieb. Aber seine Verbindung zu Michael Kelly ist ziemlich interessant. Michael Kelly, der Waffenhändleraspirant, hängt mit Nigel Vardon rum, der in einer Firma arbeitet, die gerade ein paar Raketen verloren hat.«


  Den restlichen Nachmittag verbrachten wir damit, das nach Deirdres Angaben erstellte Porträt zu verteilen, im Whitecliff in Whitehead, am Schwarzen Brett im Postamt, an der Telegrafenstange vor dem Revier, ja wir brachten es sogar in den Mittagsnachrichten auf UTV unter, zusammen mit dem Hinweis, dass »jeder, der diese Person kennt oder gesehen hat, das Vertrauliche Telefon anrufen« könne.


  Das Vertrauliche Telefon erbrachte ein paar Meldungen, doch als Crabbie den Spuren nachging, stellten sie sich als Sackgassen heraus. Dann erhielten wir den Obduktionsbericht von Sylvie McNichol; überraschenderweise hielt der untersuchende Beamte fest, dass der »Fremdkörper in Miss McNichols Mund möglicherweise nicht zu ihrem Tod beigetragen« hatte. »Die Spuren von Chloroform könnten ein Falsch-Positiv-Befund aufgrund einer Querkontamination im Labor sein.«


  »Also war es vielleicht doch Selbstmord?«, meinte Lawson. »Vielleicht hat sie das Seitenfenster einfach nur vergessen.«


  »Sie waren es doch, der uns überhaupt auf die Idee gebracht hat, es könne sich um Mord handeln!«, protestierte Crabbie.


  »Vielleicht habe ich mich geirrt.«


  »Und die Person, die Deirdre vor ihrem Haus hat herumschleichen sehen?«, entgegnete McCrabban.


  »Jemand, der seinen Hund Gassie führte, und der Hund blieb stehen und pinkelte, wie Inspector Duffy schon sagte. Es war dunkel, und es hat geregnet.«


  »Oder Deirdre hat die ganze Geschichte erfunden, um die Anklage loszuwerden«, sagte ich.


  »Zwei Morde und zwei Selbstmorde, damit wäre der Fall abgeschlossen«, meinte Crabbie nachdenklich.


  »Ich kann den Pfusch im Labor einfach nicht fassen«, stöhnte Lawson.


  »Ich kann nicht fassen, dass sie es zugeben«, meinte Crabbie.


  »Inkompetenz. Besser, Sie gewöhnen sich daran, Lawson. So ein schlaues Bürschchen wie Sie. Hätten gleich übers Wasser und zur verfluchten Metropolitan Police gehen sollen«, grummelte ich.


  Ich ging in mein Büro, kehrte mit einer Flasche Isle of Jura zurück und goss drei Gläser von dem guten Zeug ein. Wir nahmen einen ordentlichen Schluck, und ich zündete mir eine Zigarette an. Marlboro und 16 Jahre alter Jura passten gut zusammen …


  »Und Nigel Vardon und seine Raketen?«, fragte ich nach einer Pause.


  »Hat mit unserem Fall nichts zu tun«, mutmaßte Crabbie.


  Ich seufzte. »Dieser Blödsinn mit dem Falsch-Positiv-Befund macht eine Verurteilung eh so gut wie unmöglich. Wenn das ein Mord war, haben uns die Gerichtsmediziner ganz schön reingeritten.«


  Am Abend ging ich erschöpft nach Hause.


  Bobby Cameron sah, wie ich die Coronation Road entlangging, und kam aus seinem Garten, wo er gerade die Rosenbüsche schnitt.


  »Hab gesehen, jemand hat sich an deinem Wagen zu schaffen gemacht, Duffy«, sagte er.


  »Ja«, erwiderte ich stinkig.


  »Wird nicht wieder vorkommen«, sagte er. »Ein Attentatsversuch ist ja eine Sache, aber sich am Wagen eines Mannes zu vergehen, ist was ganz anderes.«


  »Hab ich auch gesagt«, meinte ich.


  »Na, wird jedenfalls nicht wieder vorkommen. Nicht in meiner Straße.«


  Als ich zum Haus zurückkam, sah ich, dass die Reifen ersetzt worden waren und Saras Wagen vor meinem BMW stand.


  Es ging bergauf.


  »Ich hab schon auf dich gewartet«, sagte sie, stieg aus und gab mir einen Kuss.


  »Ich sollte dir einen Schlüssel geben.«


  Sara schüttelte den Kopf. »O nein, ich glaube nicht, dass wir schon beim Schlüsseltausch angelangt sind«, sagte sie. »Wie war’s in England?«


  »Gut. Eigentlich sogar nett. Sicher, weißt du?«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Mit anderen Worten: langweilig. Keine Story. Hier hingegen: Mord und Totschlag, Tag für Tag.«


  »Das muss doch deinen Herausgeber glücklich machen.«


  »Das tut es auch. Was gibt’s Neues im Fall Kelly, falls du mir etwas verraten darfst?«


  Wir gingen hinein; ich erzählte ihr, dass Sylvies Tod vielleicht doch Selbstmord gewesen war, behielt aber die Geschichte mit Vardon für mich.


  Ich kochte Pasta, Sara blätterte durch meine Plattensammlung auf der Suche nach etwas, das »nicht eine Million Jahre alt« war.


  Es regnete, und wir gingen zu Bett.


  Mitten in der Nacht wachte ich auf; Sara hatte sich an mich gekuschelt. Sie war kalt und zart und lag unschuldig in meinen Armen, doch ich konnte nur an Kate denken. Kate – das Mädchen aus der Gun Street, Kate, die meine Karriere bei der RUC wieder ermöglicht hatte und mir nun einen Ausweg aus dieser verlorenen Provinz anbot, an einem Ort, wo die Zeitungen langweilig waren und die Welt nicht ganz so gewalttätig und düster war.


  Ich stand auf und zündete den Kerosinofen an, um das Haus zu wärmen.


  Ich legte eine Scheibe von Elmore James auf und schaute zu, wie die blaue Kerosinflamme in dem Windhauch flackerte, der vom undichten Schlafzimmerfenster herrührte. Dann kletterte ich wieder unter die Decke, und schließlich wiegte mich der entfernte Klang von »Every Day I Have The Blues« in einen erschöpften, unruhigen, melancholischen Schlaf.
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  SPECIAL BRANCH MACHT EINE SZENE


  Am nächsten Morgen gingen wir weiter den Meldungen des Vertraulichen Telefons zu Deirdres angeblichem mysteriösem Unbekannten nach, doch das führte alles zu nichts. Selbst wenn jemand die Person wirklich erkannt hätte, würde keiner seine Freunde oder Nachbarn an die RUC verpfeifen. Die omertà hielt eisern stand. Die älteste Regel in Belfast: kein Wort zur Polizei. Und wenn Deirdre den Mann nur erfunden hatte, war das alles eh reine Zeitverschwendung.


  Wir waren mitten in der Besprechung, als die Tür aufsprang und zwei Detectives hereinplatzten.


  Sie waren stinksauer, und erst dachte ich, es handelte sich noch um eine Revanche der Larne RUC, mit der ich schon seit Wochen rechnete, aber der Angriff kam aus ganz anderer Richtung.


  DI Billy Spencer war ein kleines, dürres, rothaariges Bürschchen mit einem kleinen spitzen Elfenbärtchen, den ich eigentlich mochte, weil er damit aussah wie Richard Stillgoe aus der Glotze. DCI Martin McCreen war ein schlanker Kahlkopf mit dunklen Augen und einem bedrohlich wirkenden robotergrauen Teint.


  »Wer von Ihnen ist Duffy?«, fragte McCreen.


  »Ich bin Duffy. Was ist Ihr Problem?«


  »Das Problem ist Carrickfergus CID, das in unserem Fall wildert. Das Problem sind Sie, Duffy. Ihnen eilt der Ruf voraus, anderen Leuten in die Fälle zu funken. Wollen Sie jedes Verbrechen in Ulster selber lösen? Ist es das? Wollen Sie mit vierzig Chief Constable sein? Der erste Fenier als Chief Constable, eh?«


  McCrabban stellte sich zwischen McCreen und mich. »Wie wär’s mit einer Erklärung, die Herren?«


  McCreen erklärte, dass sie von Special Branch seien und am Fall der vermissten Raketen aus der Shorts-Fabrik arbeiteten. Offenbar hatten sie Nigel Vardon beobachtet, und wir waren mitten reingeplatzt.


  »Wir haben Vardon hübsch ruhig gestellt. Er denkt, wir sind nicht mehr hinter ihm her, und dann taucht Ihr Kerle auf und treibt ihn wieder auf die Palme. Stellt ihm Fragen nach einem Mordfall, der in Wahrheit ein Mord-Selbstmord ist, wie jeder weiß, mit einem Sprung von der verfluchten Klippe«, knurrte McCreen.


  »Und woher sollten wir wissen, dass Special Branch Nigel Vardon beobachtet?«, fragte ich.


  »Sie hätten ja mal jemanden fragen können, nein, Duffy? Benutzen Sie doch mal Ihren gesunden Menschenverstand, wenn Sie denn welchen haben. Wenn wirklich ein paar Raketen verschwunden sind, dann ist das eine verdammt große Sache, nein? Special Branch, Zoll, Verteidigungsministerium, Militärischer Abschirmdienst … Sie verstehen? Benutzen Sie mal Ihr Hirn! Verfluchter Landpomeranzenbulle. Typisch«, sagte Billy Spencer und bohrte mir den Finger in die linke Schulter meines Jacketts.


  Die beiden machten mich stinksauer. Kamen hier hereingeplatzt, schrien mich an, nannten mich »Fenier«, bohrten mir den Finger in die Schulter … und das alles vor Lawsons Augen. Für wen hielten die sich eigentlich?


  Ich stieß Billy heftig von mir. Er stolperte über die eigenen Füße und fiel zu Boden. »Rühr mich noch einmal an, und du wachst im Krankenhaus wieder auf, verdammt«, knurrte ich.


  Dann drehte ich mich zu McCreen um.


  »Und jetzt zu dir. Nenn mich noch einmal ›Fenier‹. Na los, komm schon. Komm schon, verflucht!«


  McCreen erkannte, dass ich kurz davor stand, ihn zu vermöbeln. Er machte einen Schritt zurück.


  Crabbie legte mir eine Hand auf die Schulter.


  »Immer mit der Ruhe, Sean, immer mit der Ruhe.«


  »Sag das doch denen.«


  »Schätze, hier ist eine Entschuldigung angesagt, die Herren«, grummelte McCrabban.


  McCreen nickte und rang sich ein Lächeln ab. »Sollte keine Beleidigung sein, ehrlich nicht«, sagte er.


  Er hielt mir seine Hand hin.


  Ich sah zu Crabbie. Na komm schon, Sean, flehte sein Blick mich an. Ich atmete aus, nickte ihm zu und schüttelte die Hand.


  »Warum reden wir nicht im Pub darüber? Das war doch ein Pub, was ich da nebenan gesehen habe? Die Rechnung geht auf Special Branch«, sagte McCreen.


  »Pub. Ja. Okay«, willigte ich ein.


  McCrabban half Spencer vom Boden auf. »Nichts für ungut«, sagte er.


  Eine halbe Stunde und ein paar Pints später hatte sich die Lage wieder beruhigt. Wir waren zwar nicht gerade die dicksten Kumpel, aber wenn ich einen Rachefeldzug gegen jeden Mistkerl in Nordirland führen wollte, der mich als Fenier beschimpft hatte, dann gab es da eine ganze Menge Arschlöcher, die noch eine Tracht Prügel verdienten …


  McCreen und Spencer setzten uns über die Situation ins Bild.


  Short Brothers war die letzte noch existierende Technikfirma in Belfast, einst Zentrum der Schiffsindustrie und des Schwermaschinenbaus im ganzen britischen Königreich. Die Troubles und mangelnde Unterstützung durch die Regierung hatten dem Schiffsbau den Garaus gemacht, nur Shorts hatte es geschafft, durch den Bau von kleinen Frachtflugzeugen und die Ausweitung auf den Raketenbau die zahlreichen Krisen zu überstehen.


  Shorts war praktisch der einzige Arbeitgeber, den es in East Belfast noch gab; zwar wurden sie von der britischen Regierung gestützt, doch waren sie so gut in ihrem Bereich, dass sie beinah sogar Gewinn abwarfen, im Nordirland des Jahres 1985 ein kleines Wunder.


  »Die jüngsten Probleme sind alle in der Raketenabteilung aufgetreten. Ein halbes Dutzend kompletter Raketensysteme, die die Blowpipe ersetzen sollen – bekannt als Javelin Mark 1 –, sind aus dem Inventar der Fabrik verschwunden«, erklärte McCreen.


  »Aber nicht notwendigerweise gestohlen?«


  »Shorts ist nicht sicher, ob es sich um einen Inventurfehler handelt und die Raketen tatsächlich völlig legal an den Kundenpool ausgeliefert wurden, ob sie sich in einem anderen Teil der Fabrik befinden oder tatsächlich gestohlen wurden.«


  »Ein erstklassiger Saftladen. Da mussten Köpfe rollen, nehme ich an?«


  »Einer der Ersten war Nigel Vardon, der der zuständige Manager für Sicherheitsfragen war, dann wurde auch der oberste Lagerverwalter gefeuert, glaube ich, und der Vizepräsident der Raketenabteilung ist im unbezahlten Urlaub.«


  »Und dann sind Sie dazugerufen worden.«


  »Nicht nur wir. Interne Ermittlungen auch. Und es gab eine Untersuchung des Beschaffungsamts im Verteidigungsministerium«, sagte McCreen.


  Er war erheblich gelassener, als ich es sein würde, wenn ich vermutete, dass die IRA ihre gierigen Finger auf ein halbes Dutzend Panzer- oder Flugabwehrraketen gelegt hatte. Land Rover von Polizei und Armee wurden andauernd von Benzinbomben getroffen, ohne dass das große Wirkung zeigte, Panzerfäuste konnten allerdings schon ernsthaften Schaden anrichten, wie sähe es dann erst mit einer Javelin aus? Die würde doch alle Insassen töten, oder?


  Bei einem weiteren Pint und einem doppelten Whisky äußerte ich meine Sorgen.


  »Na ja, wenn sie tatsächlich gestohlen worden sind, dann von loyalistischen Paras. Shorts liegt in tiefstem loyalistischem Territorium in East Belfast«, erläuterte Spencer.


  »Und die Loyalisten verkaufen nicht an die IRA?«


  »Auf gar keinen Fall. Wenn die IRA mit einer Rakete, die sie von den Loyalisten haben, einen Helikopter abschießen, dann wäre die Hölle los. Ein verfluchter interner Kampf wäre noch das Geringste. Und gegen republikanische Ziele können die Loyalisten sie auch nicht einsetzen, weil selbst sie wissen, dass das unverhältnismäßige Gewaltanwendung wäre und zum Krieg gegen die IRA führen könnte. Trotz all der Morde gibt es einen unsicheren Waffenstillstand zwischen IRA und loyalistischen Paras. Wie Sie sicher nur allzu gut wissen, Inspector, ist Belfast in Kontrollgebiete der IRA und der Loyalisten aufgeteilt, in denen Drogenhandel und Schutzgelderpressung ablaufen«, sagte McCreen.


  »Was stellen sie also mit den Raketen an?«, fragte McCrabban. »Klingt doch ganz so, als sei es eine Schnapsidee, so etwas zu klauen. Hohes Risiko. Geringe Ausbeute.«


  Spencer trank seinen Whisky aus und bestellte beim Barkeeper noch eine Runde. Lawson sah schon ganz grün aus, also setzte ich ihn auf Bass Ale mit Limo.


  Spencer senkte seine Stimme und knurrte leise. »Also, nur mal unter uns, aber wir haben Hinweise, dass internationale Interessenten versucht haben, ein paar Javelin-Raketen in die Finger zu kriegen.«


  »Was denn für internationale Interessenten?«


  »Na ja, das ist reine Spekulation, aber wie Sie vielleicht wissen, befindet sich die südafrikanische Regierung mitten in einem Kampf mit kubanischen Kräften in Angola …«


  »Kubaner? Angola? Was?«


  »Die Einzelheiten sind nicht so wichtig. Jedenfalls könnte die südafrikanische Regierung daran interessiert sein, ausländische Waffensysteme zu kaufen, um sie nachbauen zu können. Wir haben gerüchteweise auch von Iranern und Libyern gehört«, sagte Spencer. »Falls die Raketen tatsächlich gestohlen wurden und es sich nicht wieder um den üblichen nordirischen Schlamassel handelt.«


  »Wer ist denn der Kerl, dem Vardon das in die Schuhe schieben wollte? Dieser Moony?«


  »Tommy Moony? Vardon hat ihn erwähnt?«, fragte Spencer und schien ein wenig interessierter.


  »Er meinte, alle würden ihm die Schuld geben und ihn löchern, aber keiner hätte Tommy Moony auf dem Schirm. Tommy Moony sei nicht entlassen worden.«


  Spencer sah zu McCreen. Der zuckte mit den Schultern, also fuhr Spencer fort.


  »Moony ist definitiv einer unserer Verdächtigen. Er ist ein Mitspieler, zumindest war er das in den Siebzigern. Ulster Freedom Fighters, nehmen wir an. Seltene Vögel, die ganze Familie ist in den Sechzigern aus Birmingham hergezogen, um auf den Werften zu arbeiten. Haben sich aber schnell den örtlichen Gepflogenheiten angepasst. Sein Bruder sitzt wegen Mordes ein, zwanzig Jahre bis lebenslänglich. Sein Onkel Jack Moony ist ein UFF-Kommandant in South Belfast. Tommy selbst ist nicht ein einziges Mal verhaftet worden, hatte aber in den späten Siebzigern den Ruf eines Killers. Ein Eismann, der Kerl, einer, der sich um die großen Dinger kümmerte, nicht um irgendwelchen willkürlichen Sektiererscheiß.«


  »Klingt interessant«, sagte ich. »Michael Kellys Eltern sind wahrscheinlich von einem Profi erschossen worden.«


  »Hat er alles hinter sich, scheint’s. Er ist im Betriebsrat bei Shorts. Großer Mann in der Transportarbeitergewerkschaft. Mehr als genug Einfluss. Rein theoretisch geht nichts in die Fabrik rein oder aus ihr raus, ohne dass seine Leute oder er davon wissen.«


  »Und warum ist er denn nach der Innenrevision nicht gefeuert worden?«, fragte Crabbie.


  »Wenn du Moony feuerst, geht der ganze Laden in Streik. Die Produktion kommt ins Stocken, Shorts verliert mehrere Millionen Pfund in der Woche, und schon kommt Thatcher an und sagt, Scheiß drauf – wie bei den Bergarbeitern –, zieht die Regierungsaufträge zurück, und ruckzuck ist der Laden raus aus dem Geschäft«, sagte Spencer, trank Bier und sah fast so grün aus wie Lawson – ein Leichtgewicht, der Bursche, dachte ich und speicherte die Information für später ab.


  »Sechstausend Mann ohne Arbeit, einfach so!«, fügte McCreen an und schnippte mit dem Finger. »Damit wäre dann Belfasts letzter großer Arbeitgeber futsch.«


  »Sie sehen also, Inspector, unseren Burschen Vardon können sie feuern, aber keiner legt sich mit der Transportarbeitergewerkschaft oder den UFF oder Tommy Moony an«, erklärte Spencer.


  »Hört sich ganz so an, als könnte Moony einer sein, der so etwas hindeichselt«, dachte ich laut. »Die Bürohengste werden keine Raketen aus den Kisten wuchten und damit einfach zum Tor hinausspazieren. Da müsste man sich ja die Hände schmutzig machen. Dazu brauchst du starke Männer.«


  »Keine Sorge, Inspector, das haben wir im Blick. Wir behalten die Schlüsselfiguren im Auge. Wir werden am Ende schon rausfinden, ob Moony oder Vardon damit zu tun haben«, sagte McCreen.


  »Wir würden unsere Sorgfaltspflicht im Fall der Kelly-Morde vernachlässigen, wenn wir nicht zumindest diesen Moony-Typen befragen würden, und sei es nur, um Vardon und ihn aus dem Kreis unserer Verdächtigen zu streichen. Wenn das okay ist?«, sagte ich. Ich sah ihn freundlich lächelnd an und bestellte nicht nur eine neue Runde, sondern auch vier Tüten Chips, Käse-Zwiebel-Geschmack.


  Als ich mit den Drinks und den Chips zurückkam, nickte McCreen. »Das können Sie machen, Duffy, aber wir werden Sie begleiten müssen. Das ist ein Fall der Special Branch.«


  »Okay. Crabbie?«, fragte ich, denn schließlich war er technisch gesehen der leitende Beamte.


  »Finde ich in Ordnung, Sean.«


  »Wann möchten Sie zu ihm?«, fragte McCreen.


  »Besser gleich als nie.«


  »Ach, was soll’s, also, auf geht’s!«, meinte McCreen.


  Wir ließen uns einen Land Rover geben und fuhren zu der massigen, großflächigen Fabrikanlage von Short Brothers jenseits des Flusses in East Belfast. Wir nahmen das Haupttor und passierten eine beeindruckende Sammlung an ausgestellten Flugzeugen, darunter ein riesiges Short Sunderland Flugboot aus dem Zweiten Weltkrieg.


  McCreen fuhr uns direkt zum Büro der Gewerkschaft, einem grünen Container neben einem der Flugzeughangars. McCreen und Spencer führten uns an einer Sekretärin vorbei direkt in Moonys vollgestopftes kleines Büro. Sie traten ein, ohne zu klopfen oder angemeldet zu sein, was wohl die Art war, wie man bei Special Branch arbeitete, nahm ich an; bei der RUC wäre man mit so etwas nicht durchgekommen.


  Moony saß hinter einem mit Papieren und Büchern übersäten Schreibtisch. Das Büro hatte ein kleines dreckiges Fenster, durch das kaum Licht fiel, und an den Sperrholzwänden hingen ein Short-Brothers-Kalender, ein Harland-and-Wolff-Kalender und eine große rote Fahne des Königreichs.


  Moony telefonierte gerade, als wir hereinkamen. Er hatte einen Birminghamer Akzent, der durch die Jahre in Ulster ein wenig abgemildert worden war.


  »Auf dem gesamten Werksgelände ist Helmtragen Pflicht, und wenn die dich auffordern, ihn abzunehmen, dann ist das ein Vergehen gegen … Scheiße, die Polente.«


  Er knallte den Hörer auf und schoss hoch. Er war ein großer, dürrer, leicht wölfisch wirkender Kerl mit kahlem Schädel und tiefsitzenden braunen Augen. Er trug einen grauen Overall, der seine Schlankheit noch betonte. Er hatte wuchtige, behaarte Hände mit einem verblassenden UFF-Tattoo auf drei Fingern der rechten Hand. Irgendwann war er also tatsächlich mal Mitspieler gewesen …


  Moony und Vardon ähnelten beide ein wenig dem nach Deirdres Angaben gefertigten Phantombild, wenn auch nur ein bisschen. Moony war älter als der Mann auf der Zeichnung, Nigel hatte weichere Gesichtszüge.


  Moony starrte McCrabban, Lawson und mich an, dann McCreen und Spencer.


  »Das ist doch Schikane. Reine Polizeischikane. Ich habe Sie gewarnt, Inspector McCreen. Sie werden heute Nachmittag noch von meinem Anwalt hören!«, polterte er.


  »Das ist doch keine Schikane. Ich will ja gar keine Fragen stellen, Tommy. Ich habe nur Inspector Duffy gezeigt, wo Ihr Büro ist. Er ermittelt in einer ganz anderen Angelegenheit. Einem Mord. Heute habe ich keine Fragen. Das können Sie Ihrem Anwalt sagen«, erklärte McCreen.


  »Mach ich, keine Sorge«, erwiderte Moony und wandte sich mir zu. »Und was wollen Sie?«


  »Ich bin Inspector Sean Duffy von der Carrickfergus RUC. Wir ermitteln in den Mordfällen von Michael Kelly, seinen Eltern und seiner Freundin Sylvie McNichol.«


  Moony nickte. »Hab darüber gelesen. Irgendein Kerl bringt seine Eltern um und springt von der Klippe … die Frau kenn ich nicht. Nie von ihr gehört.«


  Ich erläuterte die Umstände von Sylvies Tod.


  Moony nickte ungeduldig. »Na, jedenfalls alles ganz interessant, sicher, aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Sind Sie jemals Michael Kelly begegnet?«, fragte ich.


  »Nein.«


  »Haben Sie jemals Sylvie McNichol oder Michaels Eltern kennengelernt?«


  »Das bezweifle ich. Ich war mein Lebtag noch nicht in Whitehead, und ich glaube fest an unseren Herren Jesus Christus, deshalb würde ich auch nie eines von Kellys Wettbüros betreten.«


  »Aber Sie kennen Nigel Vardon.«


  »Natürlich.«


  »In welcher Beziehung standen Sie zueinander?«


  »Er war hier Manager, aber nach dem ganzen Blödsinn mit den verschwundenen Raketen haben sie ihn gefeuert. Was hat denn der mit der Sache zu tun?«


  »Nigel war einer von Michaels guten Freunden. Wir glauben, dass Michael sich langsam im Waffengeschäft breitmachen wollte«, erklärte ich.


  Moony nickte. »Ah, ich verstehe. Vardon klaut die Dinger, und Michael arrangiert irgendeine Art von internationalem Waffenhandel. Die Sache geht schief, und Vardon bringt Michael um. So in etwa?«


  »Nun, das wäre eine Möglichkeit«, räumte ich ein.


  »Haben Sie diesen Vardon schon gesehen? Dieser Tölpel bringt niemanden um. Was glauben Sie, wozu er die Hunde hat? Der hat doch Angst vor seinem eigenen Schatten. Der und ein Killer? Nie im Leben.«


  »Woher wissen Sie von den Hunden?«, hakte ich nach.


  »Er hatte Bilder von den Kötern im Büro.«


  »Sie waren also in seinem Büro.«


  »Natürlich. Und er in meinem. So funktioniert das in einer Fabrik. Hatten Sie schon mal eine richtige Arbeit, Inspector?«, sagte Moony und verdrehte die Augen. »Außerdem beruht Ihre ganze Theorie auf der Tatsache, dass uns tatsächlich jemand einen ganzen Haufen Raketen unter der Nase weggestohlen hat, was, wie ich Ihnen versichern kann, Inspector Duffy, nicht der Fall ist.«


  »Woher wissen Sie das? Wenn die Inventur so schlampig war, wie alle sagen …«


  »Wie ich schon mit größter Geduld dem Chief Inspector McCreen hier zu erklären versuchte, kommt und verschwindet hier nichts, ohne dass die Gewerkschaft oder ich davon wissen. Ist mir egal, was die Inventur erbringt oder nicht erbringt, wenn keiner unserer Jungs das Zeug bewegt hat, dann ist es auch nicht fort. Und keiner unserer Jungs hat irgendein Raketensystem ohne einen Arbeitsbefehl bewegt. Wenn es etwas gibt, das ich meinen Männern einbläue, dann nie etwas ohne schriftlichen Auftrag zu tun. Wirst du bei der Arbeit verletzt, schauen wir sofort im Arbeitsauftrag nach, wer der Vorarbeiter war, wer der Manager war, wie viele Männer dort arbeiten sollten, wer der Sicherheitsinspektor war … Erledigen die Arbeiter einen Job ohne Auftrag, ist es das reinste Chaos. Nein, nein, nein. Ohne Auftrag keine Arbeit. Und für die Raketen gab es keinen Auftrag. Also, Inspector, sind sie immer noch hier. Irgendwo.«


  »Nichts wird hier rein- oder rausbewegt, ohne dass Sie es wissen?«, wiederholte ich.


  »Richtig.«


  »Was ist bei Nacht? Nach Einbruch der Dunkelheit, nach Arbeitsschluss.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Dazu müsste man genau wissen, wo die Kisten stehen, man müsste sie irgendwie ohne das dafür vorgesehene schwere Gerät mitten in die Stadt hineintransportieren, vorbei an einem halben Dutzend verschiedener Wachleute. Ohne Alarm auszulösen und ohne gesehen zu werden. Keine Chance.«


  »Wenn die Raketen also nicht nachts gestohlen wurden, dann am helllichten Tag, und das ist unmöglich, sagen Sie, weil Ihre Männer nicht daran beteiligt waren.«


  »Es ist kein entsprechender Auftrag ergangen. So einfach ist das.«


  »Und wie erklären Sie sich diesen ganzen Skandal?«, fragte ich.


  »Da hat das Management versagt.«


  »Das ist alles?«


  »Ja. Jeder hier in der Werkstatt durchläuft eine sechsjährige Lehrzeit. Eine der längsten weltweit. Aber die Manager? Diese Knalltüten? Die werden frisch von der Uni angeschleppt. Die haben von nichts eine Ahnung. Penner, allesamt. Meine Männer müssen denen alles erst noch beibringen.«


  »Sie glauben also nicht, dass es was Ernstes ist?«, fragte ich.


  »Oh, ernst ist das schon! Thatcher sucht doch nur nach einer Gelegenheit, uns den Laden dichtzumachen. Spart ein paar Millionen und setzt Tausende auf die Straße. Die werden uns abschlachten wie die Harland-and-Wolff-Werft oder was sie am Clyde in Schottland machen. Waren Sie jemals in Deutschland?«


  »Nein, könnte ich nicht behaupten …«


  »Die Deutschen stützen ihre Werften und ihre Schwerindustrie. Das ist die richtige Taktik. Wenn alle britischen Werften geschlossen sind, werden die einzigen, die noch Kriegsschiffe und Kreuzfahrtschiffe bauen können, die Deutschen und die Südkoreaner sein. Wir können doch nicht alle verfluchte Aktienhändler werden, oder? Das Land muss doch auch was erschaffen! Wir können doch nicht alle von Staatsgeldern leben wie Sie, Inspector Duffy, und Sie, Chief Inspector McCreen. Die Sache ist ernst, Inspector Duffy. Wenn Shorts dichtmacht, dann war’s das für Belfast. Erst Harland and Wolff, dann DeLorean und jetzt noch wir? Die Stadt wird mausetot sein!«


  »Sie wollen doch wohl nicht andeuten, dass es hier eine Verschwörung gibt, oder, Mr Moony?«


  Er lächelte. »Nein, keine Verschwörung, nur das übliche, altbekannte Versagen des Managements.«


  »Erzählen Sie mir von Ihrem Bruder und Ihrem Onkel, Mr Moony«, wechselte ich das Thema.


  Sein Blick verdüsterte sich. »Was soll mit denen sein?«


  »Mitspieler. Ihr Bruder sitzt für zwanzig Jahre. Ihr Onkel ist UFF-Kommandant.«


  Moony nickte und schaute McCreen an. »Special Branch hat Ihnen das gesagt, richtig?«


  »Ist doch allgemein bekannt«, erwiderte ich.


  »Na ja, ist deren Sache, sie gehören zur Familie, und ich liebe sie. Aber ich ticke nicht wie sie. Schauen Sie in meine Akte. Sauber.«


  »Es ist ebenfalls allgemein bekannt, dass Sie in den Siebzigern ein Eismann bei den UFF waren. Einer der besten, alle …«


  Moony war aufgesprungen. »Jetzt reicht’s!«, schimpfte er wütend. »Was Sie da sagen, ist Verleumdung. Üble Nachrede. Sippenhaft. Ich habe nichts dergleichen getan.«


  »Ihre Knöchel sprechen da eine andere Sprache«, sagte ich.


  Er fuhr sich mit der Hand über den Schädel.


  »Als ich noch sehr jung war, wurden Tag für Tag unschuldige Protestanten von der IRA umgebracht, und die Polizei hat nichts dagegen unternommen. Ich habe mich der UDA und den UFF angeschlossen, um unsere Straßen zu schützen – 1968, Inspector, lange, lange her. Wir waren gerade erst hergezogen. Ich wusste es nicht besser. Heute bin ich ein ganz anderer Mensch. Ich bin im Blute Christi wiedergeboren, Inspector Duffy. Ich wurde gerettet durch Reverend Graham persönlich, Villa Park, Birmingham, 7. Juli 1984. Ich bin ein Familienmensch. Ich habe zwei Jungs und ein Mädchen. Ich weiß, Jonty sitzt wegen Mordes ein. Und Toby, also, über den werde ich vor Polizisten nichts sagen. Toby hat sich, sagen wir mal, für den Pfad der Gewalt entschieden. Aber das hat mit mir nichts zu tun.«


  Eine überzeugende Rede. Die ganze Vorstellung war überzeugend. Wenn Moony sich reinsteigerte, dann hörte er sich an wie Enoch Powell, noch so ein Kerl aus den Midlands, dessen Schicksal ihn ins dunkelste Ulster verschlagen hatte.


  Ich sah Lawson und Crabbie an, um zu sehen, ob sie noch etwas auf Lager hatten.


  Crabbie fragte ihn nach den Tatzeiten; Moony behauptete, für die Nacht der Kelly-Morde, für Sylvies Tod und für die Nacht, in der Michael von der Klippe fiel, Alibis zu haben. Er sei zu Hause bei der Familie gewesen. Das würden sie alle bezeugen. Frau und drei Kinder.


  »Also, der erste Mord fand in der Nacht des 11. November 1985 statt«, wiederholte ich.


  »Da war ich daheim und habe fern gesehen. Elfter Elfter … da läuft immer ein guter Kriegsfilm in der Glotze.«


  »Wissen Sie noch welcher?«


  »Gesprengte Ketten.«


  »Und der Abend des Zwölften?«


  »Arbeit und dann daheim bei der Familie. Ich gehe nicht so oft aus. Nicht unter der Woche. Rufen Sie meine Frau an und fragen Sie sie.«


  »Und am 19. November?«


  »Dasselbe.«


  Wir bedankten uns bei Mr Moony, dass er sich Zeit für uns genommen hatte, und fuhren zurück zur Carrickfergus RUC.


  Ich schaute in den Polizeiakten der Familie Moony nach und recherchierte schnell im Zeitungsarchiv, ob Billy Graham tatsächlich 1984 nach England gekommen war. War er. Alles, was Moony gesagt hatte, stimmte. Wir riefen seine Frau an, um sein Alibi zu überprüfen, und wie zu erwarten, deckte sie ihren Mann in allen Fällen.


  Dann gingen wir fünf zu Ownies Bar; das Essen war gut und das schwarze Zeug das Beste im County Antrim.


  »Was halten Sie von Moony?«, fragte mich Spencer beim zweiten Pint.


  »Er machte einen ehrlichen Eindruck«, sagte ich.


  Spencer und McCreen lachten verbittert. »Ach, hat er Sie also auch reingelegt, wie ich sehe«, sagte McCreen. »Der Geheimdienst bei Special Branch sagt, er ist ein Mitspieler. Einer der großen Fische.«


  »Aber er hat Gott gefunden«, entgegnete Crabbie. »Bei Reverend Billy Graham persönlich. Villa Park. Ich habe recherchiert. Cliff Richard hat dort gesungen.«


  »Ist das derselbe Reverend Graham, der Präsident Nixon gesagt hat, er würde das Werk des Herrn verrichten, wenn er den Schlitzaugen die Scheiße aus dem Leib bombt?«, fragte Spencer.


  »Sie meinen Vietnamesen, schätze ich«, entgegnete Lawson.


  »Schlitzaugen, Reisfresser, ist doch alles eins. Der Punkt ist, ich nehme ihm diese verlogene Gottesnummer nicht ab, ich nehme ihm die Nummer mit den Arbeitsaufträgen nicht ab, und ich nehme ihm nicht ab, dass er nichts mit den UFF zu tun hat.«


  Spencer sah McCreen an; zwischen ihnen schien es eine Art geheimer Verständigung zu geben.


  »Na ja, vielleicht gibt es keine gestohlenen Raketen«, fuhr Spencer fort. »Aber falls schon, dann steckt Moony bis zum Hals mit drin.«


  »Ach, Sie haben Moony also auch unter strenger Beobachtung?«, fragte ich.


  »Vielleicht«, wiegelte McCreen ab.


  »Ich frage nur, weil Sie ja vielleicht die Alibis von Vardon und Moony bestätigen können.«


  McCreen schüttelte den Kopf. »Können wir nicht. Wir haben erst vor 72 Stunden die Erlaubnis für eine Vollzeitüberwachung bekommen. Bürokratie, begrenzte Ressourcen, Sie wissen ja, wie das ist.«


  »Aber wir versichern Ihnen, Inspector Duffy, wenn Vardon oder Moony in den nächsten paar Wochen irgendetwas unternehmen, werden wir es wissen, und wir werden es Sie wissen lassen«, fügte Spencer hinzu.


  »Abgehörte Telefone?«, fragte ich.


  »Darüber dürfen wir nichts sagen«, wiegelte McCreen ab. »Aber ich garantiere Ihnen, wenn einer von beiden irgendetwas erwähnt, das mit Ihren Ermittlungen zu tun hat, dann geben wir Ihnen Bescheid.«


  Ich lächelte. »Sehen Sie, so mag ich das. Special Branch und CID arbeiten Hand in Hand.«


  McCreen stand auf, um die nächste Runde zu holen. »Tut mir leid, das mit dem Scherz von wegen Fenier, ich wollte niemanden beleidigen, okay? Hab gehört, Sie sind eigentlich ein guter Polizist.«


  »Ist gegessen.«


  Noch eine Runde.


  Und noch eine.


  Bier. Whisky. Zigaretten.


  Eine spontane Kneipenrunde durch das verregnete Carrickfergus. Dobbins Inn. Central Bar. North Gate. Borough Arms. Railway Tavern. Die letzten drei trübe, essigsaure Para-Kneipen voller mürrischer Männer in Jeansjacken, die Ärger suchten, aber genau wussten, dass wir fünf ihnen über waren.


  Im Regen heim in die Coronation Road.


  Glotze, eine Dose Bass Ale, ein spätnächtlicher Anruf bei Kate. »Sean? Ist alles in Ordnung?«


  »Tut mir leid, dass ich so giftig war.«


  »Schon okay. Geht es dir gut?«


  »Bestens. Ich hab mich nur aufgeregt. Du weißt schon, die Tories. Dieser Kerl in der Zentrale der Konservativen hat mich einfach genervt. Die verdammte Thatcher, die all die verdammten Fabriken zumachen will. Die Deutschen bauen immer noch Schiffe, oder nicht?«, nuschelte ich.


  »Ähm, hör mal, Sean, ich nehme an, du hast vielleicht ein bisschen zu viel getrunken.«


  »Hab ich. Ich wollte mich nur entschuldigen. Entschuldigen für alles. Ich hab sie gerettet. Ich hab sie gerettet, und jetzt schau dir mal an, was sie anrichtet.«


  »Redest du von Mrs Thatcher? Sean, du hast dich zur Geheimhaltung verpflichtet, du darfst nicht …«


  »Sara will zum echten Sean Duffy durchdringen. Wer ist der echte Sean Duffy? Was, wenn es gar keinen echten Sean Duffy gibt, hm?«


  »Sean, hör mal, es ist Viertel vor eins …«


  »Tut mir leid, hab nicht auf die Uhr geschaut. Ich ruf dich wieder an.«


  »In Ordnung … und pass auf dich auf, Sean, ja?«


  »Mach ich.«


  Sie hatte recht. Zu viel Alkohol.


  Küchenspüle, trockenes Würgen, der Raum drehte sich, dann die Dunkelheit, und schließlich schlief ich auf den unvoreingenommenen Kacheln des eiskalten Küchenfußbodens ein.
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  IS THAT ALL THERE IS TO A FIRE?


  Regen. Graupel. Eine graue, halbherzige Morgendämmerung.


  Das Telefon im Flur meckerte.


  »Hallo?«


  »Inspector Duffy?«


  »Aye.«


  »Hier spricht Billy Spencer.«


  »Wer?«


  »Von gestern. Inspector Billy Spencer. Special Branch.«


  »Ach ja. Himmel, sind Sie früh auf. Was ist los?«


  »Jemand hat vor ein paar Stunden Nigel Vardons Haus angegriffen. Unser Mann saß im Wagen auf der Straße, aber die sind über die Felder gekommen, er hat also die Tat selbst nicht mitbekommen.«


  »Was ist passiert?«


  »Brandstiftung. Die Jungs von der Feuerwehr meinen, eine Benzinbombe.«


  »Scheiße.«


  »Und jemand hat seine Hunde mit einer Armbrust erlegt.«


  »Wo sind Sie?«


  »Wir sind vor Ort, aber ich dachte, Sie würden das erfahren wollen. Jetzt, wo wir rumturteln und alles. Kooperation zwischen den Abteilungen.«


  »Was ist mit Moony? Wo war er letzte Nacht? Den haben Sie doch auch beobachtet, nein?«


  »Aber sicher. Er ist nach der Arbeit nach Hause gegangen und nicht wieder fort gewesen. Keine verdächtigen Anrufe. Hören Sie, kommen Sie jetzt vorbei oder nicht? Das ist doch eine gute Entwicklung für uns. Das heißt, Vardon hat jemanden irgendwie auf die Palme gebracht.«


  »Ich komme.«


  Ich rief McCrabban und Lawson an und brachte sie auf den neuesten Stand. Ich zog mir Jeans, Pullover und Lederjacke an und ging hinaus. Mein Gott, war es kalt.


  Ich schaute unter dem BMW nach Bomben, fand nichts, stieg ein und schaltete das Radio an.


  Eine fiebrige Nacht in Ulster. Unruhen, Demonstrationen, gelegentliche Stromausfälle. Reverend Ian Paisley, MP, MEP, hatte auf dem Gipfel des Slemish Mountain eine von Fackeln erhellte Kundgebung gehalten und einer Menge aus besorgten örtlichen Farmern und aufgeregten britischen Journalisten erzählt, dass Mrs Thatcher eine Abmachung mit dem Teufel persönlich getroffen hätte, die guten, ehrlichen Menschen von Ulster zu verscherbeln. Paisley rief zum Generalstreik auf, forderte, jegliche Zusammenarbeit mit der Polizei einzustellen und eine »Dritte Macht« bestehend aus eingetragenen Waffenbesitzern aufzubauen, die anstelle der RUC in den protestantischen Wohnvierteln patrouillieren sollten. Nicht sehr subtil. Es stank geradezu nach Melodrama. Doch in Nordirland war nicht viel emotionaler Spielraum für Subtilität oder feine Nuancen.


  Kamerafahrt entlang der Küste. Ich im BMW, wie ich mir das alles im Radio anhörte und ein grimmiges Gesicht machte, dazu die Scheibenwischer auf vollen Touren.


  Die Tongue Loanen Road nach Ballycarry.


  Nigel Vardons Haus.


  Ex-Haus.


  Das Feuer hatte ein paar Ortsansässige und ein, zwei Reporter angelockt.


  Ich traf Crabbie, Lawson und DI Spencer und sprach mit dem schnurrbärtigen, grimmig schauenden Brandsachverständigen. Brandstiftung, ja. Ganz sicher. Ein Molotow-Cocktail, auf die hintere Terrasse geschleudert.


  Ich unterhielt mich mit dem erstklassigen Überwachungsteam von Special Branch, das hier nicht gerade eine Meisterleistung vollbracht hatte; die beiden Männer hatten im Auto auf der Tongue Loanen Road gehockt und nicht gesehen, dass sich jemand ans Haus schlich.


  Dann besah ich mir die beiden toten Schäferhunde.


  »Wer tötet denn einen Hund?«, fragte Crabbie sichtlich erschüttert.


  Nigel saß mit einer Decke über den Schultern und einer Tasse Tee in der Hand in der Kabine eines Löschfahrzeugs.


  »Reden wir doch mit ihm, mal sehen, was er zu sagen hat«, meinte ich zu den Männern.


  »Unser Fall, Duffy, ich rede«, entgegnete Spencer.


  »Wie wär’s, wenn wir beide reden?«, schlug ich vor.


  »Okay.«


  »Mr Vardon?«


  »Ja?«


  »Erinnern Sie sich noch an mich? Inspector Duffy, Carrickfergus RUC? Wir haben uns neulich unterhalten. Das ist DI Spencer von Special Branch, den Sie ja wohl schon kennen, nehme ich an.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Wollen Sie uns sagen, was hier heute Nacht passiert ist?«, fragte Spencer.


  »Jemand hat versucht, mein Haus niederzubrennen. Mehr weiß ich nicht.«


  »Sie müssen doch eine Vorstellung haben, wer das war.«


  Nigel antwortete nicht.


  »Na kommen Sie, Mr Vardon, wenn Sie uns helfen, werden wir Ihnen helfen und die Leute schnappen«, sagte ich.


  Er sah mich verächtlich an. »Sie? Sie schnappen diese Leute? Wie wollen Sie das denn anstellen?«


  »Wenn Sie uns helfen, werden wir genau das tun«, beharrte Spencer.


  »Nein, danke.«


  »Sie verweigern die Mitarbeit?«, fragte ich.


  »Ich arbeite mit. Ich weiß nur nichts. Okay?«


  »Sie müssen doch eine Idee haben. Feinde. Drohbriefe? Anrufe?«


  »Die haben meine Hunde umgebracht!«


  »Das habe ich gesehen. Sagen Sie uns, wer das getan haben kann«, sagte ich.


  »Na, wenn es nicht … hören Sie, ich habe keine Ahnung. Lawrence ein Feld weiter da drüben meint, meine Hunde scheuchen immer seine Schafe auf … er vielleicht?«


  »Wie heißt der Mann?«


  »Sam Lawrence. Das ist sein Haus da drüben. Auf der anderen Seite des Bachs.«


  »Sie glauben, dieser Lawrence hat das gemacht, weil Ihre Hunde seine Schafe aufscheuchen? Bisschen übertrieben, nein?«


  »Hören Sie. Hauen Sie ab. Okay? Ich habe keine Ahnung. Warum fragen Sie ihn nicht und lassen mich in Ruhe, verflucht?«


  Wohl nicht der richtige Zeitpunkt.


  »Vielleicht der falsche Zeitpunkt«, sagte ich zu Spencer.


  Er nickte. »Geben wir ihm ein, zwei Tage.«


  Wir gingen zu dem brennenden Haus und wärmten uns die Hände an den Flammen. Ein paar Kinder aus der Gegend tanzten fröhlich vor dem lodernden Schein.


  »Geht doch nichts über ein Feuer«, sagte ich zu McCrabban.


  »Nein«, pflichtete er mir bei.


  »Was denken Sie über die toten Hunde, Lawson?«, fragte ich unseren Frischling.


  »Die Hunde haben die Feuerwehrleute angegriffen, und die haben sie erschossen?«


  »Was verrät Ihnen das noch?«


  »Ähm …«


  »Denken Sie nach, Junge.«


  »Sie müssen gewusst haben, dass er Hunde hatte, wozu sonst die Armbrust? Entweder haben sie das Haus überwacht oder ihn gekannt.«


  »Oder sie haben die Fotos im Büro gesehen. Was sagt Ihnen das über die Anzahl der Angreifer, Lawson?«


  »Schätze, mindestens zwei, womöglich drei Männer. Wahrscheinlich ein Fahrer, der auf der Nebenstraße auf der anderen Seite des Felds gewartet hat.«


  »Und bei drei Mann braucht es was?«


  »Organisation? Ein Job der Paras?«


  Ich versetzte McCrabban einen Stups. »Er ist gut, nicht? Trotzdem sollten wir besser diesen Farmer Lawrence befragen, nur um sicherzugehen.«


  Lawrence war wach und besah sich mit Frau und Kindern das Feuer. Er war etwa fünfundfünfzig, aber sehr agil und kräftig. Wir erzählten ihm von den Schäferhunden.


  »Ich kann nicht gerade behaupten, dass es mir leidtut. Diese Hunde sind ein paar Mal ausgebrochen und frei herumgelaufen. Haben meine Schafe gescheucht, die von Mr Finnegan, und die Kleinen haben sie auch erschreckt.«


  »Sie haben nicht vielleicht die Hunde getötet und Mr Vardons Haus in Brand gesteckt?«, fragte Spencer.


  »Habe ich nicht. Ich streite mich schon vor Gericht mit ihm. Als wenn ich so dumm wäre, ihn zu verklagen und dann seine Hunde zu töten.«


  Ich überließ McCrabban und Lawson die weitere Befragung und ging mit Spencer zurück zu Vardons Haus.


  »Also, was glauben Sie, worum geht es hier?«, fragte ich.


  »Ich glaube, Sie sind der Auslöser, Duffy. Sie sind gestern bei Moony aufgetaucht und haben ihm gegenüber Vardon erwähnt, also schickt Moony ein paar Jungs vorbei, um Vardon zu warnen, dass er ja den Mund hält.«


  »Und warum sollten sie ihn nicht einfach erschießen?«


  »Na ja, ein Mord löst große Aufmerksamkeit aus, nein? Und wenn sie die Raketen gestohlen haben und nun versuchen, sie loszuwerden …«


  »Ich dachte, Sie seien der Überzeugung, dass die Raketen gar nicht gestohlen worden sind. Alle Optionen bedenken und so weiter?«


  Spencer schüttelte den Kopf. »Es gibt Dinge, die ich Ihnen nicht sagen kann, Duffy, okay? Ist doch offenkundig, dass Sie jemanden aufgeschreckt haben. Jemanden, der mal ein Mitspieler war.«


  »Sie kaufen ihm also die Rolle des Gottesfürchtigen nicht ab, hm?«


  Spencer lachte. »In jüngeren Jahren galt er als einer der besten loyalistischen Killer in Belfast. Nicht auf der Straße. Politische Morde. Attentate. Das ausgefallene Zeug, Sie verstehen? Tommy war eine Ausnahmeerscheinung. Klug und skrupellos. Und so einer lässt sich ausgerechnet von Cliff Richard dazu bringen, eine neue Seite aufzuschlagen? Das kauf ich ihm nicht ab.«


  »Ein paar Hunde mit der Armbrust zu erledigen wäre für jemanden seines Schlages ein Kinderspiel«, sagte ich.


  Spencer stöhnte. »Schon, nur dass hinter dieser kleinen Episode nicht Tommy Moony steckt. Unser Team beobachtet ihn streng, und er hat letzte Nacht sein Haus nicht verlassen.«


  »Und ein anderes Ihrer Teams hatte Vardon unter Beobachtung«, sagte ich.


  Ich spürte, wie sich Spencer in dem grauen Nebel die Stacheln aufstellten.


  »Hören Sie, Duffy, ich weiß, mit welcher Art von Polizisten Sie sich gewöhnlich in Carrickfergus und Larne herumschlagen müssen, aber wir gehören zu den Besten bei Special Branch. Akademiker. Jung. Klug. Hohe Moral. Also hüten Sie Ihre Zunge, okay?«


  »Immer mit der Ruhe, Spencer. Ich wollte nur sagen, dass Sie die beiden gut im Auge behalten sollten«, sagte ich.


  »Machen wir«, knurrte er.


  »Und wir müssen noch mal mit Vardon reden. Sie werden doch sicherlich einen Aufstand machen, wenn wir hier allein aufkreuzen?«


  »Ich komme mit. Wann wollen Sie zu ihm?«


  »Morgen?«


  »Also gut, morgen.«


  Am folgenden Tag kam Spencer aufs Revier. Ich hatte die Spätschicht gehabt und fürchterlich schlecht geschlafen. Es war ein frostiger Vormittag, es drohte zu schneien, also nahm ich den BMW, der auf den Landstraßen nicht so schlidderte wie die Land Rover.


  Wir fuhren die Tongue Loanen Road zu Vardon. Vor dem Grundstück, auf dem sein Haus gestanden hatte, stand nun ein Wohnwagen. Das Haus war nur noch ein verbogenes abstraktes Gebilde aus verkohlten Balken, Asche und geschwärzten Steinmauern. Das Dach war eingestürzt und hatte die Möbel zerschlagen. In einem Arbeitszimmer an der Rückseite des Hauses waren Tropenfische in ihrem Aquarium gekocht worden.


  »Monster, töten seine Hunde und seine Fische«, sagte McCrabban und schüttelte den Kopf.


  Wir klopften am Wohnwagen an.


  »Wer ist da?«


  »Carrickfergus RUC.«


  »Und Special Branch.«


  »Ach, verdammt noch mal. Ich hab euch Bullen doch schon gesagt, dass ich nichts zu sagen habe. Ich weiß nicht, wer das Feuer gelegt hat.«


  »Oder was mit Michael Kelly passiert ist?«


  »Oder wer die Raketen gestohlen hat?«, warf Spencer ein.


  Nigel öffnete die Tür. Er trug ein schmutziges schwarzes Kapuzenshirt, Jeans mit Schlag und hielt eine flauschige weiße Katze im Arm. »Wie stupide könnt ihr eigentlich sein? Ich hab doch schon gesagt, ich weiß absolut nichts von den Raketen! Ich bin zu Unrecht gefeuert worden.«


  »Wir versuchen Ihnen zu helfen, Mr Vardon«, sagte Spencer.


  »Wenn Sie mir helfen wollen, warum verhaften Sie dann nicht diesen Kerl, diesen Lawrence?«, knurrte Vardon.


  »Mr Lawrence hat Ihr Haus nicht abgefackelt. Sie wissen, wer das war«, sagte ich.


  »Wer?«


  »Die Ulster Freedom Fighters.«


  »Aha, und wieso?«


  »Eine kleine Erinnerung von Tommy Moony, dass Sie den Mund halten sollen«, sagte ich.


  »Wegen was?«, fragte Vardon.


  »Warum verraten Sie uns nicht, worum es hier überhaupt geht? Wir können Sie schützen, Mr Vardon, wir können Ihnen Schutz jenseits des Wassers bieten. Wir können Ihnen ein neues Leben bieten.«


  Vardon schüttelte den Kopf.


  »Ich habe nichts Unrechtes getan. Ich habe der Polizei nichts zu sagen. Ich weiß nichts von gestohlenen Raketen und ich weiß nicht, was mit Michael Kelly geschehen ist, okay?«


  Es fing zu schneien an. Die nun nicht mehr gescheuchten Schafe auf der Weide nebenan blökten. Nett hier auf dem Land, umgeben von Farmen und Wäldern, die Irische See ein diesiger blaugrauer Streifen am östlichen Horizont.


  »Können Sie bitte verschwinden? Ich hatte ein paar sehr anstrengende Tage«, sagte Nigel, schniefte und rieb sich die Nase.


  »War Ihr Haus versichert?«, fragte ich.


  »Ja. Natürlich war es das. Und bevor Ihr bösartiges Polizistenhirn anfängt zu rattern, nein, ich habe nicht meine Hunde erschossen und mein eigenes Haus abgefackelt.«


  »Die werden wiederkommen, wissen Sie«, sagte ich.


  »Wer?«, fragte Nigel.


  »Ich weiß, wie die ticken. Die sagen sich: ›Okay, Jungs, keine Sorge, wir haben Vardon einen ordentlichen Schrecken eingejagt, er wird schon nicht auspacken.‹ Dann vergehen ein, zwei Wochen, die gehen einen trinken und einer von denen sagt: ›Vielleicht hätten wir den Job zu Ende bringen sollen. Wozu ihn erschrecken, wenn wir ihn gleich umlegen können? Tote plappern nichts aus, richtig? Wir waren zu gnädig mit dem nutzlosen Arsch.‹ Die werden wiederkommen, Nigel. Früher oder später. Das wissen Sie. Aber wir können Sie schützen. Wir schaffen Sie außer Landes. England. Australien. Wohin auch immer …«


  »Und was wollen Sie dafür?«


  »Was wissen Sie über die gestohlenen Raketen, was wissen Sie über die Ermordung von Michael Kelly?«


  »Ich weiß nichts über irgendwelche gestohlenen Raketen. Und ich weiß nichts über Michaels Tod … und selbst wenn ich was wüsste, würde ich es Ihnen nicht sagen, verdammt. Ich traue der RUC so weit, wie ich Sie verflucht noch mal schmeißen kann, und das ist nicht sehr weit«, sagte er, machte einen Schritt zurück und donnerte die Tür des Campingwagens zu.


  »Irgendwelche Einfälle, Spencer?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Lawson, McCrabban?«


  Nein, auch von den beiden nichts.


  »Also, zurück aufs Revier«, sagte ich.


  »Oder in ein nettes kleines Pub auf dem Land«, meinte Spencer. »Zum Frühstücken.«


  Wir fanden eine Bar in Ballycarry, die geöffnet hatte, Irish Coffee anbot und ein Ulster-Frühstück servierte.


  Der Whisky im Kaffee lockerte Spencers Zunge, also holte ich ihm noch einen Kaffee, mit einem doppelten Schuss.


  »Sie sind gar kein schlechter Kerl, Duffy«, meinte Spencer.


  »Sie aber auch nicht, Spencey, alter Kumpel. He, Sergeant McCrabban, ’ne Runde Whisky, hm?«, sagte ich und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf, was so viel bedeuten sollte wie einen Doppelten für Spencer und Cola mit Wasser in einem Whiskyglas für uns drei.


  Ein paar Runden ging das so weiter.


  »Versteh eh nicht, warum wir nicht einfach zusammenarbeiten? Ihr und wir. Sitzen doch alle im selben Boot«, sagte Spencer mit roten Augen; lange ging das mit ihm nicht mehr gut.


  »Das tun wir. Das tun wir, Spencey-Boy. Du verschweigst uns doch was, Kumpel. Etwas, das uns McCreen nicht verraten will?«


  »McCreen? Was weiß der denn schon? Weißt du, wo der zur Schule gegangen ist?«


  »Lass mich raten. Inst?«


  Spencer lachte. »Volltreffer! Volltreffer, Duffy. Die Royal Belfast Academical Institution. Die Stützen der Gesellschaft.«


  »Noch eine Runde, Mann?«


  »Warum nicht?«


  Noch einen Doppelten für Spencer, doppelte Wassercola für uns.


  »Also, was verschweigt uns McCreen?«, fragte ich, nachdem ich ihn noch weiter aus der Reserve gelockt hatte.


  »Was?«, fragte Spencer schläfrig.


  »Was hat Vardon angestellt, das McCreen uns nicht sagen will?«, fragte ich.


  »Oh aye, das? Willst du das wirklich wissen?«


  »Das wollen wir wirklich wissen.«


  »Also gut. Wir sitzen alle in einem Boot, hm? Wir rudern alle in dieselbe Richtung.«


  »Wir gegen den Rest der Welt, Mann.«


  »Es ist … also, nach dem Brand … nachdem wir weg sind, geht Vardon zum Münztelefon hier in Ballycarry. Ein Münztelefon, das abgehört wird, wie ich McCreen gebeten hatte. Ich. Meine Idee, nicht seine. Er wäre nie darauf gekommen.«


  »Wen hat er angerufen, Spencer?«


  »Er ruft den Privatanschluss des Gästehauses der Residenz des amerikanischen Konsuls an. Nicht das Generalkonsulat in der Queen Street, wohlgemerkt, den privaten Wohnsitz des Konsuls draußen bei Holywood«, erklärte Spencer.


  »Merkwürdig«, sagte ich. »Irgendeine Idee, worüber geredet wurde?«


  »Er hat keinen erreicht. Es ist keiner drangegangen.«


  »Hat er es wieder versucht?«


  »Nein, ich glaube, er hat’s spitzgekriegt. Einer unserer Jungs hat ihn beobachtet. Ist ihm ein wenig zu nahe gekommen.«


  »Irgendeine Idee, wer in diesem Gästehaus wohnt?«


  »Nein. DCI McCreen hat angefragt, ob wir den Generalkonsul befragen dürften, aber das Nordirlandministerium hat uns weggescheucht.«


  »Ihr habt es also dabei belassen?«, fragte ich.


  »Mussten wir ja. Aber wenn er wieder anruft und wir eine Spur haben, dann wird das Ministerium uns ermitteln lassen müssen. Alles sehr heikel, Duffy, weißt du? Diplomatische Immunität. Zwischenstaatliche Beziehungen. Wir wollen die Amerikaner doch nicht verärgern.«


  »Nein, natürlich nicht«, pflichtete ich ihm bei. »Die Amerikaner wollen wir nicht verärgern.«
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  DER STILLE AMERIKANER


  Wir brachten Spencer nach Hause, und ich fuhr in die Coronation Road, um ein Nickerchen zu machen.


  Kerosinofen. Bett. Der Schlaf der Gerechten. Saras Geruch auf dem Kissen, aber keine Sara. Jede Menge Arbeit für sie, anstrengende Tage. Darfst sie nicht so überfallen, Duffy, musst ihr Raum lassen, nur nicht verzweifelt wirken, hast du gehört, Mann?


  Nach unten in die Küche. Kaffee. Sperlinge machten sich an den Milchflaschen zu schaffen. Eine Krähe mit bösem Blick starrte mich von dem durchhängenden Telegrafendraht an. Der Garten war schneegepudert. Mein linkes Nasenloch ebenfalls.


  Ich schaltete die Mittagsnachrichten ein. Weitere Unruhen. Ermüdend. Deprimierend. Haben Sie jemals Thukydides gelesen? Brechen wir es mal runter: Ein Bürgerkrieg über mehrere Generationen hinweg ist eine sehr schlechte Sache.


  Ich zog meine Jeans an, schwarze Doc Martens, Che-T-Shirt, einen schwarzen Rollkragenpullover und Lederjacke. Ich schaute unter dem BMW nach. Heute keine Bomben, Kumpel. Dann fuhr ich aufs Revier, wo ich auf eine Protestkundgebung einiger Bezirksräte der DUP, stellvertretender Bezirksräte der UVF und allerlei anderen Gesindels stieß.


  Ein Mann namens Jimmy Harlan, »Unabhängiger Unionist« und Bezirksrat aus Sunnylands, baute sich vor meinem Wagen auf. »Bullenabschaum! Ihr seid alles Scheißliberale! Drecksverräter! Ihr steckt doch alle unter einer Decke!«, brüllte er und schlug mir zu alledem noch mit seinem ULSTER-SAYS-NO-Plakat auf die Windschutzscheibe.


  Ich legte den Leerlauf ein, stieg aus, schnappte mir das Plakat und zerbrach es über dem Knie. »Rühren Sie ja nie wieder meinen Wagen an. Keiner von euch!«, sagte ich.


  »Aye, den Wagen, den Sie mit Blutgeld bezahlt haben, mit Verrätergold. Ihr steckt doch alle mit drin«, beharrte Harlan.


  »Sie doch auch, Jimmy, das können Sie nicht leugnen«, sagte ich und wandte mich an den Pulk. »Glaubt ihr vielleicht, die würden Bezirksrat Harlan einfach so frei reden lassen, wenn die das nicht schon abgesegnet hätten? Er gehört dazu, und das weiß er auch. Er ist doch nur hier, um euch die Illusion von Freiheit und Widerspruch vorzugaukeln. Er ist doch der Schlimmste von uns allen!«


  Ich warf hier natürlich Marcuses Perlen vor die Säue, aber danach fühlte ich mich besser. So hatten sie wenigstens was zum Nachdenken. Ich stieg wieder ein und fuhr aufs Revier. Als ich auf meinem Parkplatz hielt und ausstieg, sah ich, dass jemand Eier auf die Heckscheibe geworfen hatte.


  Wutschnaubend stapfte ich hinauf in das Büro von Chief Inspector McArthur.


  »Hören Sie, Mann, Sie können doch nicht einfach so eine Kundgebung direkt vor dem Revier zulassen. Das ist schlecht für die Moral.«


  »Was soll ich denn machen?«, entgegnete McArthur.


  »Sie zerstreuen.«


  »Da sind doch Bezirksräte dabei.«


  »Und?«


  »Was ist denn mit dem Recht auf freie Meinungsäußerung?«


  »Da scheiß ich drauf. Schaffen Sie diese Trottel vom Eingang fort. Das ist Ihr Job, Mann.«


  »Da muss ich mit meinen Vorgesetzten reden«, wich er aus.


  »Ja, tun Sie das, aber sofort. Das alles wirft schlechtes Licht auf uns, McArthur.«


  Ich ging zum CID. Crabbie war schon da. Bei ihm konnte ich wegen der Kundgebung und wegen McArthur Dampf ablassen. Als Lawson eintraf, sagte ich zu ihm, er solle einen Land Rover holen.


  »Wo fahren wir denn hin?«, fragte Crabbie.


  »Zur Privatresidenz des amerikanischen Generalkonsuls in Holywood, County Down.«


  Ich fuhr an dem Aufmarsch vorbei, widerstand der Versuchung, sie alle umzumähen, und schaltete das Radio ein. Radio 3. Dankenswerterweise spielten sie Toru Takemitsus »Rain Coming«, ein unbekanntes Juwel, von dem abgesehen vom Musikredakteur in Radio 3 und mir wohl kaum jemand im Königreich wusste. Ich merkte, dass McCrabban und Lawson das Stück regelrecht hassten, also drehte ich es aus reiner Gehässigkeit lauter.


  Leichter Schnee. Dichter Verkehr auf der A2.


  Der amerikanische Generalkonsul wohnte in einer Sackgasse in Holywood, County Down, bekannt als Nordirlands exklusivste Gemeinde. Es handelte sich um ein altes edwardianisches Haus, ursprünglich erbaut als eine der Belfaster Residenzen des Marquess of Londonderry. Massive Steinmauern. Drei Stockwerke. Gepflegter Rasen. Palmen. Privatstrand.


  Uniformierte und bewaffnete US Marines standen vor den Toren, kontrollierten sorgfältig unsere Ausweise und ließen uns dann hinein.


  Das Gästehaus befand sich auf demselben Gelände wie das Haupthaus. Ein kleines, zweigeschossiges neogeorgianisches Pfarrhaus, fast direkt am Strand.


  Die Tür stand bereits offen, als ich den BMW auf der geschotterten Zufahrt abstellte und wir die Stufen zum Haupthaus hinaufgingen. Oben erwartete uns eine bebrillte, sonnengebräunte, nervöse junge Amerikanerin mit einem Klemmbrett in der Hand.


  »Es tut mir sehr leid, die Herren, aber da muss es ein Missverständnis geben, der Konsul ist bereits in seinem Büro in Belfast …«


  »Wir möchten nicht zum Konsul. Wir möchten gern mit der Person sprechen, die im Gästehaus wohnt.«


  »Mr Connolly?«, fragte sie ganz überrascht.


  »Ja, Mr Connolly.«


  Sie schaute auf ihr Klemmbrett und sah uns dann an. Sie schluckte und schob sich die Brille auf der Nase hoch. Sie war etwa in Lawsons Alter. Ein Hingucker. »Haben, haben Sie, ähm, haben Sie eine Verabredung?«, fragte sie.


  »Wir brauchen keine Verabredung, wir sind die Polizei.«


  »Oh. Ja. Nun, ähm, hören Sie, ich werde Mr Connolly fragen, aber ich weiß nicht, ob er mit ihnen sprechen will. Mr Connolly gehört nicht zur offiziellen Delegation. Ich weiß nicht, ob er mit ihnen sprechen wird.«


  »Über die Brücke gehen wir, wenn es so weit ist. Wie lautet noch mal Mr Connollys Vorname?«


  »John.«


  »Genau. John Connolly. Den hätten wir gern gesprochen. Dürfen wir im Haus auf ihn warten?«


  Es war natürlich außerordentlich wichtig, implizit oder explizit die Erlaubnis zu erhalten, die Residenz zu betreten, da sie als US-amerikanisches Gelände galt und außerhalb unserer Zuständigkeit lag. Vampire und Bullen mussten persönlich eingeladen werden.


  »O ja, natürlich, ähm, folgen Sie mir, kann ich den Herren einen Kaffee bringen?«


  Sie führte uns in einen großen Konferenzraum mit einem langen Hartholztisch und Stühlen, an den Wänden Porträts von amerikanischen Größen und der Unmenge an Verschwendern und Nichtsnutzen in der Sippschaft des Marquess of Londonderry. Die Bilder hingen wohl schon seit dem Ersten Weltkrieg an diesen Wänden.


  »Entschuldigen Sie, wie war noch Ihr Name?«, fragte ich die junge Frau.


  »Melanie Ford«, antwortete sie.


  »Miss Ford, meiner schwarz mit zwei Stück Zucker, wenn es Ihnen keine Umstände macht«, sagte ich.


  »Milch, zwei Stück«, sagte Crabbie.


  »Milch, kein Zucker«, sagte Lawson.


  »Und wenn Sie noch ein paar Kekse hätten, wäre das ganz wunderbar«, fügte ich hinzu.


  Sie verschwand. Aus der Ferne das Geräusch einer hitzigen Unterhaltung. Kein Kaffee. Keine Kekse. Ein Mann betrat den Raum. Etwa vierzig, schwarze, graumelierte Haare, markantes Gesicht, auffallend affenartige Ohren. Er trug einen schwarzen Anzug, doch auf der linken Brust prangte eine Reihe von Ordensbändern. Das ganze Programm. Ich erkannte zwei davon: ein Purple Heart, das andere die Fahne von Südvietnam. Daneben fand sich noch eine Art amerikanisches Militärkreuz.


  »Sie suchen nach mir?«, fragte er mit einem jungenhaften amerikanischen Akzent mit leichtem Südstaateneinschlag.


  »Sie sind Mr John Connolly?«


  »Bin ich.« Er lächelte und setzte sich an den Tisch.


  Ich stellte uns vor und erklärte, dass wir im Fall der möglichen Morde an Sylvie McNichol, Michael Kelly und Michael Kellys Eltern ermittelten.


  Connolly runzelte die Stirn. »Ich kenne diese Personen nicht«, sagte er.


  »Michael Kellys bester Freund war ein gewisser Nigel Vardon. Kennen Sie ihn?«, fragte ich.


  »Nein.«


  »Vor zwei Nächten gab es einen Brandanschlag auf Mr Vardons Haus; kurz darauf rief er hier in der Residenz bei Ihnen an. Haben Sie eine Idee, warum er das tun sollte?«


  »Nicht die geringste«, antwortete Connolly fröhlich.


  »Sie haben also keine Erklärung dafür?«, fragte ich.


  »Nein.«


  »Ist Ihnen Mr Vardon vielleicht bei einem gesellschaftlichen Ereignis begegnet?«


  Connolly rieb sein uramerikanisches, glattrasiertes kantiges Kinn.


  »Das bezweifle ich. Ich habe mich während meines bisherigen Aufenthaltes in Belfast nicht sonderlich viel blicken lassen.«


  »Was machen Sie denn hier in Nordirland, Mr Connolly?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Also, das kann ich Ihnen nicht sagen, Inspector. Geheime Regierungstätigkeit.«


  »Darf ich fragen, für welches amerikanische Ministerium Sie arbeiten?«


  »Fragen können Sie schon, doch steht es mir leider nicht frei, Ihnen das zu sagen, Inspector Duffy.« Er warf mir etwas zu, das er wohl für ein beruhigendes Lächeln hielt. »Ich kann nur so viel sagen, dass das, woran wir arbeiten, zum Wohle der Bürger der Vereinigten Staaten als auch derer des Vereinigten Königreichs geschieht.«


  Was zum Teufel sollte das heißen?


  »Mal sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe, Mr Connolly. Sie arbeiten für die amerikanische Regierung in einer geheimen Mission, von der sowohl die amerikanische als auch die britische Regierung profitiert?«


  »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.«


  Er lehnte sich zurück und war zutiefst von sich eingenommen. Er grinste ein zahnlückiges äffisches Grinsen; schließlich trat Miss Ford mit Kaffee und Keksen ein.


  »Mr Vardon ist von seiner Stelle bei Short Brothers gefeuert worden«, sagte ich.


  »Ach? Und?«


  »Er arbeitete dort in der Raketenabteilung. Wo das neue Javelin-System entwickelt wird. Er wurde gefeuert, nachdem ein paar dieser Raketen angeblich verschwunden sind. Könnte das womöglich mit Ihrem Aufenthalt hier in Nordirland zu tun haben?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Inspector«, antwortete er.


  »Die RUC hat in einer ganzen Reihe von Fällen mit dem FBI zusammengearbeitet. Solche Kooperationen zwischen den Behörden sind für beide Seiten von Vorteil, Sir«, sagte ich.


  Connolly runzelte die Stirn, dann ging ihm auf, worauf ich hinauswollte.


  »Ah, nein, Inspector Duffy, ich bin nicht beim FBI. So viel kann ich Ihnen verraten.«


  »Für welches Ministerium arbeiten Sie dann? Können Sie mir das sagen?«


  »Nein.«


  »Aber Sie waren Soldat, richtig?«


  Er schüttelte leicht den Kopf und sagte dann: »Auch diese Information kann ich nicht bestätigen, Inspector Duffy.«


  »Dienen Sie noch immer in der United States Army?«


  »Ich bin nicht in der United States Army.«


  »Navy? Marine Corps?«


  »Ich kann Ihnen leider nicht sagen, welche Position innerhalb der Regierung ich augenblicklich einnehme. Das unterliegt der Geheimhaltung«, erwiderte er scharf.


  Ich sah die stumpfen Augen, die beinharte Haltung, das neugierige, ausdruckslose, dürre, leicht schimpansenhafte Gesicht. Er sah auf die Uhr.


  »Meine Herren, ich bin ein vielbeschäftigter Mann und Sie sicherlich auch. Tut mir leid, dass ich Ihnen in dieser Angelegenheit nicht weiter behilflich sein kann.«


  »Wir haben nur noch ein paar Fragen«, sagte ich.


  »Das mag sein, aber ich fürchte, ich muss Sie nun bitten zu gehen. Wir sind hier wirklich sehr beschäftigt.«


  Er stand auf. Lawson und McCrabban erhoben sich ebenfalls, doch ich rührte mich nicht. Ich trank einen Schluck von dem wirklich guten Kaffee.


  »Ist heute ein besonderer Tag für Angehörige der amerikanischen Streitkräfte?«, fragte ich.


  »Nein.«


  »Sie tragen also diese Ordensbänder ständig an Ihrer Zivilkleidung?«


  Es war ihm klar, dass ich ihn verarschen wollte, und das gefiel ihm nicht im Geringsten.


  »Wie schon gesagt, ich bin ein sehr beschäftigter Mann, Mr Duffy, ich bin sicher, Sie finden selbst hinaus.«


  »Eine Frage noch, Mr Connolly, wo waren Sie in der Nacht des 11. November dieses Jahres?«


  »Wo war ich am 11. November? Da muss ich in meinen Kalender schauen.«


  »Seien Sie so nett.«


  »Ach, warten Sie, vielleicht habe ich es hier in meinem Tagebuch«, sagte er und zog ein kleines Buch aus der Innentasche des Jacketts. »Am 11. November war ich in der Schweiz«, verkündete Connolly triumphierend.


  »Wo in der Schweiz?«


  »In Zürich.«


  »Was wollten Sie in der Schweiz?«


  »Amerikanische Regierungsangelegenheiten. Ich war dort vom 8. bis 15. November. Dann bin ich über London nach Belfast zurückgeflogen. Was war denn am 11. November?«


  »Das war die Nacht, in der Michael Kellys Eltern umgebracht wurden und man ihn womöglich entführt hat.«


  »Ich kannte den Herrn nicht, und, wie gesagt, ich war außer Landes«, sagte Connolly.


  »Können Sie beweisen, dass Sie vom 8. bis zum 15. November außer Landes waren?«


  »Ich bin sicher, dass jemand in meinem Büro Sie mit den entsprechenden Kreditkartenbelegen, Hotel- und Flugreservierungen und so weiter versorgen kann.«


  »In welchem Hotel waren Sie in Zürich?«


  Er schaute in sein Tagebuch. »The Dolder Grand, 65 Kurhausstrasse.«


  Ich zeigte ihm die Kopie des Phantombildes. »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«


  »Nein. Also, ich muss jetzt wirklich …«


  »Wo waren Sie am Abend des 19. November?«


  Wieder blätterte er durch seinen Taschenkalender. »19. November?«


  »Ja.« Die Nacht von Sylvia McNichols angeblichem Selbstmord.


  »Ah, tut mir leid, ich kann Ihnen nicht sagen, wo ich in der fraglichen Nacht gewesen bin«, sagte Connolly.


  »Wissen Sie es nicht?«


  »Doch, aber ich bin nicht ermächtigt, Ihnen zu beantworten, wo ich am 19. November gewesen bin.«


  »Sie wollen es nicht sagen?«, fragte ich ungläubig.


  »Ich übe mein nach dem Fünften Zusatzartikel verbrieftes Recht aus, die Antwort auf diese Frage zu verweigern.«


  »Ihr verbrieftes Recht nach dem Fünften Zusatzartikel?«


  »Ganz genau. Und ich nehme an, ich könnte auch auf diplomatische Immunität pochen.«


  »Das mag ja alles sein, Mr Connolly, aber ich ermittle hier in einem Mordfall, und mir scheint, Sie halten Hinweise zurück, die für unsere Untersuchungen wichtig sein könnten.«


  »Glauben Sie mir, Duffy, ich habe nichts mit Ihrer kleinlichen Mordermittlung zu tun. Ich arbeite auf einer Ebene weit jenseits Ihrer Gehaltsklasse. Und Sie sollten es sich lieber noch einmal überlegen, bevor Sie einen Beauftragten der amerikanischen Regierung beschuldigen, in irgendeine lokale Mordsache verwickelt zu sein. Nun, ich nehme an, es ist jetzt an der Zeit, dass Sie gehen … Steven!«


  Ein Angestellter führte uns zur Tür hinaus und wies uns zum Ausgang. Dann überquerten wir nachdenklich den Schotterweg zum Land Rover.


  »Gedanken?«, fragte ich.


  »Warum hast du ihn nach seinem Aufenthaltsort gefragt? Er ist doch sicherlich kein Verdächtiger in den Kelly-Morden?«, wollte McCrabban wissen.


  »Du hast ja gehört, was er gesagt hat. Regierungsangelegenheiten. CIA vielleicht? Er ist groß, nein? Hat Deirdre nicht gesagt, die Person vor ihrem Haus sei groß und dünn gewesen?«


  »Tommy Moony ist groß und dünn. Nigel Vardon auch, so gesehen«, meinte Crabbie.


  »Alan Osbourne auch … na ja, vielleicht nicht dünn, aber groß«, ergänzte Lawson.


  »Alle vier sind der Zeichnung durchaus ähnlich«, sagte ich.


  »Aber dieser Kerl hat für die Nacht der Kelly-Morde ein Alibi«, sagte McCrabban.


  »Ja. Sagt er. Das werden wir überprüfen müssen.«


  »Und warum hast du ihn nach den Orden gefragt?«, wollte McCrabban wissen.


  »Normalerweise trägt man die Ordensbänder an der Zivilkleidung nur zu besonderen Anlässen. Der Kerl ist eitel. Aber er hat in Vietnam gedient. Das ist kein Feigling.«


  Wir stiegen in den Land Rover und fuhren nach Belfast.


  »Und was jetzt, Sir?«, fragte Lawson.


  »Wir werden ganz offiziell beim Generalkonsul um Informationen über John Connolly bitten, doch nach den bisherigen Erfahrungen mit den Amerikanern werden zwei Dinge passieren, schätze ich. Erstens werden sie uns nichts sagen. Zweitens werden wir diesen John Connolly nie wiedersehen. Wenn er ein Spion ist, dann weiß er, dass seine Tarnung aufgeflogen ist. Er wird einfach aus dem Land verschwinden.«


  »Was ist mit Special Branch? Die werden stinksauer sein«, meinte McCrabban.


  »Die rufe ich an, wenn wir auf dem Revier sind. Besser, sie kriegen es von mir zu hören als über irgendwelche Kanäle. Ich schicke ihnen eine Flasche Islay zur Entschuldigung. Vielleicht zwei.«


  »Hatten Sie sich darüber nicht beim Oxford CID geärgert? Ein Whisky, um einen Iren zu bestechen?«, fragte Lawson.


  »Hat ja geklappt, nicht? Ich hab sie nicht verpfiffen.«


  Wir fuhren zur Carrickfergus RUC zurück. Lawson überprüfte das Schweizer Hotel; ein Mr Connolly hatte tatsächlich zu den fraglichen Nächten dort eingecheckt, allerdings mit einem irischen Pass, sehr interessant. Jede Menge Amerikaner hatten einen irischen Pass. Aber amerikanische Diplomaten?


  Wie zu erwarten, teilte uns das Konsulat nichts über Connolly mit. Sie weigerten sich zu bestätigen, dass er dem Stab in Belfast angehörte, und reichten unsere Anfrage an die Botschaft in London weiter, die uns mitteilte, dass sie sich wieder melden würden, was sie aber nicht taten. Falls es dabei blieb, konnte ich mich ja immer noch an meine gute Freundin Kate Albright vom MI5 wenden.


  Lawson fand einen Flug von Zürich nach Belfast, der am 15. November um 21 Uhr abgeflogen war. Kein John Connolly unter den Passagieren, aber falls der Mann ein Spion mit mehreren Pässen war …


  Ich goss mir einen ordentlichen Drink ein und rief Special Branch an. Die waren tatsächlich stinksauer, dass wir mit Mr Connolly gesprochen hatten, doch als die beiden Flaschen mit 18-jährigem Islay eintrafen, besänftigten sich ihre Gemüter; 18-jähriger Islay-Whisky pflegt dies zu tun.
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  DAVENPORT BLUES


  Sara hatte beschlossen, vorbeizukommen. In letzter Zeit hatte ich sie nicht oft zu Gesicht bekommen. Ihre Haare waren kürzer und blonder. Sie sah gut aus. Sie war glücklich. Seit Ausbruch der anglo-irischen Unruhen hatte sie vier Storys auf der Titelseite gehabt. So hat alles seine guten Seiten …


  Sie war in der Küche und bereitete einen Auflauf zu, eine ihrer »Spezialitäten«, wie sie behauptete. Ich saß im Wohnzimmer und hörte mir noch mehr von Toru Takemitsu an. Seine frühen Schlagzeugstücke – John Cage meets traditionelle japanische Musik meets Carl Orffs Post-Nazi-Zeug für Kinder. Gewöhnungsbedürftig, gelinde gesagt.


  Ich legte den Belfast Telegraph beiseite. Auf Seite zwei stand die Meldung, dass Philip Larkin im Alter von dreiundsechzig Jahren gestorben war. Ich ging nach oben an den Bücherschrank und suchte die Ausgewählten Gedichte und seine Jazzkritiken heraus.


  Das Telefon klingelte.


  »Duffy hier.«


  »Sean, ich bin’s.«


  »Was gibt’s, Crabbie?«


  »Alles in Ordnung, Sean? Ich stör dich auch nicht? Ich weiß, es ist dein freier Tag.«


  »Nein, alles bestens. Ich lese nur.«


  »Was Gutes?«


  »Philip Larkins Jazzkritiken. Er wünschte sich, die Welt wäre in den Fünfzigern stehengeblieben.«


  »Amen … hör mal, Sean, Strathclyde Police hat gerade angebimmelt. Zwei Neuigkeiten, eine schlechte und eine schlechte. Eine davon ziemlich schlecht, fürchte ich.«


  »Erst die schlechte«, stöhnte ich.


  »Also, erstens haben sie, wie aufgetragen, Deirdre Ferris die Fotos von Moony, Vardon, Osbourne und Connolly gezeigt, aber sie kann nicht eindeutig sagen, ob einer von denen in der Nacht vor ihrem Haus stand oder nicht.«


  »Ist das die wirklich schlechte Nachricht?«


  »Nein. Die wirklich schlechte Nachricht: Offenbar hat Deirdre ihren Unterschlupf preisgegeben. Sie sind bereit, sie anderswo unterzubringen, aber wir sollen zahlen. Ich bin zu Sergeant Dalziel gegangen, und er hat gemeint, der CID wird das begleichen müssen, nicht das Revier.«


  »Wie – preisgegeben?«


  »Sie hat ihrer Ma gesagt, wo sie ist, damit ihre Ma ihr die Weihnachtsgeschenke schicken könne.«


  »Wo ist sie noch mal?«


  »Irgendeine Wohnung in Ayr, südlich von Glasgow.«


  »Und sie hat ihrer Ma die Adresse gegeben?«


  »Aye, und die hat wiederum allen Freunden und Verwandten gesagt, wohin sie die Geschenke schicken sollen. Strathclyde Police kriegt komplett die Motten. Die fürchten, dass irgendein Gauner auftaucht und sie ermordet.«


  »Ja, ist schon okay, sie zu verlagern. Wir zahlen. Ich treib das Geld schon irgendwo auf.«


  »Danke, Sean, ich gebe denen Bescheid.«


  »Und sag ihnen, sie sollen die Kleine vom Telefon fernhalten.«


  Sara rief mich in die Küche, gab mir eine Dose Ale und einen Teller von dem Auflauf, der, wie ich zugeben musste, ziemlich gut aussah.


  »Was ist denn los, Sean? Ich hab dich am Telefon gehört. Schlechte Neuigkeiten?«


  Ich erzählte ihr von Deirdre Ferris’ losem Mundwerk. »Strathclyde Police fürchtet, dass jemand aus Belfast bei ihnen auftaucht und sie umbringt.«


  »Warum auch nicht?«, meinte Sara.


  »Na ja, vielleicht entspricht es ja nicht der Wahrheit, dass sie in der Mordnacht jemanden vor ihrer Wohnung gesehen hat.«


  »Aber wenn es doch stimmt, und sie hat ihr Versteck ausgeplaudert, warum sollte der Killer nicht auftauchen und diese Spur auch noch beseitigen? Er ist skrupellos. Er hat Sylvie ermordet. Er hat Michael und seine Eltern umgebracht. Was kümmert ihn da noch ein Mord mehr oder weniger?«


  Ich stellte die Dose hin. »Da könnte was dran sein. Wir setzen Deirdre in ein anderes Versteck um und beobachten das alte Versteck, um zu sehen, ob nicht jemand auftaucht.«


  »Und ich kriege die Story, wenn du den Killer schnappst!«


  Ich rief Crabbie an und erläuterte ihm die Idee mit dem Sündenbock. Sie gefiel ihm. Ich legte dem Chief Inspector die Reise nach Ayr vor; ihm war das schnurzpiepe, solange nicht die Oberen mit hineingezogen wurden und die Dienstreise in unserem Budget lag.


  Ich rief Lawson an. »Fahrt nach Stranraer morgen früh. Die 6-Uhr-Fähre. Seien Sie um halb sechs dort. Pünktlich.«


  »Was?«


  »Larne Harbour um halb sechs, Ersatzklamotten, pünktlich.«


  Von Larne nach Stranraer mit der Fähre.


  Ich stand allein auf dem eiskalten Achterdeck, kiffte und besah mir die Küste des County Antrim im ersten Morgenlicht.


  Crabbie saß drinnen und aß Eier mit Würstchen, Lawson hockte neben ihm und wirkte blass.


  Ankunft im unscheinbaren schottischen Hafen von Stranraer.


  Wir fuhren mit dem BMW von der Fähre und nahmen die recht malerische A719 nach Ayr. Auf dem Polizeirevier in Ayr empfing uns DI Cyril Bullock vom örtlichen CID. Ein untersetzter, lockenköpfiger kleiner Kerl mit Brille und einer Cordjacke mit Ellbogenflicken, in der er aussah wie der neue Mathelehrer. Er berichtete uns, dass Deirdre zu ihrer eigenen Sicherheit mitten in der Nacht umgezogen war.


  »Sie darf unter keinen Umständen telefonieren. Offiziell ist sie immer noch hier«, erklärte ich Bullock.


  »Aye. Ich verstehe«, pflichtete er mir bei.


  Wir teilten die Observierung unter uns auf. Bullock schätzte, dass wir drei und noch vier sich abwechselnde Beamte des Strathclyde CID genügten. Ein größeres Team wäre besser gewesen, aber Ayr war nur ein kleines Revier, und wir wollten sie nicht mit etwas überlasten, was vielleicht eh nirgends hinführte.


  »Wie lange werden wir das durchziehen müssen, was glauben Sie?«, fragte Bullock.


  Ich zuckte mit den Schultern und sah McCrabban an.


  »Eine Woche?«, schlug er vor.


  »Eine Woche allerhöchstens, länger können wir uns die Mannstunden nicht leisten.«


  Wir folgten Bullock zum Unterschlupf, eine nette Wohnung mit Blick aufs Wasser, den Strand und dem Goat Fell auf der Isle of Arran.


  Wir teilten die Schichten auf die beiden Polizeikräfte auf.


  Zwei Mann drinnen, zwei draußen, rund um die Uhr.


  Erste Nachtwache – nada.


  Am Morgen fanden wir ein kleines Café an der Strandpromenade, in dem es ein »Scottish Breakfast« gab: Schinken und Eier, Pancakes, Toast, Blutpudding, weißer Pudding und Haggis.


  Das Frühstück spülten wir mit öligem Kaffee und Zigaretten runter.


  Während unserer Pausenzeit spazierten wir in Ayr herum. Crabbie fand eine presbyterianische Kirche, in der John Knox mal gepredigt hatte. Früher oder später landeten wir alle bei Robert Burns’ Geburtshaus. Ich fuhr mit der Hand über das Strohdach; eine vorbeifahrende Dame hielt an, kurbelte das Seitenfenster herunter und sagte wie Maggie Smith in Die besten Jahre der Miss Jean Brodie: »Bitte fassen Sie das Strohdach nicht an.«


  Die Sonne ging über dem Firth of Clyde unter.


  Dunkelheit.


  Schichtwechsel. Strathclyde CID saß draußen im Wagen. Carrickfergus RUC blieb in der Wohnung.


  Mitternacht kam und ging. Ich ließ Lawson ein Nickerchen machen. Crabbie las im Neuen Testament. Ich lag auf dem Wohnzimmersofa und las Philip Larkins Essay über Django Reinhardt.


  


  In gewisser Hinsicht ist es der Jazzer, der in diesem Jahrhundert das Leben eines Künstlers geführt hat. Zu einer Zeit, in der die etablierten Künste allgemein anerkannt sind und mit begeisterungsloser Ehrfurcht finanziell gefördert werden, leidet der Jazzer unter Vorurteilen oder Missachtung, weshalb die einzige emotionale Sprache unserer Zeit nicht erkannt wird. Durch seine intensive Hingabe zu dieser Kunst ist er in der Lage, diese Emotionalität zu schaffen. Es lässt sich kaum über die Karriere eines Bix Beiderbecke oder Charlie Parker reden, ohne etwas von Wordsworth’ Emotion zu spüren: »Wir Dichter begannen in unserer Jugend voller Elan / Doch erwachsen am Ende daraus nur Mutlosigkeit und Wahn.«


  Ich legte das Buch beiseite. Father McGuire, dieser melancholische, aus Cumbria stammende Sadist, hatte mir mehr Verse von Wordsworth in meinen schmächtigen Körper geprügelt, als mir lieb war. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Zeile bei Wordsworth tatsächlich lautete: »Wir Dichter beginnen in unserer Jugend voller Elan«. Ich wollte schon Crabbie fragen, ob er das Gedicht kannte, als das Funkgerät knisterte.


  »Duffy, da ist jemand auf dem Weg in den dritten Stock, den wir nicht als Hausbewohner identifizieren können. Großer Kerl, Jeans, Parka«, sagte Bullock.


  Crabbie legte die Bibel beiseite.


  Ich ging ins Schlafzimmer und weckte Lawson.


  »Was’n …«


  Ich legte eine Hand auf seinen Mund.


  »Schsch. Es kommt jemand.«


  Ich ging auf Zehenspitzen durch die Wohnung.


  »Lass das Licht aus«, flüsterte ich zu Crabbie.


  Lawson hielt nervös den Revolver hoch.


  »Richten Sie den um Himmels willen nicht auf uns«, wisperte Crabbie.


  Ich näherte mich vorsichtig der Tür.


  Jemand stand dahinter.


  Ich legte einen Finger vor die Lippen und nickte den Jungs zu.


  Wir hörten ein Schlüsselbund klappern. Sicher ein Generalschlüssel. Keine Stimmen. Ein Einzeltäter.


  Ein metallisches Kratzen am Schloss?


  Im Schein des Mondlichts und der Straßenbeleuchtung konnte ich den Türknauf gut erkennen. Ich würde sehen, wenn er sich bewegte.


  Das Funkgerät knisterte. »Ist er schon oben, Duffy?«, fragte Bullock.


  Das kratzende Geräusch verstummte.


  Ich schaltete den Funk aus, aber es war zu spät. Ich hörte, wie jemand den Hausflur entlangrannte.


  Ich schaltete das Funkgerät wieder ein. »Er kommt wieder runter. Schnappt ihn euch!«


  Ich öffnete die Wohnungstür, aber dort war niemand. Ich rannte in den Flur und sprintete die Treppe hinunter. Unten im Hauseingang stand Bullock und starrte mich an.


  »Hier ist er nicht rausgekommen!«, erklärte er.


  »Wer ist hinterm Haus?«, fragte ich.


  »DC McGrath.«


  Wir rannten nach hinten. McGrath war gegen einen Müllcontainer geschleudert worden und war bewusstlos.


  »Sean!«, rief McCrabban. »Auf der Straße!«


  Ich schaute in die Richtung, in die er deutete. Eine Gestalt mit Sturmhaube rannte die Promenade entlang.


  Wir zückten unsere Waffen und stürmten hinterher.


  »Stopp! Polizei! Wir sind bewaffnet«, brüllte ich.


  Der Mann rannte weiter.


  »Hinterher, Lawson!«, brüllte ich den Burschen an, und er rannte los wie angesengt.


  »Halt! Polizei!«, schrie Lawson und kam dem Mann näher, der über die Cromwell Road auf einen Parkplatz rannte.


  Lawson hatte auf die halbe Distanz verkürzt.


  »Weiter, Junge!«, brüllte ich.


  Der Mann drehte sich um und schoss aus einer Halbautomatik auf Lawson. Lawson ging in Deckung. Der Mann schoss erneut und rannte weiter.


  Ich zückte meine Glock und feuerte drei Schuss auf ihn ab, doch in der Dunkelheit hatte ich auf diese Entfernung keine Chance.


  Ich traf bei Lawson ein. »Alles in Ordnung, Junge?«


  »Ja, Sir.«


  Er hatte sich den Knöchel verstaucht, war ansonsten aber unverletzt.


  »Stopp! Polizei!«, rief ich erneut und feuerte wieder drei Mal auf den Mann, der neben einem Porsche 944 zum Halten kam. Er sprang auf den Beifahrersitz, und der Wagen donnerte die Montgomerie Terrace davon.


  Ich konnte den Winkel verkürzen und kam an der Arran Terrace fast auf gleiche Höhe mit dem Wagen.


  Das Seitenfenster öffnete sich, und der Mann feuerte sein Magazin leer. Ich warf mich auf den Boden und kroch hinter einen Volvo 240. Der alte Wagen bekam jede Menge ab. Motorblock, Tür, Tür, Tür. Klonk, klonk, klonk, klonk. Gute Gruppierung. Teuflisch guter Schütze.


  Als ich wieder auf die Füße kam, war der Porsche schon gute hundert Meter entfernt und raste mit 130 Sachen davon.


  Zwei Herzschläge später war er die Montgomerie Terrace entlang verschwunden und nahm die A719 oder die A70 nach praktisch überall in Ayrshire. Bei dieser Geschwindigkeit war der Wagen in zwanzig Minuten in Glasgow, aber wenn sie klug waren, wurden sie den Wagen so schnell wie möglich los und kidnappten entweder einen anderen oder warteten irgendwo in aller Ruhe, bis die Jagd abgeblasen war.


  Als ich wieder bei Atem war, hörte ich, wie die kehligen 170 PS der Maschine durch die stille Abendluft jaulten. Ich hörte, wie sie in den fünften Gang schalteten, dann war der Wagen verschwunden.


  »Ich wusste nicht, dass Sie bewaffnet sind!«, sagte ein schockierter Bullock zu mir.


  »Natürlich haben wir Waffen, wir sind die RUC«, entgegnete ich.


  »Ich glaube nicht, dass Sie hier Ihre Dienstwaffe tragen dürfen! Das wird einen Riesenhaufen Papierkram geben«, schimpfte er sichtlich entrüstet.


  »Scheiß auf den Papierkram, rufen Sie die Verkehrspolizei und sorgen Sie für Straßensperren, aber ruckzuck!«


  Bullock verständigte die Verkehrspolizei. Die errichteten eine Straßensperre an der Zufahrt zur Autobahn.


  Wir fuhren aufs Revier und warteten die weitere Entwicklung ab.


  Man fand den Porsche zwei Stunden später ausgebrannt in East Kilbride. Keine Hinweise auf die Männer. Keine brauchbaren Spuren.


  »Die werden nicht wieder bei der Wohnung auftauchen«, stellte Crabbie fest.


  »Nein. Wir haben’s vergeigt.«


  »War nicht zu verhindern, Sean. Wir haben getan, was wir konnten.«


  »Wirklich?«


  »Natürlich. Geh nicht so hart mit dir ins Gericht«, sagte McCrabban und klopfte mir auf die Schulter, was für ihn schon ein wagemutiger Vorstoß zu interpersoneller Kontaktaufnahme darstellte.


  »Na gut«, sagte ich.


  »Der Bursche war nicht sehr groß«, fand Lawson. »Eins fünfundfünfzig vielleicht. Und er hatte einen Komplizen. Die Paras?«


  »Trotzdem checken wir mal die Alibis unserer Verdächtigen«, sagte ich.


  Zu unserem Pech lagen Nigel Vardon und Tommy Moony laut Special Branch gemütlich daheim in ihren Betten. Ich hatte sie gebeten, nachzuschauen, nur um sicherzugehen. Sie klopften bei beiden an und weckten sie. John Connolly ging nicht ans Telefon, und das Konsulat weigerte sich, uns zu sagen, ob er sich in Irland aufhielt oder nicht. Alan Osbourne war in seiner Wohnung in London.


  Mit der Fähre zurück nach Ulster. Der Gestank von Diesel. Graues Wasser. Das Schiff tuckerte wenig begeistert in den Hafen von Larne. Häfen sind Orte der Schönheit und Mystik, doch wie immer war Larne die Ausnahme von der Regel.


  »Ich finde, wir sollten das Revier für heute vergessen. Die Troubles gehen auch ohne uns fröhlich weiter«, sagte ich zu den beiden.


  »Ich könnte mal einen Tag auf der Farm brauchen«, meinte McCrabban.


  »Dann nimm ihn. Und Sie sollten sich den Knöchel anschauen lassen, Lawson.«


  »Ja, Sir.«


  »Und machen Sie sich wegen Schottland keine Sorgen. Ich schreibe einen Bericht für McArthur, bei dem wir alle gut wegkommen.«


  Mit dem BMW in die Coronation Road. Auf meinem Parkplatz stand ein Brotlieferwagen. Keine Spur vom Fahrer. Ich musste zwei Häuser weiter bei Bobby Cameron parken. So etwas würde ihm auf die Nerven gehen, deshalb ging ich den Gartenweg entlang und klingelte.


  Er kam mit einem Baby im Arm und einer Dose Heinz Baked Beans in der Hand an die Tür.


  »Was ist denn los, Duffy?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich stehe auf deinem Parkplatz, das ist alles«, antwortete ich. »Nur damit du Bescheid weißt.«


  »Was ist denn mit deinem Parkplatz?«


  »Da steht ein Brotlieferwagen drauf.«


  »Ja, richtig. Willst du wissen, warum?«


  »Handelt es sich um eine wilde Affäre des Brotfahrers mit einer der chronisch einsamen Hausfrauen unserer Straße?«


  »Vielleicht.«


  »Dann will ich es definitiv nicht wissen.«


  Ich verabschiedete mich von Bobby und ging nach Hause. Ich schlief ein paar Stunden, ging das Kinoprogramm im Belfast Telegraph durch und rief Sara bei der Arbeit an.


  »Möchtest du heute Abend ins Kino gehen?«


  »Endlich erwischst du mich mal an einem ruhigen Tag! Was schauen wir uns denn an?«


  »Wie wär’s mit Papa ist auf Dienstreise im Queen’s Film Theatre?«


  »Worum geht es da?«


  »Es geht um einen Jungen, der im Nachkriegsjugoslawien aufwächst.«


  »Ach herrje! Was ist mit Jenseits von Afrika? Ich kann uns Karten für eine Preview besorgen. Die sind nur schwer zu kriegen! Dauert noch ewig, bis der Film in die Kinos kommt.«


  »Sicher. Ja. Hab nur Gutes darüber gehört. Hab das Buch gelesen. Sie ist eine interessante Gestalt. Hungert sich zu Tode. Wie Bobby Sands.«


  »Was? Nein, da geht es um was anderes. Es geht um Afrika. Robert Redford spielt mit.«


  »Ich hol dich um sechs ab.«


  Ich rasierte mich, duschte, zog einen Anzug an, sah unter dem BMW nach und fuhr zum Revier. Ich setzte mich ins Büro, tippte meinen Bericht zu unserem Abenteuer in Ayr und betonte die »ausgezeichnete Zusammenarbeit mit der Strathclyde Police«.


  Nach dem Mittagessen stieg ich wieder in meinen Wagen und fuhr zur Short-Brothers-Fabrik nach East Belfast.


  Ich zeigte meinen Dienstausweis vor und wurde von einer Reihe von Lakaien durchgereicht, bis ein wichtiger Manager mich zu empfangen geruhte. Ziemlich wichtig, wie ich feststellte, denn sein Akzent verriet, dass er aus Ballymena stammte, außerdem trug er eine Perücke. Ein subalterner Manager hätte keines dieser Handicaps überlebt.


  Wir gaben uns die Hand und setzten uns in einen leeren Konferenzraum mit Blick auf den Flughafen.


  »Sie sind also wegen der Raketen hier? Sind Sie bei Special Branch?«, fragte mich Mr Williams.


  Ich erklärte, warum ich gekommen sei und was mich an dem Fall interessieren würde.


  »Hat es irgendwelche Fortschritte bei den Nachforschungen gegeben?«, fragte ich.


  »Ich fürchte, nicht. Wir wissen immer noch nicht, wer sie gestohlen hat.«


  »Aber Sie wissen, dass sie gestohlen wurden? Das ist doch ein Fortschritt, nein?«, sagte ich.


  »Das wussten wir schon die ganze Zeit. Die Geschichte mit der Inventur war nur vorgeschoben, die Regierung hat uns aus Gründen der nationalen Sicherheit darum gebeten.«


  Ich war überrascht. »Weiß Special Branch davon?«


  »O ja.«


  »Das haben sie uns nie gesagt! Die haben ein Riesenbuhei darum gemacht.«


  »Schätze, davon wussten nur die, die unbedingt davon wissen mussten.«


  Ich klappte mein Notizbuch auf. »Was genau also wurde gestohlen?«


  »Sechs Raketensysteme der Sorte Javelin Mark 1.«


  »Was ist denn ein Raketensystem?«


  »Die Rakete, die Abschussvorrichtung und die Radarkontrolle.«


  »Klobig?«


  »In der Originalkiste schon. Aber man kann sie zerlegen.«


  »Kann man mit sechs Javelin einen großen Schaden anrichten?«


  »Ja. Aber die Technik ist erheblich wertvoller.«


  »Wie das?«


  »Wenn man Zugang zur Technologie hat, kann man sie nachbauen. Und wenn man sechs Raketen hat, mit denen man spielen kann, dann kommt man sehr schnell an das Innere des Systems heran.«


  »Und wer hat Interesse an so etwas?«, fragte ich.


  »Oh, das weiß ich nicht. Da habe ich genauso wenig Ahnung wie Sie. Die Südafrikaner? Die Russen? Die Iraner?«


  »Würden daran wohl auch die Amerikaner beteiligt sein?«, fragte ich.


  »Die Amerikaner? Amerikaner irischer Abstammung? Terroristen, meinen Sie? IRA?«


  »Nein. Die Regierung.«


  »O nein, ich schätze nicht. Die Amerikaner haben ihre eigenen Raketensysteme, die genauso gut sind wie die Javelin und in vielerlei Hinsicht sogar überlegen. Da gibt es kein geistiges Eigentum oder irgendwelche Patente, die für die Amerikaner von irgendeinem Interesse sind, soweit ich das sehe.«


  »Special Branch scheint sich auf Nigel Vardon und Tommy Moony zu konzentrieren.«


  »Auf die beiden würde ich auch achten.«


  »Warum?«


  »Nigel war der für die Sicherheit zuständige Manager und Moony führt die Gewerkschaft. Ohne Moonys Zustimmung läuft hier drin gar nichts.«


  »Nigel wurde gefeuert, aber Moony hat immer noch seinen Job.«


  »Wir können Moony nicht feuern. Die ganze Fabrik würde streiken. Oder noch schlimmer.«


  »Noch schlimmer?«


  »Er ist doch ein Para, nicht?«


  »Sagt man jedenfalls. Haben Sie schon mal von einem Mann namens John Connolly gehört?«


  »Nein. Der Name sagt mir nichts.«


  »Sicher?«


  »Ja.«


  »Könnten nordirische Terroristen diese Raketen einsetzen?«


  »Da bin ich mir sicher. Aber das würde einen Deal zwischen den Loyalisten und der IRA erfordern.«


  »Weil es sich um einen Insiderjob handelt?«


  »Genau! Die Raketen wurden mit größter Wahrscheinlichkeit von Fabrikarbeitern gestohlen, die, wie ich mit Bedauern sagen muss, überwiegend aus East Belfast stammen und daher …«


  »Überwiegend protestantisch sind, und wenn sie mit einer Terrorgruppe verbunden sind, dann mit einer loyalistischen.«


  »Genau.«


  »Haben Sie diesen Mann jemals gesehen?«, fragte ich und reichte ihm das Phantombild.


  »Nein, und das möchte ich auch nicht.«


  »Danke, Mr Williams, Sie haben mir sehr geholfen. Sie müssen Special Branch nicht von unserer kleinen Unterhaltung Bericht erstatten. Die sind geradezu lachhaft übervorsichtig, wenn es um ihr Territorium geht.«


  Ich fuhr nach Belfast und schaute beim amerikanischen Konsulat vorbei. Ich zeigte meinen Dienstausweis vor und fragte, ob ich wohl mit Mr John Connolly reden könne.


  Eine äußerst hübsche, rothaarige Sekretärin bat mich zu warten.


  Sie führte ein Telefonat, lächelte, schrieb etwas auf einen Block und legte auf.


  »Ich fürchte, Mr Connolly ist heute nicht zu sprechen«, sagte sie mit einem melodischen Südstaatenakzent.


  »Heute nicht? Er ist also noch in Belfast?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wann er wohl zu erreichen ist?«, fragte ich.


  »Nein. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«


  »Nein, danke. Sie waren sehr freundlich. Sympathischer Akzent. Woher kommen Sie?«


  »Little Rock, Arkansas.«


  Prinzipiell schwatzte ich gern mit Sekretärinnen und Assistenten, doch das Einzige, was mir bei Little Rock einfiel, war das Bild eines fetten reaktionären Sheriffs, der ein paar schwarze Burschen verprügelt, also sagte ich nichts, verließ das Konsulat und machte mich auf den kurzen Weg zum Büro des Telegraph.


  Ich war verwirrt.


  John Connolly war noch immer im Land. Er war nicht verduftet. Er war immer noch hier. Wir hatten ihn enttarnt, das hieß, dass er entweder nachlässig war oder verzweifelt …


  Sara freute sich, mich zu sehen.


  »Du bist ein Mann«, stellte sie fest.


  »Das bin ich«, pflichtete ich ihr bei.


  »Darf ich dir ein paar Fragen aus einer Umfrage für die Frauenseite stellen? Dauert nur eine Minute.«


  »Na, dann mal los.«


  »Hunde oder Katzen?«


  »Hunde.«


  »Boxershorts oder Unterhosen?«


  »Die einfachen von Marks & Spencer.«


  »Also Unterhosen. Panties oder Schlüpfer?«


  »Was ist der Unterschied?«


  »Keiner. Es geht um das Wort. Was klingt sexier?«


  »Schlüpfer hört sich an wie aus einer üblen Klamotte aus den Fünfzigern.«


  Die Befragung ging noch eine Weile so weiter.


  Wir gingen in einem angenehmen italienischen Restaurant essen und schauten uns Jenseits von Afrika an. Der Film war ganz anders als das Buch, aber Sara liebte ihn. Am Ende musste sie weinen, und ich wusste, da ging noch was. Ich fuhr zurück in die Coronation Road.


  Gin Tonic und zu Philip Larkins Gedenken: Bix Beiderbecke.


  »Das war so traurig«, sagte sie.


  »Ja, nicht?«


  »Es war so traurig, als er starb. Sie wird nie die wahre Liebe finden. Das war doch ihre eine wahre Liebe, nein?«


  »Redford?«


  »Ja.«


  »Im richtigen Leben war er Engländer.«


  »Und hatte sie im wahren Leben auch eine Geschlechtskrankheit?«


  »Syphilis. Komisch, dass er nicht mal versucht hat, einen englischen Akzent aufzusetzen. Kann er wohl nicht. Er wusste, dass die Streep ihn sonst völlig an die Wand spielen würde.«


  Sara setzte ihr Glas wieder ab und sah mich an. »Du hast immer was auszusetzen. Ist dir das schon mal aufgefallen?«


  Riskante Situation. Pflichte ihr bei. »Ja, du hast recht. Ist nicht wichtig.«


  »Er hat dir nicht mal gefallen, richtig?«


  »Na klar. Guter Film. Tolle Aufnahmen, die Musik war gut, Streep war klasse, und der Kerl, der in dem Bond-Streifen den Bösewicht gespielt hat, war auch ziemlich gut.«


  Sara hatte ihr Glas auf den Wohnzimmertisch gestellt.


  Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht.


  »Mal ehrlich. Hat er dir wirklich gefallen?«


  »Ja.«


  »Du lügst mich doch an.«


  »Ist doch keine große Sache? Ist doch nur Jenseits von Afrika.«


  »Er hat dir nicht gefallen.«


  »Er war in Ordnung.«


  »Bring mich nach Hause, bitte.«


  »Machst du Witze?«


  »Ich möchte nach Hause. Fährst du mich, oder soll ich laufen?«


  »Warte hier, ich schaue unter dem Wagen nach einer Bombe.«


  »Sehr dramatisch.«


  »Sehr notwendig.«


  »Na sicher.«


  Ich ging hinaus und sah unter dem Wagen nach.


  »Okay«, sagte ich.


  Ich fuhr sie heim. Wir sprachen kein Wort. Vor ihrem Haus startete ich einen Versöhnungsversuch. »Hör mal, Sara, es tut mir wirklich leid, falls ich …«


  »Ach, Sean«, sagte sie. »Es geht eigentlich nicht um … das hat nichts mit … mein Leben ist nur so kompliziert im Augenblick.«


  Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und stieg aus.


  »Soll ich dich zur Tür bringen?«, fragte ich.


  »Nein. Danke … bye.«


  »Bye.«


  Ich fuhr zum Parkplatz an der Burg und drehte mir einen Joint. Dann ging ich zur Radarstation am Ende des Piers, um dort in Ruhe zu kiffen.


  Keine Sterne. Kein Wind. Leichter Schnee fiel in die schwarze ruhige See. Wäre was für Matsuo Basho gewesen.


  Der Joint war zu locker gedreht und ging andauernd aus. Schließlich warf ich ihn fort.


  Ich ging den steilen Weg an der Hafenmauer entlang zurück zum Wagen.


  Als ich nach Hause kam, lief noch immer Bix Beiderbecke. Armer Kerl. Mit achtundzwanzig starb er an Überarbeitung und Alkohol. Der Erste Heilige des Jazz, nannte Benny Green ihn sarkastisch. Aber er war gut, das ließ sich nicht leugnen. Gut an der Trompete und am Klavier.


  Ich spielte drei Mal hintereinander »Davenport Blues«. Tommy Dorsey an der Posaune, Don Murray an der Klarinette.


  Grandios. Einfach grandios. Und es gab niemanden in dieser Straße oder in dieser Stadt oder in diesem verfluchten Land, mit dem ich es hätte teilen können.


  »Scheiß drauf«, sagte ich, machte die Platte aus und ging zu Bett.


  23

  STILLSTAND


  Dienstbesprechung. Nichts von der Spurenermittlung. Keine Augenzeugen. Keine verwertbaren Hinweise vom Vertraulichen Telefon, zum Phantombild oder zu sonst irgendetwas in unserem Fall.


  So krepierten alle unsere Mordfälle in Ulster. Keiner wusste was. Keiner sagte was. Und wenn die Spurenermittler nichts aus dem Hut zauberten, dann gab es nur eine Möglichkeit, einen Verdächtigen dranzukriegen: Man jubelte ihm was unter oder prügelte es aus ihm raus.


  Aber das waren die alten Zeiten der RUC. Die Siebziger. Jetzt waren wir in der Mitte der Achtziger. Schöne Neue Welt.


  Crabbie war ratlos. Ich war ratlos. Selbst der blitzgescheite junge Lawson war ratlos. Wir baten Glasgow CID, Deirdre Ferris noch einmal die Fotos von Nigel Vardon, Alan Osbourne, John Connolly und Tommy Moony zu zeigen, aber noch immer beharrte sie darauf, nicht sicher zu sein, ob einer von ihnen der Mann gewesen sei, den sie in der Nacht, in der Sylvie angeblich ermordet worden war, vor dem Haus gesehen zu haben behauptete.


  Ich rief Inspector Spencer bei Special Branch an und fragte ihn nach den neuesten Entwicklungen. Absolut nichts zu den Raketen, Shorts führte noch immer interne Ermittlungen durch, Special Branch verfolgte jede Spur, doch niemand spuckte was aus, und die Telefonleitungen waren kalt.


  Von dort also war nichts zu erwarten. Von nirgends war etwas zu erwarten.


  Wir drei hockten im Einsatzraum des CID und starrten uns an.


  »Fällt einem von euch was ein, was wir noch unternehmen könnten?«


  Lawson zuckte mit den Schultern.


  »Wenn wir uns freiwillig für den Einsatz auf der Straße melden, könnten wir gutes Geld verdienen«, meinte Crabbie.


  Er hatte recht. Die Protestanten sorgten Nacht für Nacht für Unruhen, und die Polizeikräfte waren schon ziemlich ausgedünnt. Jetzt ging es nicht nur um das Anglo-Irische Abkommen. Es ging um die Zukunft. Die Protestanten konnten demografische Studien lesen. Sie erkannten die Zeichen der Zeit. Im November 1985 ging es noch um ein gutgemeintes, zahnloses Dokument namens Anglo-Irisches Abkommen, doch wenn die Bevölkerungsentwicklung so weiterging, dann würden die Protestanten in den sechs Counties zur Minderheit werden, und der ganze Existenzgrund Nordirlands wäre dahin. Nordirland erging es schon langsam wie Algerien, und es machten sich alle Sorgen, dass Mrs Thatcher sich zu de Gaulle entwickelte.


  Aber Bereitschaftspolizei? Nicht für mich. Ich brauchte weder das Geld noch den Stress.


  Die Besprechung war vorüber. Zurück in mein Büro. Whisky in den Kaffee, den Blick hinaus auf den Lough. Schwarzes, glattes, schmieriges Wasser, schmutzige kleine Schiffe. Die Welt war gemein und feucht. Dazu passten Peggy Lees Greatest Hits. Leiber und Stollers existenzialistischer Klassiker »Is That All There Is?« auf Dauerschleife.


  Der Revolver lag auf dem Schreibtisch. Gut geölt. Sechs Kugeln. War es die Langeweile, an der all die RUC-Männer starben, die sich Jahr für Jahr das Hirn wegpusteten? Wie Peggy Lee schon in dem Song warnte, war der Tod wohl auch nur eine dieser großen Enttäuschungen.


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein.«


  Crabbie. »Und wenn wir Nigel Vardon zum Verhör hier aufs Revier holen? Das haben wir noch nicht gemacht.«


  »Müssen wir erst mit Special Branch abklären.«


  »Aye.«


  Ich nickte. »Also gut, schnappen wir uns diesen Brandanschlag überlebenden, raketenklauenden, langhaarigen Penner.«


  Befragungszimmer 2.


  Crabbie und ich und der raketenklauende Penner mit den langen Haaren. Lawson und DI Spencer schauten durch den Spiegel zu. Ein Notizbuch, eine kleine Karaffe Wasser, das Aufnahmegerät, das exakt den Vorschriften der polizeilichen Bestimmungen für Nordirland entsprechend lief.


  »Mr Vardon, wo waren Sie in der Nacht des 11. November 1985?«


  »Ich war zu Hause und habe ferngesehen.«


  »Wo waren Sie in der Nacht des 12. November 1985?«


  »Zu Hause, fernsehen.«


  »Wo waren Sie in der Nacht des 19. November 1985?«


  »Ebenfalls.«


  »Was glauben Sie, wer hat Ihr Haus niedergebrannt, Mr Vardon?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wer hat Ihre Hunde getötet?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wer hat Michael Kelly getötet?«


  »Ich hab gehört, das hat er selbst gemacht.«


  »Warum haben Sie das amerikanische Konsulat angerufen?«


  »Verwählt. Ich wollte meinen Anwalt anrufen.«


  »Kennen Sie einen Mann namens John Connolly?«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Kannte Michael Kelly einen John Connolly?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Die Nummer, die Sie beim Konsulat angerufen haben, ist die Nummer des Gästehauses, in dem Mr Connolly untergebracht ist.«


  »Wie ich schon sagte, verwählt.«


  Zwei Stunden lang ging das so weiter. Der Kerl war nervös, Schweiß auf der Oberlippe, geweitete Pupillen. Aye, der Kerl war auf Koks. Aber richtig. Versuchen wir doch mal, ihn zu knacken.


  Drei Stunden.


  Vier Stunden.


  Es führte zu nichts.


  Einsatzraum. Kaffee und Kekse. »Er weiß etwas, hat aber größere Angst vor denen als vor uns«, sagte ich.


  »Angst vor wem?«, wollte Lawson wissen.


  »Vor den Loyalisten. Vor den Männern, die Kelly und seine Familie umgebracht haben«, erklärte Spencer.


  »Die haben Kelly und seine Familie umgebracht?«, fragte Lawson.


  Spencer zuckte mit den Schultern.


  »Und was jetzt?«, wollte Crabbie wissen.


  »Hat jemand einen Witz auf Lager?«, fragte Spencer.


  »Meint ein Barmann: ›Wir bedienen keine Zeitreisenden‹«, sagte Lawson. »Kurze Zeit später betritt ein Zeitreisender eine Bar.«


  »Kapier ich nicht«, murmelte Spencer.


  »Lawson, gehen Sie rüber und sagen Sie Vardon, er kann gehen.«


  Tage. Nächte. Regen. Bombendrohungen. Unruhen.


  Dezember. Weihnachtsbeleuchtung in Carrickfergus. Zeit der Besinnlichkeit. Zeit des Schwarzen Nikolauses. Die Bullen bekamen es nun regelmäßig von beiden Seiten ab. Die Republikaner unternahmen Attentatsversuche. Die Protestanten stießen Todesdrohungen aus und feuerten aus vorbeifahrenden Fahrzeugen. Ziegelsteine flogen durch die Fenster der Reviere. Kinder, die andere Kinder in der Schule beschimpften: »Dein Dad ist ein Bullenschwein!«


  Schlaflose Nächte. Schlechte Neuigkeiten. Erschöpfte Männer bei den morgendlichen Einsatzbesprechungen.


  Ein Diebstahl brachte McCrabban und mich nach Belfast. Wir waren in einem Land Rover unterwegs, um einen Mann namens Kevin Banville zu verhaften, der bei einem Überfall auf ein Postamt den Fluchtwagen gelenkt hatte. Natürlich hatte er einen Tipp bekommen und war schon lange abgehauen. Nach Manchester, sagten alle. Normalerweise erzählten einem die Nachbarn so etwas nicht, aber Kevin war dafür verschrien, seine Gattin zu verprügeln. Wir gaben die Info weiter.


  Wir hatten noch ein bisschen Zeit.


  »Wie wär’s mit einem Ausflug nach East Belfast?«


  »Wer wohnt denn da?«


  »Moony.«


  Crabbie warf mir einen skeptischen Blick zu.


  »Keine Sorge, ich mach das mit Special Branch klar.«


  Wir überquerten den Lagan zur Larkfield Avenue. Ein rot verklinkertes Reihenhaus in einer soliden protestantischen Arbeitergegend. Die Bordsteinkante rot-weiß-blau gestrichen, Bilder von König William an den Giebelwänden.


  Ich klopfte an Moonys Tür.


  Mrs Moony stand in ganzer Lebensgröße, aber doppelt so erschreckend vor uns. Vielleicht fünfzehn Jahre jünger als Tommy. Eins achtundfünfzig, Lockenwickler, ein metallisch blaugraues Gesicht, das nur durch ihre violetten Augen à la Liz Taylor gemildert wurde.


  »Lord have mercy, I think that it’s the cops«, zitierte sie Van Morrison.


  »Mrs Moony, könnten wir wohl mit Ihrem …«


  »Tommy, Schatz, die Bullen für dich!«


  Tommys Wohnzimmer. Porzellan in einer Vitrine. Ein Klavier vollgestellt mit Fotos von der Werft und von mürrischen Männern mit Schiebermützen. Der übliche Aufzug der Transportgewerkschaftler. Eine rote Flagge. Ein Bild von Che Guevara. Himmel, Tommy wusste, wie er sich bei mir einschmeicheln konnte: links, Arbeiterklasse, Gewerkschafter, schottischer Akzent … wenn er nur nicht all diese Morde begangen hätte. Wenn nur seine Familie, die nach Belfast eingewandert war, um auf den Werften zu arbeiten, durch die Gewalt der frühen Siebziger nicht so radikalisiert worden wäre …


  Wenn, wenn, wenn …


  Mrs Moony brachte Tee und Kekse.


  Tommy freute sich nicht sehr über unser Erscheinen. »Was soll das nun wieder bedeuten? Mein Anwalt hat euch Kerle doch ausreichend gewarnt!«


  Ich wartete, bis seine Frau gegangen war, und überbrachte dann die unangenehme Neuigkeit.


  »Hören Sie, Tommy, wir wissen, dass Sie es waren. Michael Kelly und seine Eltern. Die Kleine haben Sie kaltblütig umgebracht. Sie waren es. Nur Sie haben die organisatorischen Möglichkeiten. Nur Sie haben Männer nach Schottland schicken können, um Deirdre Ferris zu schnappen.«


  Kein Wimpernzucken. Kein falsches Augenflackern. Nur ein trauriges, stummes Kopfschütteln. Moony trank einen Schluck Tee. »Ich bin im Blute Christi wiedergeboren, Inspector Duffy, aber das ist etwas, das Sie als Katholik wohl nie verstehen werden.«


  »Ich frage mich, was Christus von dem Mann halten mag, der die kleine Sylvie McNichol umgebracht hat«, sagte McCrabban.


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Ich sag Ihnen noch was, das Sie nicht wissen. Sylvies Dad war angeblich ein Polizeispitzel. Er wurde ermordet, als sie noch klein war. Ihre Familie hatte die Nachricht verstanden. Sylvie hatte die Nachricht verstanden. Sie hätte nie geredet. Sie hätte uns nie etwas verraten. Ihr Tod war völlig unnötig«, sagte ich.


  »Wollen die Herren mir Fragen stellen, oder wollen Sie mich nur beschuldigen?«


  »Niemand muss mehr sterben, Tommy, wenn die Raketen einfach wieder auftauchen. Ein Tipp ans Vertrauliche Telefon, mehr ist nicht nötig«, schlug ich vor.


  »Ich weiß nichts über irgendwelche verfluchten Raketen!«


  »Ich fordere gar kein Geständnis, ein Hinweis ans Vertrauliche Telefon genügt schon, okay?«


  »Jetzt reicht es mir aber. Sie beiden sind doch völlig bekloppt. Könnten Sie jetzt bitte mein Haus verlassen?«


  Draußen vor der Tür.


  Es regnete auf der Larkfield Avenue.


  Wir stiegen in den BMW.


  »Wohin jetzt?«, fragte McCrabban.


  »Falls Road.«


  »Das gefällt mir gar nicht.«


  »Gebührende Sorgfalt, Mann. Wenn ich die eine Seite warne, muss ich auch die andere Seite warnen.«


  Wir fuhren zur Beratungsstelle der Sinn Fein auf der Falls Road. Ich hielt den Wagen an und zeigte einem halben Dutzend besorgter Wachleute, die durchaus zu Recht einen Anschlag auf die Führung der IRA fürchteten, meinen Dienstausweis.


  Wir gingen hinein, und ich bat darum, Gerry Adams zu sprechen.


  »Gehören Sie zu seinem Wahlkreis?«, fragte eine Sekretärin.


  »Nein, aber wir sind uns schon ein paar Mal begegnet. Vielleicht erinnert er sich an mich«, antwortete ich und zeigte ihr meinen Dienstausweis.


  Eine halbe Stunde später wurden Crabbie und ich in ein kleines, von Papieren und Büchern überquellendes Büro mit Blick auf die Falls Road und West Belfast geführt. An den Wänden fanden sich zahlreiche gerahmte Fotos: Adams mit Ted Kennedy, Adams mit Rosa Parks, Adams mit Winnie Mandela, Adams mit Arafat. Schon verstanden …


  Adams trat in Tweedjackett und brauner Cordhose durch eine Seitentür ein.


  »Ja, ich erinnere mich an Sie, Inspector Duffy«, sagte er.


  »Und das ist mein Koll…«, wollte ich gerade sagen, da bemerkte ich McCrabban, der mir mit panischem Blick bedeutete, nur ja keinen Namen zu nennen.


  »Und das ist mein Kollege vom Carrickfergus CID. Wir ermitteln im Fall der Ermordung von Michael Kelly und seinen Eltern in Whitehead. Und im Folgemord an Sylvie McNichol«, sagte ich.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Adams und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


  »Ich möchte Sie vor einem Mann namens Connolly warnen. Amerikaner. Er ist hier, um eine Art Waffenhandel einzufädeln. Er hat jede Menge Geld, aber er weiß nicht, was er da anrichtet. Er macht nur Ärger. Das ist niemand, mit dem Sie Geschäfte machen wollen.«


  »Ich?«, fragte Adams überrascht.


  »Ihre Freunde bei der IRA. Ich glaube, dass Sie schon selbst darauf gekommen sind, dass Mr Connolly ein Clown ist, aber nur um sicherzugehen, dachte ich, ich gebe die Nachricht mal weiter. Special Branch hängt ihm an den Fersen. Der Mann bedeutet nichts Gutes.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Adams.


  »Ich war schon bei Tommy Moony und habe ihm dasselbe gesagt. Falls Sie oder Ihre Freunde etwas über irgendwelche gestohlenen Raketen von Shorts wissen, sollten Sie das Vertrauliche Telefon anrufen. Es sind schon vier Menschen umgekommen. Wegen dieser Angelegenheit sollte kein weiterer mehr sterben müssen.«


  Adams deutete ein winziges Nicken an und sagte dann: »Ich weiß nichts über die IRA oder irgendwelche gestohlenen Raketen.«


  Ich stand auf. »Ich glaube, wir verstehen uns, Mr Adams«, sagte ich.


  »Kann sein, Inspector Duffy.«


  Wir gingen zum BMW.


  Es regnete auf der Falls Road. Aus allen Richtungen beäugten uns Männer mit Gewehren.


  »Nach Hause?«, fragte Crabbie nervös.


  »Stört es dich, wenn ich kurz beim Belfast Telegraph anhalte?«


  »Warum?«, fragte Crabbie.


  »Ich möchte bei einer Bekannten vorbeischauen.«


  »Ist sie deine, ähm, deine …«


  »Freundin?«


  »Ja.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich warte in der Crown Bar auf dich.«


  Die Redaktionsräume des Belfast Telegraph befanden sich in einer erstklassigen Lage mit viel Publikumsverkehr an der Royal Avenue. In den Fenstern im Erdgeschoss hingen häufig provokante Schlagzeilen und Fotos aus. Die Ausgabe ging um ein Uhr in den Druck, und wenn die Titelstory auf Interesse stieß, standen schon die Jungs bereit, die die Zeitung direkt auf dem Bürgersteig verkauften. In anderen Stadtteilen zogen die Zeitungsjungs die Aufmerksamkeit auf sich, indem sie »Teleyo!« riefen und die Schlagzeile anfügten, die am dramatischsten schien. Die Troubles waren ein Segen für die Journalisten in dieser eigentlich recht öden Provinzstadt, die weit außerhalb des Wirkungsbereichs britischer und irischer Kultur lag.


  In den Redaktionsräumen des Belfast Telegraph ging es munter zu.


  Ich zeigte am Empfangstresen einem Wachmann der alten Schule meinen Dienstausweis und fragte ihn, wo ich wohl Sara Prentice finden könnte.


  Er schaute im Verzeichnis nach und sagte: »Erster Stock. Nachrichtenredaktion.«


  Ich ging die Treppe hinauf und entdeckte Sara, wie sie an einem riesigen Arbeitstisch über ein Layout gebeugt stand. Sie trug Jeans, Turnschuhe und eine weiße Bluse. Sie sah gut aus. Ein paar Schreiberlinge standen bei ihr. Ein älterer mit lockigen Haaren, Bart, kariertem Hemd, brauner Stoffkrawatte, runder Brille – einer leichten Ähnlichkeit also mit Peter Sutcliffe, dem Yorkshire Ripper. Der andere war in ihrem Alter, dürr, schwarze Haare, blass, gutaussehend, wenn man auf Hungerhaken und Lord Byron stand, und wer tat das nicht in diesen Zeiten?


  Sie entdeckte mich aus dem Augenwinkel.


  »Hallo, Fremder«, sagte sie.


  »Willst du mich bekanntmachen?«


  »Martin – Sean, Sean – Martin«, sagte sie und stellte mich damit dem älteren Mann vor. Er hatte einen festen Händedruck und sah mir in die Augen.


  »Freut mich«, sagte ich.


  »Ganz meinerseits.«


  »Und das ist Justin. Justin – Sean, Sean – Justin.«


  Justin sah mich nicht an, und sein Händedruck war lasch, aber auch irgendwie herablassend und unverschämt. »Arbeiten Sie in der Presse?«, fragte Justin.


  »Ich bin Saras spiritueller Meister«, antwortete ich.


  »Was ist denn das?«, wollte Justin wissen.


  »So etwas wie ein Guru«, erläuterte ich.


  »Er macht nur Witze. Er ist Polizist.«


  »Ein Polizist? Wir lieben Polizisten«, sagte Martin. »Die haben immer die interessantesten Geschichten auf Lager.«


  »Nicht ich.«


  »Jeder hat eine«, beharrte Martin.


  »Außer mir. Bei mir passiert nie was«, sagte ich, nahm Sara sanft am Arm und fügte hinzu: »Kann ich dich eine Sekunde stören?«


  »Aber natürlich.«


  Ihr Büro. Kaum größer als ein Schrank, aber es roch nach frischer Farbe und war gerade erst bezogen worden. Sie stieg auf. Sie arbeitete Doppelschicht, Frauenseite und Nachrichtenredaktion.


  »Also, was ist? Sind wir fertig miteinander?«, fragte ich.


  »Was? Nein. Sind wir nicht.«


  »Ich habe dich seit Ewigkeiten nicht gesehen.«


  »Sean, die ganze Stadt spielt verrückt. Unruhen. Bomben. Die sind Nacht für Nacht draußen und bescheren uns mit Arbeit. Wir haben viel zu tun.«


  »Wir auch.«


  Schweigen. Fünfzehn Sekunden lang. Feindseligkeit machte sich breit. Anspannung. Irgendwie hatte ich es mal wieder verbockt. Vielleicht lag es an meinem Gesicht. Eifersucht. Dieser Justin mit seinem laschen Handschlag. Für wen hältst du dich, Bulle, im Vergleich zu uns Machern und Lenkern der vierten Gewalt?


  Ich räusperte mich. »He, hör mal, ich geh jetzt besser. Die Arbeit ruft. Ich bin heute Abend gegen acht im Dobbins, wenn du dich mir anschließen willst.«


  Kurze Pause. »Heute Abend?«


  »Passt es heute Abend nicht?«


  Schau dir nur mal diese grünen Augen an. Augen so grün, dass es schmerzt.


  »Ich würde gern, Sean, aber ich muss heute Nacht meine Artikel abgeben. Deadline. Du weißt ja, wie das ist.«


  »Natürlich, hab ich vergessen. Also ein andermal.«


  »Absolut. Ein andermal.«


  Treppab. Eine Schachtel Marlboros aus einem Zigarettenautomaten. McCrabban fand ich in der Crown Bar, wie er ein Pint von dem Schwarzen hütete.


  »Na komm schon, Mann, Zeit für den Feierabend.«


  »Wie lief’s denn mit, ähm …«


  »Blendend. Auf geht’s.«


  Auf der Rückfahrt hielten wir an einem Schnapsladen, und ich holte mir eine Flasche Smirnoff Blue Label.


  Ich ging um acht ins Dobbins. Sara tauchte nicht auf. Ich bestellte mir eine Schüssel Irish Stew, Martin brachte sie und zündete die Torfbriketts in dem großen steinernen Kamin aus dem 16. Jahrhundert an. In dieser allzu kurzlebigen Welt der Tränen musste man die Freuden nehmen, wo man sie kriegen konnte, und ein Teller Stew, ein Pint und eine Schachtel Marlboros spendeten der Seele einen seltenen Trost.


  Ich aß und nahm auf dem Heimweg die Albert Road, wo ein Straßenkampf tobte. Zwei Dutzend Kinder mit vermummten Gesichtern warfen Milchflaschen, Schneebälle und Pflastersteine auf ein Dutzend gepanzerte RUC-Beamte.


  Ich ging hinter die Reihen der Polizisten und traf dort auf den befehlshabenden Sergeant Jackie Gillespie. »Hallo, Jackie.«


  »Hallo, Sean.«


  »Was ist denn hier los?«


  »Ach, die Kinder lassen nur ein wenig Dampf ab. Bist du im Dienst?«


  »Ich bin nur neugierig.«


  Eine Milchflasche voller Urin flog durch die Luft und knallte zwei Meter vor uns aufs Pflaster.


  »Willst du dir ein Schutzschild nehmen?«


  »Nein, danke. Ich überlasse dich deinem Schicksal, Mann.«


  »Ja, bis bald, Sean.«


  Ich stapfte durch den Schnee, zündete den Kerosinofen an und suchte in meiner Singles-Sammlung nach Ella Fitzgeralds Aufnahme von »Baby, It’s Cold Outside«. Im Verlauf einer Reihe von immer weiter verdünnten Wodka Gimlets leerte ich die halbe Flasche Smirnoff Blue Label und schlief auf dem Sofa ein, während Ella wie ein Engel sang.
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  DER RÄTSELHAFTE MR CONNOLLY


  Ein weiterer früher Morgen. Ein weiterer klarer Tag. Eine weitere Idee. »Verdammt, Crabbie. Lass uns diesen Connolly aufs Revier holen. Wenn er da ist, sollten wir ihn holen.«


  »Er steht unter Schutz.«


  »Wirklich? Genießt er tatsächlich diplomatische Immunität? Sind wir uns da sicher?«


  Crabbies blasse Augen wurden noch blasser. »Lawson soll das checken.«


  Zwei Minuten später tauchte Lawson in meinem Büro auf.


  »Sir, es ist kein Connolly am amerikanischen Konsulat in Belfast registriert. Genauso wenig übrigens im gesamten diplomatischen Stab der Vereinigten Staaten im Königreich und in Irland.«


  »Sie haben Dublin auch gleich kontrolliert? Gute Arbeit, Junge.« Allmählich wuchs mir Lawson ans Herz. Er war engagiert und dachte mit. »Holen Sie bitte mal Sergeant McCrabban her.«


  McCrabbans mürrisches, sorgenvolles Gesicht.


  »Er ist kein Offizieller, Crabbie. Die Amis können keinen Stunk machen, wenn er nicht offizielles Mitglied des Stabes ist.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir da beipflichten kann, Sean.«


  »Er ist ein potentieller Zeuge — ach, zum Henker, er ist ein potentieller Verdächtiger in einem Mordfall. Wir müssen ihn befragen. Das ist unsere Pflicht.«


  »Was ist mit Special Branch?«


  »Sobald wir ihn haben, rufe ich Spencer an. Besorg uns einen Land Rover, okay?«


  Wieder draußen in einem Dienstwagen. Promenade. Ebbe.


  Landschaftsskulpturen aus Einkaufswagen. Müll. Ungeklärte Abwässer.


  Die Sonne kam heraus. Blendenflecken. Motörhead im Radio. Vollgas auf 130.


  »The ace of spades, the ace of spades …«


  Durch Belfast in Richtung der Gegend, die von den Ortsansässigen ganz ironiefrei Goldküste genannt wurde. Holywood, County Down. Das »Surrey von Nordirland«. Alleen, Golfplätze, Jachthäfen. Man hätte nicht geglaubt, dass Krieg herrschte.


  Das Anwesen des Konsuls auf einer Anhöhe mit Blick aufs Meer.


  Ich parkte den Rover, und wir stiegen aus. Eine feine Schneeschicht auf dem Boden.


  Crabbie: »Wir könnten es uns immer noch anders überlegen.«


  »Ich übernehme die Verantwortung, Mann. Ich will es so, dann ist es auch mein Fehler.«


  Crabbie wusste nicht, was ich wusste. Das hier war womöglich mein letzter Fall; wär doch ganz nett, wenn es wenigstens zu etwas – irgendetwas – führte.


  Den Schotterweg entlang. Klingel. Des Konsuls … wie nannte man so jemanden? Faktotum? Hausverwalter? Butler?


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Wir hätten gern Mr Connolly gesprochen, der noch immer einer Ihrer Gäste ist, nehme ich an.«


  »Es ist noch recht früh, die Herren, vielleicht könnten Sie …«


  »Vielleicht gar nichts. Wir sind gekommen, um Connolly zu sprechen«, sagte ich und zeigte ihm meinen Dienstausweis.


  »Mr Connolly ist laufen gegangen.«


  »Wo?«


  »Oben bei Scrabo, am Strangford Lough entlang, glaube ich.«


  »Danke.«


  Wir stiegen wieder ein. Lough Road. Wald zur Rechten, Lough zur Linken. Der Morgen war so klar, dass man bis zu den Mourne Mountains schauen konnte.


  »Den finden wir nie. Er könnte in Newtownards sein oder in Comber, Gott weiß wo«, sagte Lawson.


  Aber wir fanden ihn. Zehn Meilen außerhalb von Holywood entlang der Ballydrain Road. Connolly joggte in einem grauen Trainingsanzug und mit einem roten Stirnband. In einer Hand hielt er einen Walkman. Bei ihm zwei große Kerle, ebenfalls in grauen Jogginganzügen.


  »Die Jungs bei Connolly sehen aus wie Schlägertypen«, sagte ich zu McCrabban. »Ich wette, die stecken einiges weg.«


  »Aye.«


  »Achte mal auf Connollys Tempo. Die Art, wie er läuft. Den Haarschnitt. Er ist beim Militär. Der ist doch niemals im Außenministerium.«


  »Bis hierhin und wieder zurück nach Holywood ist praktisch ein Marathon. Der Kerl ist fit.«


  Blaulichter. Sirene.


  Ich stieg aus und zeigte meinen Dienstausweis vor.


  »Wir möchten Sie gern mit aufs Revier nehmen, Mr Connolly, und Sie dort befragen.«


  »Sie sind an den Falschen geraten, Kumpel.«


  »Sie sind verhaftet, Mr Connolly.«


  »Weswegen?«


  »Wichtiger Zeuge in einem Mordfall. Ihre Männer werden mir ihre Waffen aushändigen müssen«, erklärte ich.


  »Das werden sie nicht. Diese Männer sind zu meinem persönlichen Schutz. Sie sind Agenten des Secret Service, und sie haben eine Erlaubnis, Waffen zu tragen.«


  »Von wem?«


  »Von Scotland Yard.«


  »Na, Sie laufen ja schon eine ganze Weile, meine Herren, Sie sind nicht mehr in London. Um in Nordirland eine Waffe zu tragen, brauchen Sie die Erlaubnis des Chief Constable der RUC«, sagte ich.


  Im Land Rover zurück nach Carrickfergus. Jeder in einer eigenen Zelle.


  Sollten sie ruhig ein wenig schmoren.


  »Wen nehmen wir als Ersten?«, fragte Crabbie.


  »Die Leibwächter, schätze ich. Soll Connolly sich noch ein wenig aufregen.«


  Die Leibwächter erklärten, dass sie zum Secret Service gehörten. Sie gaben uns ihre Dienstnummern, identifizierten sich und übermittelten uns die Telefonkontaktnummer. Sie waren cool und professionell und blieben ruhig. So etwas war ihnen offenbar schon mal passiert. Dafür waren sie ausgebildet.


  Sie hätten kein Verbrechen begangen, erklärten sie. Entsprechend der Verträge mit dem Vereinigten Königreich, den diplomatischen Gepflogenheiten und des gegenseitigen Respekts hätten sie die Erlaubnis, verdeckt Waffen zu tragen. Das klang alles recht plausibel, doch es würde eine Weile dauern, das zu überprüfen. Ich setzte den unfähigsten Beamten auf dem Revier darauf an, einen untersetzten jungen Reservisten namens James Braithwaite. »Es ist an Ihnen, Jim. Wenn diese Männer tatsächlich Waffen in Nordirland tragen dürfen, dann haben wir nicht das Recht, sie hier festzuhalten. Finden Sie den exakten juristischen Sachverhalt heraus.«


  »Ich?«


  »Ja, Sie. Freiheit oder Festnahme – das hängt ganz von Ihnen ab. An die Arbeit.«


  »Aber wie?«


  »Das werden Sie schon hinbekommen.«


  Wir gaben Connolly eine Tasse Tee und ein paar Kekse und brachten ihn nach unten in das Befragungszimmer 1.


  »Detective Inspector Duffy, Detective Sergeant McCrabban befragen Mr John Connolly um 10 Uhr 23, 2. Dezember 85 …«, sagte ich ins Mikrofon.


  »Ich verlange einen Anwalt vom Konsulat. Sie haben nicht das Recht, mich festzuhalten. Das ist Freiheitsberaubung.«


  »Mr Connolly, wo waren Sie in der Nacht des 11. November 1985?«


  »Das haben Sie mich doch schon mal gefragt! Wo war ich? In der Schweiz. Ich habe ein Dutzend Zeugen, die das bestätigen werden.«


  »Wo waren Sie in der Nacht des 19. November 1985?«


  »Ich berufe mich auf den fünften Zusatzartikel.«


  »Wo waren Sie in der Nacht des 19. November 1985?«, wiederholte ich die Frage.


  »Ich berufe mich auf den fünften Zusatzartikel.«


  »Sie scheinen Verständnisprobleme mit dem Wirkungsgebiet der amerikanischen Verfassung zu haben, Mr Connolly. Hier findet dieser Verfassungszusatz keinerlei Anwendung. Und nur damit Sie es wissen, das gilt auch für Miranda vs. Arizona. In diesem Land hier gibt es kein Recht zu schweigen. Sie sind verpflichtet, meine Fragen zu beantworten. Wo waren Sie in der Nacht des 19. November 1985?«


  »Kein Kommentar.«


  »Ich muss Sie warnen, Mr Connolly, Richter und Geschworene könnten Ihr Schweigen in dieser Angelegenheit als Unterstützung einer Straftat auslegen.«


  »Ich werde keine weiteren Fragen mehr beantworten, Duffy. Ich berufe mich auf den fünften Zusatzartikel«, wiederholte er.


  »Sie haben in diesem Land keinerlei Rechte nach diesem fünften Zusatz.«


  Es klopfte an der Tür. Lawson.


  »Ja?«


  »Unter vier Augen«, flüsterte Lawson.


  Draußen im Gang: »Was gibt es?«


  »Er existiert nicht.«


  »Wer?«


  »Connolly.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich habe seinen Ausweis bis in die USA zurückverfolgt. Der Name ist falsch, der Pass ist falsch.«


  »Es muss doch eine Aktenspur geben.«


  »O ja. Daraufhin habe ich die Britische Flugaufsicht und Interpol abgeklopft.«


  »Und was haben Sie herausgefunden?«


  »In den letzten paar Monaten ist dieser angebliche Mr John Connolly ein paar Dutzend Mal von Washington, D.C., nach Shannon geflogen, nach Dublin und nach Zürich und dann wieder zurück nach Washington. Davor – nichts. Es gibt keine Unterlagen zu Mr Connolly. Ich habe die Geburtsregister und Gemeinderegister durchsucht, der Mann existiert einfach nicht. Es handelt sich um einen echten irischen Pass für eine völlig erfundene Person.«


  Ich drückte die Stirn gegen die kühle, pfirsichfarben gestrichene Wand aus Gasbetonstein.


  »Was hat das alles zu bedeuten, was meinen Sie, Lawson?«


  Lawson zuckte mit den Schultern.


  »Die Flüge gingen von Washington aus, sagen Sie?«


  »Ja, Sir.«


  »Und Connolly wohnt im Haus des amerikanischen Generalkonsuls in Belfast.«


  »Ja.«


  Ich nahm meine Schachtel Zigaretten und zündete mir eine an. Das half mir zwar nicht beim Denken, unterdrückte aber das Zittern meiner Hand. »Connolly ist von Washington erfunden worden, und zwar von jemandem in der amerikanischen Regierung«, sagte ich.


  »CIA?«, vermutete Lawson.


  »Fragen wir ihn.«


  Wir gingen wieder ins Befragungszimmer.


  »Ihre Ausweise sind gefälscht, Mr Connolly. Es gibt keinen Mr John Connolly. Sie haben dieses Land mit falschen Dokumenten, also illegal betreten«, erklärte ich.


  »Kein Kommentar.«


  »Was machen Sie hier in Irland, Mr Connolly?«, fragte McCrabban.


  »Kein Kommentar.«


  »Für wen arbeiten Sie, Mr Connolly?«, fragte ich.


  »Kein Kommentar.«


  »Wo waren Sie in der Nacht des 19. November 1985?«


  »Himmel, was ist mit euch Typen eigentlich los? Ich habe doch schon gesagt, ich werde Ihre Fragen nicht beantworten.«


  »Wo waren Sie in der Nacht des 19. November?«


  »Kein Kommentar.«


  »Woher kennen Sie Nigel Vardon?«


  »Wen?«


  »Nigel Vardon hat versucht, Sie im Gästehaus der Residenz des Generalkonsuls anzurufen.«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Nigel Vardon hat für Short Brothers gearbeitet. Nigel Vardon dürfte mit einem gewissen Michael Kelly in ein Waffengeschäft mit gestohlenen Raketensystemen verstrickt gewesen sein. Haben Sie schon mal von Michael Kelly gehört?«


  »Nein, ich kenne keinen Michael Kelly.«


  »Michael Kellys Eltern, seine Freundin und er wurden ermordet. Und ich möchte wissen, warum«, sagte ich.


  Connolly schüttelte den Kopf. »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Michael Kellys Freund Nigel Vardon hat versucht, Sie anzurufen.«


  »Und?«


  »Warum würde er eine Person anrufen wollen, die gar nicht existiert? Wer sind Sie, Mr Connolly?«


  »Kein Kommentar.«


  »Wie lautet Ihr richtiger Name, Mr Connolly?«


  »Ich berufe mich auf mein Recht zu schweigen.«


  »Und wir haben Ihnen gesagt, dass es dieses Recht in den Gesetzen des Königreichs nicht gibt. Nicht mehr gibt. Ich weiß nicht, ob Ihnen bewusst ist, dass wir hier in einem Mordfall ermitteln. Wir interessieren uns nicht für gestohlene Raketen. Wir ermitteln in den Todesfällen Michael Kelly, Kellys Eltern und Sylvie McNichol«, sagte ich.


  Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »Darüber weiß ich nichts.«


  »In welcher Verbindung stehen Sie zu Nigel Vardon?«


  »Ich habe noch nie von diesem Nigel Vardon gehört … hören Sie, Mann, Sie machen hier einen Riesenfehler. Einen, der Sie den Job kosten wird. Was ist mit meinem verfluchten Anruf? Ich habe das Recht, ein Telefonat zu führen, oder nicht?«


  McCrabban biss sich auf die Lippen. Lawson sah zu Boden. Der Mann hatte um seinen Anruf gebeten, und nach den gegebenen Vorschriften mussten wir ihn telefonieren lassen.


  »Besorgen Sie dem Mann ein Telefon.«


  Ein Reservist brachte ein Telefon und stöpselte es ein. Wir ließen Connolly für fünf Minuten allein und beobachteten ihn durch den Spiegel, um sicherzugehen, dass er nur eine einzige Nummer wählte.


  Das Telefon wurde wieder entfernt, wir traten wieder ein.


  Sein Grinsen war noch breiter geworden.


  »Die Kavallerie ist unterwegs, richtig?«, fragte ich.


  Er nickte. »Und für Sie heißt es bald hopp … ab an die Osttfrontt«, versuchte er einen komischen deutschen Akzent.


  »Na, dann beeilen wir uns lieber mal mit unseren Fragen.«


  »Sie sollten schneller als der Blitz sein.«


  Bevor ich loslegen konnte, klopfte es an der Scheibe.


  »Ich schau mal nach. Übernehmen Sie, Sergeant McCrabban.«


  Hinter dem Spiegel wartete Chief Inspector McArthur. Er war nicht gerade wütend, aber wenn er auf einer Herzstation gelegen wäre, hätten die Schwestern Alarm geschlagen.


  »Wozu haben Sie diese Amerikaner hergebracht, Duffy?«


  »Weil ich glaube, dass sie Beweise haben, die mit dem Fall Michael Kelly zu tun haben.«


  »Was für Beweise?«


  »Das weiß ich nicht. Das versuchen wir gerade herauszufinden.«


  »Bitte sagen Sie mir in Gottes Namen, dass Sie diese Männer nicht aus dem Haus des Generalkonsuls geschleift haben.«


  »Sie wurden nicht aus dem Haus des Generalkonsuls geschleift. Wir haben sie eingesackt, als sie entlang des Strangford Lough joggten.«


  »Na, das ist ja schon mal was«, sagte er, wirkte aber immer noch erschüttert.


  »Sie sind gut behandelt worden. Alles nach Vorschrift.«


  »Und Sie glauben wirklich, dass sie etwas über den Fall Kelly wissen?«


  »Nigel Vardon, einer der Verdächtigen im Fall, hat versucht, Mr Connolly anzurufen. Er weiß entweder etwas zu der Ermordung von Michael Kelly oder über die gestohlenen Raketen bei Shorts.«


  »Himmel, hoffentlich haben Sie recht. Haben Sie Special Branch informiert?«


  »Das wollte ich gerade.«


  »Tun Sie das sofort!«


  Ich rief Spencer an und teilte ihm mit, dass ich Mr Connolly zur Befragung aufs Revier gebracht hatte. Stille am anderen Ende der Leitung.


  »Möchten Sie aufs Revier kommen und ihm ein paar Fragen stellen?«, fragte ich.


  »Ähm, ich halte mich da besser raus, Duffy«, erwiderte Spencer. »Aber wenn Sie etwas aus ihm herausbekommen, dann würde ich es sehr schätzen, wenn Sie uns informieren.«


  Ich legte auf. Spencer fand offenbar, dass ich gerade beruflichen Selbstmord beging.


  Zurück ins Befragungszimmer.


  Also noch mal von vorn. Wo waren Sie in der Nacht des 11. November? Wo waren Sie in der Nacht des 19. November? Was wissen Sie über den Tod von Michael Kelly? Woher kennen Sie Nigel Vardon? Wer sind Sie wirklich, Mr Connolly? Für wen arbeiten Sie?


  Kein Kommentar. Stille. Das Recht zu schweigen. Jungenhaftes Gesicht. Äffisches Grinsen. Segelohren.


  Eine halbe Stunde lang. Teepause.


  »Der wird uns nichts sagen. Gut ausgebildet«, musste McCrabban einräumen.


  »Wir sind doch auch gut ausgebildet, nein?«, erwiderte ich.


  »Als Militär kann der das noch lange durchhalten«, gab Lawson zu bedenken.


  »Zu früheren Zeiten …«, seufzte McCrabban.


  »Ja, zu früheren Zeiten …«, pflichtete ich ihm bei.


  Lawson runzelte die Stirn.


  Connolly war die perfekte Metapher. Die Darstellung einer Sache durch etwas anderes, ja sogar ihr Gegenteil. Ich wollte Informationen, er war ein Informationsvakuum. Und ich durfte ihm nicht wehtun oder ihn verschrecken. Er war ja Amerikaner. Sakrosankt. Wertvoll. Unberührbar.


  In meinem Büro klingelte das Telefon. »Ich glaub, ich geh da mal besser ran, Jungs. Hallo?«


  »Inspector Duffy?«


  »Ja.«


  »Bleiben Sie bitte in der Leitung, der Assistant Chief Constable möchte Sie sprechen.«


  O Scheiße.


  »Inspector Duffy?«


  »Ja.«


  »Hier spricht Assistant Chief Constable Nutt.«


  »Ja, Sir.«


  »Stimmt es, dass Sie ein offizielles Mitglied des amerikanischen Konsulats verhaftet haben? Einen Mann namens Connolly?«


  »Das entspricht nicht ganz den Tatsachen, Sir. ›Mr Connolly‹ ist mit einem falschen irischen Pass ins Königreich eingereist. Wir wissen zum augenblicklichen Zeitpunkt noch nicht einmal, wer ›Mr Connolly‹ überhaupt ist.«


  »Aber er war im Konsulat, richtig?«


  »Nein. Als wir ihn verhafteten, joggte er gerade eine Straße außerhalb von Newtownards entlang.«


  »Na, wenigstens etwas, verflucht … worum geht es hier, Duffy?«


  »Es geht um die Ermittlungen in einem Mordfall, Sir.«


  »Details, aber zügig.«


  »Wir ermitteln die Todesumstände von Michael Kelly und seiner Familie. Wir gehen stark davon aus, dass dieser Michael Kelly ein Waffenhändler war, womöglich sogar der Kopf hinter dem Diebstahl der Javelin-Raketensysteme bei Shorts. Wir haben Special Branch von unserem Verdacht Meldung gemacht, und die schauen sich das an.«


  »Alles schön und gut, aber wie kommt dieser Connolly da ins Spiel?«


  Ich berichtete ihm von Nigel Vardons Anruf.


  »Sie haben also den Mann verhaftet, weil irgendein entlassener Mitarbeiter von Shorts bei ihm angerufen hat?«


  »Es handelt sich um einen Manager von Shorts, der Kontakt zu Michael Kelly hatte.«


  »Was haben Sie sonst noch?«


  »Wir haben ein von Deirdre Ferris beglaubigtes Phantombild. Sie hat in der Nacht, als Sylvie McNichol ermordet wurde, einen Mann ums Haus schleichen sehen. Es war ziemlich dunkel, aber wenn Sie erlauben, dass ich Mr Connolly für vierundzwanzig Stunden festsetze, dann kann ich unsere Augenzeugin aus dem sicheren Unterschlupf holen lassen, vielleicht kann sie ihn persönlich identifizieren.«


  »Sie haben ihr doch wohl schon ein Foto von Mr Connolly gezeigt?«


  »Ja, Sir.«


  »Und?«


  »Sie konnte nicht sicher sagen, ob es sich um den Mann vor ihrem Haus handelt, Sir.«


  »Handelt es sich bei diesem Connolly um einen amerikanischen Staatsbürger?«, fragte ACC Nutt.


  »Es sieht so aus, Sir, aber wegen des falschen Passes wissen wir es nicht genau. Er hat einen amerikanischen Akzent, er joggte mit Agenten des amerikanischen Secret Service, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er beim United States Marine Corps in Vietnam gedient hat, aber Mr Connolly hat sich mehrfach geweigert, uns seinen richtigen Namen zu nennen.«


  »Sind Sie gerade in Ihrem Büro?«


  »Ja, Sir.«


  »Warten Sie dort. Ich rufe in fünf Minuten zurück.«


  Ich setzte mich auf die Tischkante. Schnee fiel aus dem grauen Himmel auf den Marine Highway und das kabbelige grüne Wasser des Lough. Ich zündete mir eine Marlboro an. Das Telefon klingelte. Ich hob ab.


  »Duffy?«


  »Ja, Sir.«


  »Sie lassen ›Mr Connolly‹ und seine Leute umgehend frei.«


  »Aber, Sir, sie sind …«


  »Haben Sie was an den Ohren, Duffy?«


  »Nein, Sir. Es ist nur, dass …«


  »Sie lassen sie umgehend frei und entschuldigen sich im Namen der RUC. Haben Sie meinen Befehl verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  »Das ist alles, Duffy.«


  »Ja, Sir.«


  Die Leitung war tot. Ich legte auf. Wenn man eines bei dieser Arbeit lernte, dann Demut. Mist vonseiten der Öffentlichkeit. Mist vonseiten der Vorgesetzten. Einen Ami verhaften? Wie komme ich nur darauf? Ich war doch nichts weiter als ein begriffsstutziger Bulle, der für immer mit einem niedrigen Rang auf einem mittelmäßigen Revier in einer abgelegenen Stadt hocken würde.


  Gott sei Dank boten mir Kate und MI5 einen Ausweg.


  Die Lektion lautete: Halte dich in Irland von Amerikanern fern. Das hier war ihr Hinterhof, ihr Spielplatz.


  Zurück ins Befragungszimmer.


  »Also gut, Mr Connolly, tut mir leid, Sie hier so lange festgehalten zu haben, Sie können gehen.«


  Connollys Grinsen reichte von einem Affenohr zum anderen.


  Lawson gab ihm seine Papiere zurück.


  »Und Sie glauben, das war’s, Duffy? Glauben Sie das? Das war es noch lange nicht. Sie haben sich mit dem Falschen angelegt«, erklärte Connolly.


  »Soll das eine Drohung sein, Sir?«, fragte ich.


  »Nein, ein Versprechen«, erwiderte er.


  Ich ging in mein Büro, zog die Vorhänge zu und schloss die Tür.


  Ich holte den Jura vor und rief Kate an.


  »Was kann ich für dich tun, Sean?«


  »Es wird dir nicht gefallen.«


  »Das tut es nie.«


  »Es wird dir wirklich nicht gefallen.«


  »Schieß los.«


  »Ich muss dich bitten, deine Informanten anzuzapfen. Du musst deine Kontakte nach Whitehall für mich nutzen.«


  »Geht es immer noch um diesen Fall Michael Kelly, an dem du arbeitest?«


  »Es ist komplizierter.«


  »Ach herrje.«


  Ich erzählte ihr alles. Michael Kelly. Nigel Vardon. Tommy Moony. John Connolly. Special Branch. Secret Service. Assistant Chief Constable. Ich bat sie, sich der Sache anzunehmen. Informanten. MI5. MI6. Ihre Freunde eben.


  »Das klingt wirklich nicht gut, Sean«, sagte sie.


  »Hilfst du mir oder nicht?«


  Sie rief mich am Nachmittag zurück. Ihre Stimme klang belegt. Erschrocken.


  »Sean, ich fürchte, du bist in allergrößten Schwierigkeiten.«


  »Ich höre.«


  »Ich kann dir gar nicht viel sagen, was an sich schon interessant ist. Wenn MI5 schon im Dunkeln tappt, dann ist die Sache wirklich haarig.«


  »Hast du herausgefunden, wer John Connolly ist?«


  »Er ist Amerikaner. Aber nicht CIA. CIA wäre okay. Mit der CIA können wir umgehen.«


  »Für wen arbeitet er?«


  »Direkt für das Weiße Haus. Er arbeitet für das Nationale Sicherheitsteam des Präsidenten. Connolly muss ein ziemlich großer Fisch sein, denn der Befehl, sich von ihm fernzuhalten, ist nicht von MI5 oder MI6 gekommen, nicht vom Innenministerium, nicht mal vom Außenministerium, sondern direkt von Downing Street 10. Sean, Mr Connolly ist mit etwas derart Klandestinem beschäftigt, dass nur Downing Street und das Weiße Haus davon wissen.«


  »Hört sich ernst an.«


  »Das ist der ältere, viel ernstere Bruder von ernst. Abgrundtiefes Wasser. Keiner von uns möchte, dass du dort baden gehst. Ich weiß, du möchtest deine Karriere bei der RUC mit einem Paukenschlag beenden, aber das ist nicht der richtige Fall dafür.«


  »Mord ist Mord. Wir folgen den Spuren, wohin sie uns auch führen.«


  »Löse den Fall, aber halte dich von Connolly fern. Das Minenfeld rings um seine Person stammt direkt aus der Downing Street und dem Weißen Haus. Ich habe keine Ahnung, was die vorhaben, ich weiß nur, dass es sich dabei um etwas handelt, in das du nicht reingezogen werden willst.«


  »Ich danke dir für deine Besorgnis, Kate, ich werde darüber nachdenken«, sagte ich.


  Ich schenkte mir eine medizinische Dosis Jura ein und fuhr nach Hause.


  Tomatensuppe zum Abendessen. Terry Wogan in der Glotze.


  Es klingelte an der Haustür.


  Mrs Campbell: enger schwarzer Pullover, schwarzer Minirock, Highheels, roter Lippenstift. Lockiges rotes Haar schmiegte sich an ihren Rücken. Sie sah einfach fantastisch aus.


  »Mr Duffy, Ted und ich gehen ins Kino. Meinen Sie, Sie könnten vielleicht Trixie Gassi führen, wenn sie anfängt zu jaulen? Ich weiß, sie mag Sie.«


  »Wer ist Ted?«


  »Sie kennen Ted. Der Pastor in der Kirche des Nazareners. Ihm gehört auch der Brotlieferwagen. Sehr ehrgeizig, das ist er.«


  »Was? Was ist denn mit Ihrem Mann?«


  Mrs Campbell wurde rot. »Ach, Mr Duffy, Sie haben doch bestimmt schon gehört, dass wir uns getrennt haben. Er ist übers Wasser abgehauen, mit dieser ausgefallenen Frau.«


  »Welche ausgefallene Frau?«


  »Sie ist farbig, können Sie so etwas glauben? Jamaikanerin. Und er wählt schon all die Jahre National Front. Vom Saulus zum Paulus, hm?«


  »Tut mir leid, das zu hören, ich wusste nichts davon.«


  »Sie haben schon recht, dass Sie nichts auf das Getratsche geben. Meistens stimmt es ja eh nicht. Gehen Sie mit Trixie Gassi, wenn sie jault?«


  Mrs Campbell zog mit Ted los, einem langnasigen, unterwürfigen kleinen Kerl, der einfach nicht in derselben Liga spielte wie die Granate Mrs C.


  Kaum war die Haustür zu, jaulte Trixie.


  Ich ging mit ihr ans Ufer des Lough. Trixie war ein Border Collie, wies aber keinerlei Anzeichen von Intelligenz auf, für die ihre Rasse gemeinhin bekannt ist.


  Aufgewühlte See. Die Wellen brachen sich am Granitdeich und spülten über den vom Frost geplagten Strand. Der blöde Köter bellte den Seetang an.


  »Na, komm schon, Mädchen!«


  Granitfelsen. Abnutzungskrieg. Meer gegen Land.


  Ein Wagen folgte mir. Ließ sich Zeit. Wartete, bis ich für niemanden mehr zu sehen war.


  Nasser Hund. Glücklicher Hund. Ich nahm ihn wieder an die Leine. Durch den Shaftesbury Park. Hinter dem Freizeitzentrum. Dann den Kennedy Drive entlang.


  Mit quietschenden Reifen stoppte neben mir ein schwarzer Mercedes. Männer mit Sturmhauben sprangen heraus. Männer mit Waffen. Ich drehte mich um und wollte losrennen. Es gab keinen Ausweg.


  Ich griff nach meiner Waffe, doch die Glock lag zu Hause.


  Scheiße. So etwas kann einem das Leben kosten.


  »Einsteigen, Duffy«, sagte ein Mann mit amerikanischem Akzent.


  Die kannten meinen Namen?


  »Was soll das?«


  Zwei Revolver wurden auf meinen Kopf gerichtet.


  »Einsteigen!«


  Ich stieg ein. Die Arme mit Kabelbindern hinter den Rücken.


  »Was ist mit dem Hund?«, fragte ich.


  »Was soll damit sein?«


  »Den können Sie doch nicht einfach hierlassen. Der wird überfahren. Das ist der Hund meiner Nachbarin.«


  »Wir sorgen dafür, dass er nach Hause kommt.«


  Tierfreunde. Können keine ganz schlechten Menschen sein. An der Küste entlang. An Kilroot vorbei.


  Keine Mütze über meinen Kopf.


  Wir fuhren in die Moorgebiete. Kamen ins Hochland. Wald. Meilenweit von jeder Zivilisation. Hier oben war es wild. Hier konnte man mit einem Menschen alles machen.


  Der Wagen hielt an. Ich wurde hinausgeworfen.


  Tritte.


  Ein Baseballschläger gegen Schienbeine und Rippen.


  Keine Waffen. Sie wollten mich nicht umbringen. Also keine Paras.


  »Denk dran, Duffy, du bist nichts. Du hast keine Freunde. Keinen Einfluss. Dich umzubringen ist so, wie eine Küchenschabe umzubringen. Du hast nicht mal Söhne oder Brüder, die hinter uns her sein könnten, wenn sie uns denn jemals finden würden, was sie, das versichere ich dir, niemals könnten«, sagte der Amerikaner.


  »Wer sind Sie?«, stöhnte ich.


  »Du kannst ja Leuten ans Bein pissen, Duffy, aber nicht Institutionen.«


  »Himmel, Mann, wer schreibt Ihnen denn solche beschissenen Texte?«


  »Große Schnauze? Schlagt zu.«


  Hiebe.


  Tritte.


  Tritte.


  Hiebe.


  Schmerzvoll ja, aber alles gegen die Gliedmaßen: Beine, Arme, Rücken. Wenn sie mir richtigen Schaden hätten zufügen wollen, dann hätten sie auf den Kopf gezielt.


  »Er hat genug … hörst du mich, Duffy?«


  »Ich höre Sie.«


  »Halten Sie sich aus anderer Leute Angelegenheiten raus, sonst … okay?«


  »Ich bin nur schwer totzukriegen«, sagte ich.


  »Das denken alle, und dann sind sie tot.«


  »Sie auch.«


  »Dieser Mistkerl hört nicht zu. Hol den Boss.« Stille.


  Schritte.


  Ein Mann beugte sich zu mir herunter.


  Zigarrenatem. Brandy. Eau de Cologne.


  »Können Sie mich hören, Inspector Duffy?«


  Ebenfalls amerikanischer Akzent. Südstaaten. Älter.


  »Ich kann Sie hören.«


  »Schauen Sie mich an.«


  Ich schlug die Augen auf und blinzelte durch das Blut. Er trug keine Sturmhaube. Es war ihm scheißegal, ob man ihn identifizieren konnte. Ein alter Kerl. Ein zäher alter Profi mit grauen Haaren und einem Gesicht wie eine zerschmetterte Krabbe.


  »Sie müssen begreifen, Junge. Wir geben Ihnen hier und heute Nacht ein Gottesgeschenk. Wir schenken Ihnen Ihre Zukunft. Wir schenken Ihnen Tage und Nächte. Ihr warmes Bett. Als Gegenleistung haben Sie nichts weiter zu tun, als Ihre Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken. Haben Sie mich verstanden?«


  Ich spuckte Blut aus, hatte mir auf die Zunge gebissen. »Sind Sie eigentlich immer so ein Arschloch, oder strengen Sie sich heute nur besonders an?«


  »Ich hab doch gesagt, der riskiert eine dicke Lippe, Sir.«


  »Verpasst ihm noch eine Runde.«


  Tritte.


  Schläge, dazu einen direkt auf die Nase. Und schließlich, natürlich …


  Nichts.


  Ausgedehntes Nichts.


  Schnee im Gesicht.


  Schmerzen.


  Ich kam auf die Knie.


  Rasende Kopfschmerzen. Blut im Mund. Die Kabelbinder waren weg. Die Beine waren nicht gebrochen. Nichts gebrochen. Moment … eine Rippe vielleicht. Trotzdem, guter Job. Profis.


  Ich kam auf die Füße.


  Ich stolperte über eine einspurige Straße neben einem Kiefernwald.


  Einen Hügel hinauf. Lichter auf dem nächsten Hügel. Ein Bauernhaus.


  Ein Schritt nach dem anderen. Pause. Auf ein Knie. Wieder hoch.


  Nein, kein Bauernhof, eine Dorfkirche.


  Gesang.


  Draußen standen ein paar Autos und ein Traktor.


  Licht im Fenster.


  Der Gesang hörte auf.


  Eine Männerstimme: »Er ist geschlachtet und zu den Heiden vertrieben, vernichtet unter seinesgleichen. Und die Jahre, die im Himmel vergehen, und die Jahre, die die Zeit verzerrt, sind ihm nichts. Er wird kommen! Er wird wiederkommen! Lobet den Herrn!«


  Tür auf. Licht. Ein halbes Dutzend Köpfe drehte sich zu mir um.


  »Es tut mir sehr leid, dass ich Ihren Gottesdienst störe, aber ich glaube, ich brauche etwas Hilfe.«
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  Eine Nacht im Bezirkskrankenhaus Coleraine. Eine gebrochene Rippe, nichts weiter. Blaue Flecken, Verstauchungen, aber keine Knochenbrüche. Ja, das waren Profis. Sie dachten wohl, ich würde keine Anzeige erstatten, weil sie so nett zu mir waren und mich nicht umgebracht hatten. Wir verstanden uns ja.


  Scheiß drauf.


  Am folgenden Morgen ging ich aufs Revier der Coleraine RUC und erzählte ihnen die ganze Geschichte. Gab ihnen ein Phantombild von dem alten Knacker und alles. Mir doch egal, ob er Amerikaner war. Oder ob er gute Verbindungen hatte. Wenn sie ihn fanden, würde ich Strafanzeige stellen.


  Natürlich würden sie ihn nie finden.


  Ich rief auf der Arbeit an und sagte McCrabban, dass ich ein paar Tage freinehmen würde.


  Es machte ihm nichts aus. Lawson und er würden sowieso zur Bereitschaftspolizei gehen (doppelte Zeit, Überstunden und Gefahrenzulage), und er wusste ja, ich hielt nichts davon, dass Detectives des CID solche Einsätze machten, vor allem nach dem, was mit Fletcher geschehen war.


  Coleraine CID brachte mich in einem Land Rover zurück nach Carrickfergus.


  Ich rief Sara an. »He, mein Mädchen für besondere Fälle, Kino heute Abend?«, fragte ich. »Wird besser als beim letzten Mal, versprochen.«


  »Was läuft denn?«


  »Zurück in die Zukunft.«


  »Das hört sich nicht besonders gut an.«


  »Na komm schon, lass uns was unternehmen. Ich hol dich ab. Wir fahren die Küste entlang.«


  »Warum?«


  »Na, damit wir was unternehmen.«


  »Ich glaube nicht, Sean. Ein andermal vielleicht.«


  »Sicher?«


  »Sicher.«


  Ich rief Kate an.


  »Sean, wie geht es dir?«


  »Ging schon mal besser.«


  »Was machst du?«


  »Ich hab mir den Tag freigenommen. Gehen wir zusammen essen oder so?«


  »Essen?«


  »Ja, essen. Menschen essen, nein?«


  »Oh, Sean, das ist eine tolle Idee, aber wir sind im Augenblick hier sehr beschäftigt. Ein andermal vielleicht, okay?«


  »Okay.«


  Gartenschuppen. Rückzugsort für Männer. Reliquienschrein.


  Cannabisharz. Virginiatabak. Satte, mehrspurige Erinnerungen an Mädchen, Autos und Musik. Nett.


  Wieder im Haus. Eine Scheibe Toast, eine Tasse Kaffee. Raus zum Wagen. Ich ertappte mich dabei, wie ich die Straße aufs Hochland nahm. Ich ertappte mich dabei, wie ich vor dem Eagles Nest Inn am Knockagh Mountain hielt.


  Regen. Stimmungsvolle Überblendungen von Berg und Bulle. Der Detective macht ein bekümmertes Gesicht.


  Ich ging zur Rezeption.


  Mrs Dunwoody erinnerte sich an mich.


  »Ich wusste doch, dass Sie wiederkommen, Inspector Duffy«, sagte sie leise. »Sie sehen mitgenommen aus. Hatten Sie einen Unfall?«


  »Ja. Einen Autounfall.«


  »Ach, herrje. Na, was können wir heute für Sie tun?«


  »Na ja, ich weiß eigentlich gar nicht genau, warum ich hier bin, ich …«


  »Ein nettes Mädchen? Ein netter junger Mann?«


  »Mädchen. Nur ein Mädchen. Bitte. Diese gute Zuhörerin, von der Sie gesprochen haben.«


  »Eine gute Zuhörerin? O ja, da weiß ich genau die Richtige. Niamh. Sie hört nicht nur gut zu, sie ist auch äußerst diskret.«


  »Niamh? Spricht sie Irisch?«


  Mrs Dunwoody lächelte. »Wissen Sie was? Ich glaube schon.« Sie führte mich in einen Raum im Erdgeschoss. Ich legte mich auf das große Bett und schloss die Augen. Eine Hand auf meiner Brust. Ein dralles rotgelocktes Ding in einem rosafarbenen Negligé. Sie war vielleicht fünfundzwanzig, blass, hübsch, blaue Augen. Sie gab mir einen Kuss auf die Lippen und strich mir über die Stirn.


  »Du siehst erschöpft aus«, sagte sie auf Irisch.


  »So fühle ich mich auch«, antwortete ich.


  »Womit verdienst du deinen Lebensunterhalt?«


  »Hat dir das Mrs Dunwoody nicht verraten?«


  »Nein.«


  »Ich bin Polizist.«


  »Ah, das erklärt einiges«, sagte sie traurig. Sie strich mir übers Haar, und ich begann zu reden. Ich erzählte ihr, dass ich einsam sei. Ich erzählte ihr von Sara und von Kate. Ich sagte ihr, dass ich nicht wisse, was zum Teufel ich mit meinem Leben noch anfangen solle. Ich erzählte ihr, dass ich mich der Polizei in dem Glauben angeschlossen hatte, die Anarchie zurückdrängen zu können, doch dass es Tag für Tag nur schlimmer würde.


  »Was sagt denn deine Freundin, wenn du ihr das alles erzählst?«


  »Sara wollte den wahren Sean Duffy finden, aber es gibt keinen wahren Sean Duffy. Früher schon, aber jetzt nicht mehr. Jetzt gibt es nur ein müdes, gebrochenes, gefährdetes Wrack von Mann.«


  Sag das deiner Freundin oder Frau, und im besten Fall wird sie die Augen verdrehen, ungeduldig nicken oder mit einer Plattitüde antworten. Sag das einer Professionellen, und sie wird dich an ihren Busen drücken und antworten: »Aber nicht doch.«


  »Aber nicht doch«, sagte Niamh.


  Eine Stunde später brachte mich Mrs Dunwoody zum Wagen. Ich griff nach meiner Brieftasche. Mrs Dunwoody schüttelte den Kopf.


  »Ich habe Geld, ich kann zahlen«, sagte ich.


  Mrs Dunwoody wirkte verletzt. »Ihr Geld ist hier nichts wert, Inspector. Kommen Sie jederzeit wieder.«


  Ich fuhr zurück in die Coronation Road.


  Es war schon später Nachmittag. Blauer Himmel und eine niedrig stehende Wintersonne, die den ganzen Schnee wegschmolz.


  Gartenschuppen.


  Kokain.


  Eine nette kleine Line auf der Werkbank, die ich in ein Rizla-Paper rollte.


  Zurück ins Haus. Zwei Fingerbreit Glenfiddich, um das Paper runterzuspülen. Eine Snow Bomb. Das Paper löste sich im Magen auf und setzte das Kokain frei. Die Euphorie war nicht so intensiv, wenn der Stoff die Blut-Hirn-Schranke überschritt, aber es hielt viel länger an.


  Oberes Arbeitszimmer.


  Fenster auf.


  The Velvets auf dem Kassettenrekorder. Bowie in Reserve.


  Mrs Campbell stand im Garten und hängte die Wäsche auf.


  Gelbes Kleid. Kein BH.


  »Hallo, Mrs C. Ist Tricksie gestern Abend heil nach Hause gekommen?«


  »Oh! Mr Duffy, ich hab Sie da oben gar nicht gesehen! Ich wollte gerade die Wäsche aufhängen. Was haben Sie gesagt?«


  »Ist Tricksie gestern heil nach Hause gekommen?«


  »Mr Duffy, was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


  »Ist es so offensichtlich?«


  »Haben Sie sich geprügelt?«


  »Nein. Überhaupt nicht. Nur ein Unfall. Ein kleiner Autounfall. Alles in Ordnung. Ist Tricksie gesund nach Hause gekommen?«


  »O ja, Ihre Freunde haben sie nach Hause gebracht.«


  »Das ist schön. Hat der alte Amerikaner sie abgegeben?«


  »Ja. Was für ein Charmeur, hm, Mr Duffy? Ein Freund Ihres Vaters oder so was?«


  »Oder so was«, murmelte ich.


  »Na, ich mach mal besser weiter. Diese Wäsche hängt sich ja nicht von allein auf.«


  »Nein.«


  Ein Winken. Ein kurzes seitliches Aufblitzen des Busens.


  Notizblock. Bleistift. Notizen. Das Koks schlägt an. Was ist zu tun? Was ist zu tun? Was ist zu tun? Karikatur von Connolly mit großen Henkelohren. Pfeile von Connolly zu Michael Kelly zu Sylvie McNichol zu einer Kiste mit gestohlenen Raketen zu Zürich.


  Ein Pfeil zu Nigel Vardon.


  Er. Er muss es sein. Er muss es wissen. Oder er kennt jemanden, der es weiß.


  Vor wem hat Nigel Angst? Nicht vor uns, der Polizei. Vor wem dann? Den Loyalisten. Den Amerikanern. Tommy Moony und seinen Jungs.


  Was braucht Nigel? Nigel braucht einen goldenen Fallschirm. Er braucht Fluchtgeld.


  Weiß Nigel etwas? Vielleicht. Vielleicht nicht.


  Schuppen. Notfallfluchtgeld in der Keksdose. Sechs Bündel Fünfzig-Pfund-Noten. Die Hälfte? Die Hälfte. Ist doch nur Geld. Und was ist mit dem Kokain? Ja, Kokain auch.


  Zurück im Haus, zog ich mich dem Anlass entsprechend an. Schwarze Jeans. Doc Martens. Mein altes Dr. Ernesto ›Che‹-Guevara-T-Shirt. Lederjacke. Schal.


  Zur Vordertür hinaus.


  Schneller Check unter dem Wagen nach Sprengladungen mit Quecksilberzündern. Radio 1. Pet Shop Boys. Himmel, da ist mir ja Stille lieber.


  Die Victoria Road entlang auf die A2 nach Whitehead.


  Nach links in die Tongue Loanen.


  Hinterland.


  Schafe. Kühe. Nigel Vardons ausgebrannte Ruine von Haus.


  Der Mann von Special Branch machte auf dem Fahrersitz seines Ford Sierra ein Nickerchen.


  Ich fuhr an ihm vorbei und nahm die nächste Kurve. Den BMW stellte ich auf einem alten Viehpfad ab und sprang über die Steinmauer. Ich näherte mich quer über die Schafweide Vardons Haus. Von hinten, damit mich der dösende Kollege von Special Branch nicht sehen konnte.


  Unter meinen Schritten knirschte der Kies.


  Das abgebrannte Haus. Der Wohnwagen. Ich klopfte ans Fenster.


  Vardon hob den Vorhang an der Tür und sah mich an. Er war dürr, unrasiert, hatte dunkel umrandete, erschöpfte Augen.


  »Was wollen Sie?«


  Ich zeigte ihm das Geld. Drei Bündel Fünfziger. Ich zeigte ihm das Kokain.


  »Was ist das?«


  »Pharmazeutisch reiner Koks. Der reinste Stoff, den Sie je gesehen haben.«


  »Was haben Sie vor, wollen Sie mir das unterjubeln?«


  »Den Stoff? Machen Sie Witze? Das ist bitterer Ernst, Bruder. Das Zeug nimmt man, das jubelt man niemandem unter. Ich weiß, wovon ich spreche. Eine Line löst sich gerade in meinem Magen auf.«


  Er öffnete die Tür, sah mir in die Augen, erkannte, wie koksbeglückt sie waren.


  »Warum kommen Sie nicht rein, Detective?«


  Ich betrat den Wohnwagen.


  Ein paar Katzen. Auf dem ausklappbaren Schreibtisch lag ein alter Armeerevolver aus dem Zweiten Weltkrieg.


  »Haben Sie einen Waffenschein dafür?«


  »Hat meinem Großvater gehört. Wollen Sie mich deswegen hoppnehmen?«


  »Nein.«


  »Zeigen Sie mir den Stoff.«


  Ich öffnete den Beutel und ließ ihn probieren. Er nahm ein paar Krümel auf den Finger und fuhr damit über das Zahnfleisch. Seine Augen weiteten sich.


  Ich gab ihm den Beutel und das Geld. »Gehört Ihnen.«


  »Was wollen Sie dafür?«, knurrte er.


  »Ziehen wir uns ein paar Lines«, sagte ich.


  Er legte fachmännisch zwei Lines auf dem Resopaltisch. Ich rollte einen Fünfer zusammen und schniefte. Mordsstoff. Damit konnte man sich in die verfluchte Umlaufbahn schießen.


  Ich gab ihm den Fünfer, und er zog seine Line.


  »Ich glaub, ich spinn!«, sagte er.


  »Ja, ich weiß.«


  »Im Ernst, ich glaub, ich spinn.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Noch eine?«


  »Nehmen Sie ruhig, Nigel, mir geht’s bestens.«


  Er zog sich noch eine lange Line von diesem wunderbaren deutschen Pharmakokain rein und grinste mich dann an.


  Ich lehnte mich auf dem Plastikstuhl zurück und schob eine der Katzen von meinem Schoß.


  »So wie ich das sehe, Nigel, dreht sich die ganze Chose um die Amerikaner«, sagte ich.


  »Was soll mit denen sein?«


  »Connolly.«


  »Was soll mit dem sein?«


  »Aus Gründen, die ich bislang noch nicht herausgefunden habe, hat Connolly versucht, ausgefeilte Raketensysteme in die Finger zu kriegen, um sie dann an Schurkenstaaten wie Südafrika, den Iran oder Libyen zu verscherbeln. Connolly muss sich diese Systeme auf dem Schwarzmarkt besorgen, weil der Kongress ein Waffenembargo gegen diese Länder ausgerufen hat.«


  »Interessante Theorie.«


  »Ja, nicht wahr? Ich weiß, was Sie jetzt denken, Nigel. Wozu sind ein paar wenige Raketen in Ländern wie Südafrika oder dem Iran gut, wo im großen Stil Krieg geführt wird? Jetzt kommt der clevere Teil: Die brauchen nur ein halbes Dutzend solcher Raketenwerfer. Wissen Sie, warum? Weil deren Wissenschaftler und Techniker dann in der Lage sind, sie auszuschlachten und nachzubauen.«


  »Das ist wirklich eine gute Idee«, räumte Nigel ein.


  »Aber woher soll Mr Connolly diese Raketen kriegen, hm? Aus einer amerikanischen Fabrik kann er sie nicht stehlen. Dann hat er das FBI auf den Fersen. Also meldet er heimlich, still und leise sein Interesse an. Hier geht es um Millionen, vielleicht zig Millionen, wenn jemand ihm solche Waffensysteme beschaffen kann.«


  »Nette Geschichte, sehr unterhaltsam«, sagte Nigel. »Noch ’ne Line?«


  »Ach, warum nicht? Bin dabei, Nige. Nun taucht also Michael Kelly auf. Zukünftiger Mitspieler auf dem internationalen Waffenmarkt. Ein paar kleinere Geschäfte hier und da. Mr Connolly aber bietet ein Riesengeschäft an. Millionen, wie ich schon sagte … zig Millionen. Mr Connolly, das bedeutet Freiheit. Freiheit vor seinem Dad, Freiheit vor schmierigen kleinen Wettbüros, weg von Irland, große Karriere. Jetzt kommt der spannende Teil der Geschichte. Einer von Michaels alten Schulfreunden, Nigel Vardon, arbeitet bei Short Brothers, wo sie, richtig geraten, ausgefeilte Raketensysteme bauen.«


  Vardon zog sich noch eine Line und reichte mir den Fünfer. Ich zog ebenfalls eine. Vardon lachte. Ich lachte.


  »Und wie geht die Geschichte aus?«, fragte Vardon.


  »Michael braucht Sie, Nigel. Aber Sie wissen, dass ohne die Zustimmung von Tommy Moony nichts in die Fabrik rein- und nichts rauskommt. Zum Glück für alle Beteiligten ist Tommy Moony eben nicht der Vorzeigegläubige, für den er sich ausgibt. Tommy Moony ist ein Mitspieler. Tommy Moony ist bis zur Oberkante UFF. Tommy Moony ist ein Eismann der alten Schule, der höchstpersönlich mehr Zweibeiner weggeputzt hat als wir warme Mahlzeiten. Tommy Moony ist ein wirklich übler Finger.«


  »Weiter.«


  »Michael trifft sich mit Mr Connolly in England oder Irland oder der bescheuerten Schweiz oder sonst wo. Michael erzählt ihm von Ihnen. Mr Connolly ist interessiert. Sehr interessiert, verflucht. Sie reden mit dem furchteinflößenden Tommy Moony. Moony ist ebenfalls sehr interessiert. Die Summe ist einfach zu groß, um sie vorbeiziehen zu lassen. Deshalb komme ich auf zig Millionen Dollar. Es geht hier um die amerikanische Regierung, verdammt noch mal. Die können sich das leisten.«


  Nigel sagte nichts.


  »Die Raketen werden gestohlen. Doch dann geht etwas schief. Bevor die Raketen dort ankommen, wo sie sollen, gibt es eine interne Inventur bei Shorts. Einfach so, ein willkürlicher Sicherheitscheck, bei dem Short Brothers zu ihrem Schrecken feststellen, dass ein halbes Dutzend Javelin-Systeme fehlt. Sie holen Special Branch und brechen interne Ermittlungen vom Zaun. Sie, Nigel, werden unverzüglich entlassen, weil Sie ja nun mal der für die Sicherheit zuständige Manager sind. Die würden auch liebend gern Tommy Moony entlassen, weil alle wissen, dass er derjenige ist, der alles arrangiert hat. Tommy hat die Tore geöffnet und die Raketen verschifft, und nun versteckt er sie irgendwo im tiefsten Ulster. Aber sie können Tommy nicht feuern, weil sie Angst vor ihm haben. Er ist UFF und ein verfluchter Eismann, und außerdem könnte er einen Streik ausrufen, die ganze Fabrik zum Stillstand bringen und Short Brothers auf Mrs Thatchers Hackklotz befördern.«


  Nigel schüttelte den Kopf. »Also, mich überzeugt diese Geschichte noch nicht so ganz, ehrlich.«


  »Immer mit der Ruhe, Mann, ich bin noch nicht fertig. Michael und Moony kriegen Krach. Egal weswegen. Vielleicht wegen der Prozente, vielleicht wegen der Lieferung, vielleicht hat Special Branch Michael verschreckt. Vielleicht traut Michael Connolly nicht über den Weg. Vielleicht hat Michael nur ein großes Mundwerk. Völlig egal. Michael wird zum Problem. Moony beschließt zu handeln. Er fährt nach Whitehead, bringt Michaels Eltern um und schleppt Michael aus dem Haus. Michael verrät ihm die Identität des Kontaktmanns, und als sie mit seinen Antworten zufrieden sind, stürzen sie ihn von der Klippe.«


  »Ich glaube immer noch, dass Michael sich selbst umgebracht hat«, sagte Nigel.


  »Nein, tun Sie nicht. Sie wissen, was passiert ist. Und Sie wissen, was mit Sylvie McNichol passiert ist, als Moony ihr nicht mehr hundertprozentig vertraute, den Mund zu halten, was Michael Kellys verschiedene Unternehmungen in den Wochen zuvor anging. Die kleine Sylvie hat uns nicht ein Wort verraten, aber das war Moony nicht gut genug, richtig? Sylvie musste sterben. Und als Deirdre Ferris glaubte, Moony oder einen seiner Jungs vor dem Haus gesehen zu haben, sollte sie ebenfalls sterben.«


  Vardon war jetzt blass und still.


  »Und nur für den Fall, dass Sie auf irgendwelche dummen Ideen kommen, brennt einer von Moonys Jungs Ihr Haus nieder. Nur um Ihnen zu zeigen, dass man Ihnen an den Kragen kann, obwohl Special Branch Sie mit Argusaugen bewacht. Wie finden Sie meine Geschichte jetzt, Nigel?«


  »Ist doch alles Blödsinn, Duffy. Sie haben mir noch nicht erzählt, was das alles soll. Was ist für Mr Connolly dabei drin? Was ist für die Amis drin?«


  Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. »Das weiß ich nicht, Nigel, aber Sie wissen es. Sie wissen es, und allein diese Information macht Sie angreifbar. Was soll dieses Spielchen, Nigel, warum hocken Sie hier in diesem Wohnwagen? Sie verstecken sich hier und warten darauf, dass das Geschäft zustande kommt. Und wenn bei Moony Zahltag ist, kommt er vielleicht vorbei und gibt Ihnen Ihren Anteil. Glauben Sie das? Dieser skrupellose Killer, der Michael Kelly und seine Familie umgebracht hat. Und die kleine Sylvie. Und der ein Team nach Schottland geschickt hat, um Deirdre Ferris umzubringen. Sie glauben wirklich, er lässt Sie leben und teilt mit Ihnen das Geld?«


  »Ich … ich habe nichts mit Moony zu schaffen«, sagte er. Er war jetzt sehr blass und schwitzte stark, aber es war nicht das Kokain, das seinen weißen Zauber verbreitete.


  »Die Amerikaner sagen, wo es langgeht, richtig? Ich habe mich selbst mit denen angelegt. Die hätten mich beinahe erledigt, und ich bin ein Detective der RUC. Einer, der keine Beweise und nur wilde Mutmaßungen hat. Sie hingegen … Sie kennen die ganze Geschichte. Und wenn das Geschäft abgewickelt ist, wenn die Raketen erst einmal fort sind, dann werden die Amis dafür sorgen, dass schön aufgeräumt wird. Und falls meine bildhafte Sprache Sie verwirrt haben sollte, Nigel, mit Aufräumen meine ich Sie. Sie werden kein Geld zu sehen bekommen, Nigel. Nichts. Höchstwahrscheinlich gibt es für Sie nur eine Kugel in den verdammten Schädel.«


  Nigel schloss die Augen, atmete ein und aus, holte sich ein Glas Wasser und trank.


  »Reden Sie. Sagen Sie es mir, Nigel«, drängte ich.


  Er setzte sich wieder hin.


  »Was wollen Sie, Duffy?«, fragte er.


  »Ich will die Mörder. Ich bin bei der Mordkommission. Die Raketen sind mir scheißegal. Ich will die Männer, die Michael Kelly von der Klippe gestoßen haben. Ich will die Männer, die die kleine Sylvie umgebracht haben.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich … ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich weiß nichts von der ganzen Sache«, sagte er monoton.


  Ich packte ihn am Kragen seines Bademantels und zog ihn dicht vor mein Gesicht.


  »Können Sie sie mir liefern, Nigel? Können Sie das? Falls ja, kann ich Ihre Haut retten.«


  Er schüttelte den struppigen Kopf. »Ich weiß nicht, wer diese Leute umgebracht hat, und ich weiß nichts über irgendwelche verschwundenen Raketen.«


  »Wir können den offiziellen Weg einschlagen: ein volles Geständnis, Zeugenschutzprogramm, eine neue Identität, wo auch immer Sie wollen«, sagte ich.


  Ich nahm das Geld und hielt es ihm vor die Nase.


  »Oder wir nehmen den inoffiziellen Weg. Das hier sind zehn Riesen. Das Kokain dürfte noch mal zehn Riesen bringen. Liefern Sie mir Beweise, und beides gehört Ihnen. Dann können Sie abhauen und von der Bildoberfläche verschwinden, bis Moony im Knast sitzt oder tot ist …«


  Vardon schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte, dass Sie jetzt gehen«, sagte er.


  »Sind Sie sicher?«


  Er nickte. Ich stand auf. Ich hatte ihn am Haken, das musste erst einmal genügen.


  Ich schrieb ihm meine Telefonnummern auf, privat und dienstlich, und ließ den Zettel auf dem Tisch liegen. »Rufen Sie an. Jederzeit. Tag und Nacht. Aber nicht von der Telefonzelle in Ballycarry. Die hat Special Branch angezapft. Haben Sie mich verstanden, Nigel?«


  Er nickte mürrisch. »Ja«, sagte er.


  Ich steckte das Kokain und das Geld ein und ging über die schlammige Weide zurück zum BMW. Als ich nach Hause fuhr, nahte ein weiterer Schneesturm aus Norden.


  Wie es mir die Ärzte in Coleraine prophezeit hatten, tat mir alles weh. Im Bad zog ich mich aus und stellte fest, dass ich mit blauen Flecken übersät war. Ich legte mich in die Badewanne und trank reinen Wodka mit Aspirin und Kodein.


  Dunkelheit fiel über Irland; ich ging nach unten und schloss die Türen ab.


  Dann zündete ich den Kerosinofen an und ging zu Bett. Ich kontrollierte, ob die Glock unter dem Kopfkissen lag. Ich prüfte die Sicherung und schaute, ob sie geladen war. Alles in Ordnung. Wenn sie mich heute Nacht wieder besuchen wollten, würden sie einen höheren Preis zahlen. Ich dachte an Sara, ich dachte an Kate, und schließlich dachte ich an Niamh. »Tá an tachrán ina shuan codlata«, sagte eine Stimme aus der Vergangenheit. Das Kind schläft tief und fest. Und nach einer Weile tat es das.
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  DAS VERTRAULICHE TELEFON


  Um acht Uhr klingelte es an der Haustür. Ich sah durch den Türspion. Crabbie und Lawson.


  Ich öffnete.


  »Was ist denn los, Jungs?«


  »Uns wurde gemeldet, dass du im Krankenhaus warst, Sean«, sagte Crabbie besorgt.


  »Mir geht’s gut. Mein hübsches Gesicht haben die weitgehend verschont.«


  »Was ist passiert? Hat dich jemand entführt?«, fragte Crabbie.


  »Ja.«


  »Paras?«


  »Schwer zu sagen, bei den Sturmhauben. Interessant ist nur … sie hatten einen amerikanischen Akzent.«


  »Moment mal, was ist Ihnen passiert?«, fragte Lawson.


  »Jemand hat ihn durchgeprügelt«, erklärte Crabbie.


  Lawson war schockiert. »Wie kann das denn einem Polizisten zustoßen?«


  »So was kommt vor, und noch Schlimmeres. Wo glauben Sie, leben Sie denn, Junge?«


  »Haben Sie es gemeldet?«, fragte Lawson.


  »Habe ich. Wird nur nichts bringen.«


  McCrabbans Knöchel waren weiß vor Zorn. »Wenn ich die jemals erwische, die dir das angetan haben«, meinte er.


  »Vergiss es. Warum kommt ihr nicht rein und trinkt einen Kaffee?«


  Als die Jungs wieder gegangen waren, nahm ich mir noch einen Tag frei. Ich blieb zu Hause, weil ich das Büro nicht ertragen hätte, aber auch, weil ich auf Vardons Anruf wartete.


  Ich wartete. Schaute mir Mord ist ihr Hobby an und Countdown. Ich löste den Mord vor Jessica und das Zahlenrätsel vor Carol.


  Vardon rief nicht an.


  Schon in Ordnung. Sollte er eben noch einen Tag schmoren.


  Ich ging in den Weinladen in Carrickfergus und kaufte eine Flasche von dem teuren Zeug, das Sara so mochte.


  Schnelle Dusche. Rasur. Sauberes Hemd. Jackett. Schlips.


  Unter dem BMW.


  Im BMW.


  Saras Haus.


  Klopf, klopf, klopf.


  Die Tür ging nicht auf.


  »Wer ist da?«, fragte sie.


  »Wen hast du denn erwartet?«


  »Ich hab dir doch gesagt, ich habe zu tun, Sean.«


  Sie klang … verärgert.


  »Ich hab dir Wein mitgebracht.«


  »Stell ihn vor die Tür, okay?«


  »Kann ich nicht mal reinkommen?«


  »Nein. Ich habe zu arbeiten.«


  »Was denn?«


  »Arbeit! Ach, zum Teufel, Sean. Ich versuche zu arbeiten.«


  »Bist du allein?«


  »Natürlich bin ich allein. Ich will nur nicht gestört werden. In Ordnung?«


  »Ich stell den Wein vor die Tür.«


  »Ja, danke.«


  Ich ging zu meinem Wagen zurück und schaltete das Funkgerät ein.


  Ich gab die Nummernschilder aller Autos in der Straße durch.


  Die Karre auf der anderen Straßenseite gehörte einem gewissen Martin McConville, dem stellvertretenden Chefredakteur des Belfast Telegraph. Der Mann mit dem festen Handschlag. Derjenige, der ein wenig wie der Yorkshire Ripper aussah.


  Ich parkte den BMW an einer unauffälligeren Stelle unter einem Kastanienbaum am Ende der Straße. Gegen neun Uhr kam Martin schließlich aus dem Haus. Er stolperte beinahe über die Flasche Wein. Er reichte sie zur Tür herein, beugte sich vor, gab Sara einen Abschiedskuss. Einen innigen Kuss, er kam von Herzen.


  »Und das war das Ende von Sean Duffy und Sara Prentice«, sagte ich mir. »Schade eigentlich. Ich dachte wirklich, wir hätten da was am Laufen.«


  Ich gab ihr nicht die Schuld. Ich war doch genauso schlimm. Schlimmer.


  Zurück in die Coronation Road.


  Als ich den Gartenweg entlangging, klingelte das Telefon.


  »Ja?«


  »Wo waren Sie? Ich hab’s im Büro versucht. Ich hab’s bei Ihnen daheim versucht.«


  Vardon.


  »Wo sind Sie?«


  »Ich bin über die Weiden zum James Orr nach Ballycarry gegangen.«


  »Hat Special Branch Sie gesehen?«


  »Nein.«


  »Wer ist in dem Pub?«


  »Ein paar alte Farmer.«


  »Fremde?«


  »Nein.«


  »Na gut. Ich bin in zwanzig Minuten dort.«


  Ich ging zum Schuppen und holte das Koks und die Kohle. Ich schaute unterm BMW nach Bomben, fand keine und fuhr nach Ballycarry.


  Das James Orr war ein säuerlich müffelndes Pub auf dem Land mit ein paar alten Knackern mit Schiebermützen, die über die Woll- und Fleischpreise klagten.


  Nigel saß in einer Ecke, hielt sich an einem Pint Harp fest und schaute sich nervös um.


  Ich holte zwei doppelte Whisky und brachte sie an seinen Tisch.


  »Schießen Sie los«, sagte ich.


  »Das Meiste haben Sie eh rausgekriegt.«


  »Erzählen Sie es in Ihren Worten. Von Anfang an. Von dem Zeitpunkt an, als Michael von der Uni zurückkam.«


  Vardon seufzte. »Erstmal ist Michael auf die Uni gegangen. Sein Dad hat praktisch im Alleingang die Schulturnhalle bauen lassen, also bekam Michael glänzende Empfehlungsschreiben. Sein Dad war sauer, als Michael die Uni schmiss und sich in einen Skandal mit einem Schwulen verstrickte. Mr Kelly war ja nun respektabel geworden, wissen Sie? Die ganze Nummer. Rotary Club, Wohltätigkeit, Verdienstorden. Er wollte Michael noch nicht mal zu Hause haben. Er sei ein faules Ei, meinte er. Mikey erzählte mir, es würden sogar Zweifel bestehen, ob Ray wirklich sein leiblicher Vater sei …«


  »Weiter.«


  »Na, jedenfalls haben sie ihn wieder aufgenommen. Seine Ma hatte darauf bestanden. Mikey ist also zu Hause, schlägt sich mit dem alten Herrn herum und ist nicht sonderlich glücklich, aber er kann den rechten Augenblick abwarten. Er hatte sich in Oxford ganz gut geschlagen. Er hatte zwar keinen Abschluss, aber das war ihm scheißegal. Um den Wisch geht’s eh nicht, sondern darum, wen man kennt. Und Michael kannte viele. Er hatte haufenweise Kontakte. Kannte eine Million Leute. Auch im Ausland. International.«


  »Kontakte wofür?«


  »Gewehre. Waffen. Alles Mögliche.«


  »Um welche Summe ging es also, als er Sie aufsuchte?«


  »Eine Riesensumme. Enorm.«


  »Worum ging es?«


  »Das war alles seine Idee. Er hatte von diesen Leuten gehört, die daran interessiert waren, eine moderne Boden-Luft-Rakete zu kaufen. Und er wusste, ich bin bei Shorts und, na ja … das ideale Paar, richtig?«, meinte Nigel verbittert.


  »Woher kamen diese Leute?«


  »Michael erzählte mir alle möglichen Geschichten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Israel, Iran, Südafrika, überallher …«


  »Nicht Nordirland?«


  »Nein! Es handelte sich um großes Geld. Ölgeld oder so was.«


  »Hat er was von Amerika gesagt?«


  »Aye. Er meinte, ein paar von denen seien Amerikaner. Der Mann, mit dem er verhandelte, war Amerikaner.«


  »Connolly.«


  »Connolly kam erst später an Bord.«


  »Was wollten denn die Männer?«, fragte ich.


  »Erst nur die Blaupausen. Mehr nicht. Eine Million für Blaupausen. Aber damit wollten sie mich nur ködern. Sie brauchten ganze Systeme, um sie nachbauen zu können.«


  »Und Sie waren der Insider?«


  »Ja.«


  »Aber Sie haben die Systeme nicht geklaut.«


  »Scheiße, nein! Ich musste nur die Sicherheitsausweise besorgen, und der alte Tommy Moony hat den Rest besorgt.«


  »Michael hat Tommy getroffen?«


  »O ja, wir haben uns vor der Sache zu dritt getroffen.«


  »Und was geschah dann?«


  »Sie haben die Raketen mitgenommen. Alles lief nach Plan.«


  »Und dann?«


  »Das Problem war das Timing. Die ausländischen Partner hatten Schwierigkeiten damit, das Geld zu beschaffen. Sie hatten es, aber sie konnten es nicht so leicht überweisen. Strenge Kontrollen, wissen Sie?«


  »Von wem?«


  »Hat Michael nicht gesagt, aber ich nahm an, die Bullen.«


  »Und was ist mit den Javelins passiert?«


  »Die sind versteckt, wo immer Tommy Moony sie gelagert hat, und warten nur darauf, aus Irland abtransportiert zu werden.«


  »Und wozu die Morde? Was lief denn schief, Nigel?«


  »Moony wurde ungeduldig. ›Wo ist das Geld?‹, ›Wir wollen mit dem Käufer reden.‹ Michael versuchte, ihn zu beschwichtigen. Er wusste, wie man mit solchen Leuten verhandelt, und er wusste, dass Moony das versauen würde.«


  »Also kein Treffen.«


  »Nein. Das verstimmt wiederum Moony. Er wird immer stinkiger. Dann kriegen wir mit, dass Shorts eine interne Inventur angeordnet hat. Und Moony rastet völlig aus. Er will die Summe anders teilen. Er hat die ganze Arbeit gemacht, sagt er, wir hätten doch nur die Sache mit den Ausländern eingefädelt. Moony meinte, wir könnten uns zehn Prozent Finderlohn teilen.«


  »Das gefiel Michael gar nicht.«


  »Nein, überhaupt nicht. Er meinte, das ist seine Show. Das Geld würde wie abgemacht geteilt werden. Jeder ein Drittel.«


  »Und wie sollte ursprünglich aufgeteilt werden?«


  »Er zwei Millionen, ich zwei, Moony zwei.«


  »Und wie ist das Ganze eskaliert?«


  »Michael droht, die ganze Geschichte abzublasen. Er ist unverzichtbar, sagt er, die internationalen Käufer würden nur mit ihm reden … und wissen Sie, was dann passierte?«


  »Was denn?«


  »Michaels Eltern werden erschossen, und Michael fällt die Klippe runter.«


  Ich trank meinen Whisky und holte noch einen. »Also hat Moony einen Weg gefunden, ohne Michaels Hilfe mit den internationalen Käufern in Kontakt zu treten.«


  »Sieht ganz so aus, nicht? Und nachdem Sie mit mir gesprochen haben, steckt jemand mein Haus in Brand; als wenn ich die Botschaft nicht schon so verstanden hätte.«


  »Die Botschaft zu schweigen?«


  »Aye.«


  »Haben Sie irgendeinen Beweis, dass Moony Michael, dessen Eltern und Sylvie umgebracht hat?«


  »Nein.«


  Ich nickte. »Dann muss ich Sie wohl verkabeln.«


  »Auf gar keinen Fall!«


  »Wir brauchen Beweise. Wenn Sie Moony dazu bringen, sich selbst zu belasten, können wir Ihnen Zeugenschutz bieten und …«


  »Nein. Ich werde nichts dergleichen tun. Moony bringt mich um. Irgendwie wird er mich finden. Das ist mein Todesurteil. Nein, ich will Ihren Plan B, Duffy. Das Geld und den Stoff. Haben Sie es dabei?«


  Ich klopfte mir auf die Jackentasche. »Was kriege ich dafür, Nigel? Bisher bin ich auf alles, was Sie mir erzählt haben, allein gekommen.«


  »Ich weiß etwas, das Sie nicht wissen, Duffy.«


  »Und was?«


  »Ich weiß, wann sie die Raketen verschiffen wollen. Meine letzte Unterhaltung mit Michael war auf dem Parkplatz in Whitehead. Er meinte, ich soll mir keine Sorgen um Moony machen oder um die Inventur oder sonst was. Er sagte, nach dem 7. Dezember kriegen wir wie geplant unser Geld. Da kommen nämlich die Schiffe – am 7. Dezember. Da sollen die Raketen die Insel verlassen.«


  »Wo?«


  »Das weiß ich nicht. Hat mir Michael nie verraten. Irgendwo oben an der Nordküste, schätze ich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nachdem er Michael umgebracht hat, wird Moony mit den fremden Käufern wohl die Pläne geändert haben.«


  »Was das Geld betrifft, vielleicht, aber die Raketen gehen an dem Tag raus. Das ist seit Wochen geplant. Noch länger können die nicht warten. Mit jedem Tag Verzögerung wächst das Risiko, dass alles auffliegt.«


  »Die Nacht des 7. Dezember? So lautet Ihr Tipp?«


  »Aye.«


  »Damit kriege ich aber nicht die Mörder.«


  »Nein, aber wenn Special Branch Moony in der Nacht des 7. Dezember folgt, wird er sie zu den Raketen führen, und sie kriegen ihn wegen Diebstahls, Spionage, was auch immer dran, was immer sie ihm ankreiden können.«


  »Und Ihnen wird er dafür keine Schuld geben.«


  »Er wird mir keine Schuld geben. Er wird glauben, dass er es selbst vermasselt hat. Und ich bleibe am Leben.«


  Er beäugte das Bargeld und den Beutel mit dem Koks, die ich auf den Tisch gelegt hatte.


  »Das ist alles, was Sie haben – 7. Dezember?«


  »Mehr weiß ich nicht.«


  »Warum haben Sie damals im Konsulat angerufen?«


  »Aus Panik. Ich dachte, Connolly kann mir bei Moony behilflich sein. Ein Fehler. Wenn Moony herausfindet, dass ich das getan habe …«


  »Wenn Sie sich verkabeln lassen, und wir kriegen Moony, dann kann ich Ihnen ein neues Leben in den Staaten oder in Australien verschaffen.«


  »Das mache ich nicht. Das ist mein Todesurteil. Die finden mich. Die finden einen doch immer.« Er nahm Geld und Kokain. »Ich verschwinde heute Nacht«, sagte er.


  »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Das sage ich Ihnen nicht, Inspector.«


  »Bevor Sie verschwinden, tun Sie mir einen Gefallen und gehen zu dem Münztelefon da drüben. Erzählen Sie alles, was Sie mir gerade erzählt haben, dem Vertraulichen Telefon, und sagen Sie denen, das sei ein Tipp für DI Duffy von der Carrickfergus RUC und für DI Spencer von Special Branch.«


  Er nickte und stand auf. »Mach ich. Wir sehen uns, Duffy. Wobei … wohl eher nicht.«


  »Machen Sie es gut, Nigel.«


  Ich fuhr aufs Revier und wartete darauf, dass der Tipp vom Vertraulichen Telefon hereinflatterte.


  Spencer bekam ihn als Erster.


  Er rief mich im Büro an. »Das werden Sie nicht glauben, Duffy! Wir haben einen echten Durchbruch in dem Fall! Auf dem Vertraulichen Telefon ist ein Tipp eingegangen.«


  »Ach?«


  »Es heißt, Tommy Moony, unser Mann, bringt die gestohlenen Javelins in der Nacht des 7. Dezember außer Landes! Das erzähle ich Ihnen aus reiner Gefälligkeit, Duffy. Wenn Moony die Raketen gestohlen hat, dann wird er wohl auch mit den Michael-Kelly-Morden zu tun haben.«


  »Vielen Dank, Spencer. Lassen Sie uns wissen, wie wir Ihnen behilflich sein können.«


  »Wir können Sie bei der Verfolgung brauchen, Duffy. Für so etwas haben wir immer zu wenig Leute.«


  »Ist uns ein Vergnügen.«


  »Prima. Aber das ist unsere Verhaftung. Unser Zugriff. Sie stehen unter unserem Befehl. Sie tun, was wir Ihnen sagen, okay?«


  »Schon okay, Spencer. Wir sind froh, wenn wir Ihnen irgendwie helfen können.«


  Spencer war es nicht gewohnt, auf kooperative Kollegen vom CID zu treffen, und traute mir nicht. »Sie werden Moony nicht verfolgen und auch nicht verhaften. Das ist unsere Sache. Unser Zugriff, Duffy. Unsere Fotos in der Zeitung.«


  »Wie Sie wollen, Spencer. In diesem Fall begnügen wir uns mit dem Abglanz. Das wird unseren Chef sehr glücklich machen.«


  Ich legte auf, und als der Hinweis auch beim Carrickfergus CID einging, berichtete ich Crabbie und Lawson davon.


  »Hab gerade einen Tipp vom Vertraulichen Telefon und von DI Spencer von Special Branch bekommen. Tommy Moony verschifft die Raketen am 7. Dezember.«


  Crabbie war skeptisch. »Vertrauliche Hinweise sind doch immer Quatsch.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab in diesem Fall so ein Gefühl, Crabbie, wirklich.«
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  ALLE MANN NACH NORDEN


  Mitternacht. Mitternacht, alle Agenten schlafen …


  Ja, genau. Ein spöttisches Echo.


  7. Dezember 1985, Belfast.


  Ein Tag voller Unruhen, Straßensperren, brennender Busse, Feuer.


  Am Nachmittag hatte es einen großen Aufmarsch in Ulster gegen das Anglo-Irische Abkommen gegeben. Dreihunderttausend Menschen hatten sich vor dem Rathaus versammelt, um gegen Mrs Thatchers verdeckt pseudokommunistischen, antiimperialistischen Machenschaften zu demonstrieren. Die meisten waren nach der friedlichen Kundgebung nach Hause gegangen, doch ein paar Tausend hatten beschlossen, in Belfast zu bleiben und ihre moralische Standhaftigkeit dadurch unter Beweis zu stellen, dass sie Busse entführten und Steine und Benzinbomben auf die Polizei in West Belfast schleuderten.


  Drüben in East Belfast beobachtete ein Team von Special Branch Tommy Moonys Haus. McCreen, Spencer und ein Dutzend ihrer besten Männer hatten das kleine rote Backsteinhaus in der Larkfield Road im Blick.


  Carrickfergus CID hatte im Sinne einer innerpolizeilichen Zusammenarbeit die Aufgabe bekommen, das Haus von Barry (Mad Dog) Murphy an der Yukon Street zu beobachten. Barry war ein Vertrauter von Moony, ein hohes Tier bei den UFF und arbeitete ebenfalls bei Short Brothers.


  Mehrere andere RUC-Beamte waren weiteren Vertrauten von Moony zugewiesen worden, aber die eigentliche Action sollte sich in der Larkfield Avenue abspielen, wo Moony Special Branch irgendwann direkt zum Versteck der Javelins führen sollte.


  So lautete die Theorie.


  Ich sah auf die Uhr und pustete mir in die Hände.


  »Mitternacht«, sagte ich, »könnte noch eine Weile dauern, Jungs«. Die Jungs waren McCrabban, Lawson und ein paar Soldaten des Ulster Defence Regiment als Nachschub, falls wir in den Unruhen steckenblieben. Normalerweise arbeitete ich nicht gern mit Soldaten, doch an dem Abend waren die Polizeikräfte so dünn, dass man jede Hilfe nahm, die man kriegen konnte.


  Wir hockten in meinem BMW drei Türen von Barry Murphys Haus auf der Yukon Street entfernt. Ein Team von Special Branch stand im Lewis Drive, für den Fall, dass er durch die Hintertür verschwinden wollte.


  Crabbie, der neben mir auf dem Beifahrersitz saß, zog seine Pfeife aus der Tasche. »Darf ich?«, fragte er.


  »Jemand was dagegen, Jungs?«, fragte ich die drei Männer, die sich auf die Rückbank gequetscht hatten.


  Die Soldaten schüttelten den Kopf, und Lawson hütete sich, etwas dagegen zu sagen.


  Crabbie schmauchte seine Pfeife. Ich trank Kaffee aus einer Thermoskanne. Im Radio lief Brahms. Nichts rührte sich in der Yukon Street.


  »Mein schlimmes Knie bringt mich noch um«, sagte einer der beiden Soldaten und rutschte auf dem Sitz, sodass sein Gewehr sich in den Vordersitz bohrte.


  »He, pass auf das Leder auf«, sagte ich und schob die Waffe beiseite.


  Gegen ein Uhr fing es an zu nieseln. Crabbie döste ein. Lawson und die Soldaten waren in Fachsimpeleien über Fußball vertieft.


  Im Erdgeschossfenster von Barry Murphys Haus ging das Licht an. Ich stupste Crabbie wach.


  »Was’n?«


  Ich zeigte durch die Windschutzscheibe. Er rieb sich die Augen.


  »Da liegst du falsch«, meinte einer der Soldaten hinter uns. »Wenn George Best 82 fit gewesen wäre, hätten wir die Weltmeisterschaft gewonnen. Stell dir das mal vor, George Best, Sammy McIlroy, Norman Whiteside, Gerry Armstrong, Pat Jennings und Martin O’Neill, alle in derselben Mannschaft! Alle in Topform! Wen hätten denn die Gegner decken wollen? Zwei Mann auf Best? Dann haben Whiteside und McIlroy Platz. Selbst wenn Best nicht trifft, zieht er die Gegner auf sich. Verstehst du?«


  »Was träumst du denn, Mann, George Best war 1982 doch schon Altertum«, entgegnete Lawson.


  »Überhaupt nicht. Er war erst fünfunddreißig. Ein Jahr jünger als Pat Jennings.«


  »Das ist doch was ganz anderes. Ein Torwart? Die beiden Positionen lassen sich doch gar nicht vergleichen«, beharrte Lawson.


  Bei Murphy ging im Flur das Licht an. McCrabban setzte sich auf und löschte die Pfeife. Ich schaltete das Funkgerät ein und drehte mich zu den Jungs auf der Rückbank um.


  »Schnauze, alle Mann. Murphy kommt raus.«


  Sie hielten die Schnäbel. Einer der Soldaten schnappte sich seine Waffe. »Finger weg vom Abzug«, ermahnte ich ihn, »nicht im Wagen.«


  Murphys Haustür ging auf, und ein Mann in Dufflecoat stieg in einen Ford Cortina. Ich nahm das Mikrofon.


  »Elster hat das Nest verlassen«, sagte ich.


  »Bestätigen«, forderte Spencer.


  »Elster hat das Nest verlassen und steigt in seinen Wagen.«


  »Sind Sie sicher? Amsel ist noch im Haus«, sagte Spencer.


  »Folgen Elster, Ende der Durchsage.«


  Murphy bog links in die Mersey Street und fuhr zu einem Lagerhaus in der Dee Street. Das Tor öffnete sich und Murphy fuhr hinein.


  Ich ging wieder ans Mikro. »Elster ist in einem Lagerhaus«, sagte ich.


  »Amsel hat sich noch nicht gerührt. Ohne ihn läuft da nichts.«


  »Ich glaube, Sie sollten besser herkommen«, sagte ich.


  »Nein. Elster ist nur eine Ablenkung. Amsel ist noch im Nest.«


  »Ich fürchte, Sie liegen falsch«, beharrte ich.


  »Himmel, bleiben Sie aus dem Funkverkehr, bis was passiert!«, schimpfte Spencer.


  »Der ist aber empfindlich?«, meinte McCrabban.


  Ich drehte mich zu den Jungs nach hinten um.


  »Ihr spitzt die Ohren, okay?«


  Lawson nickte, aber die beiden Soldaten wirkten plötzlich sehr jung und sehr verängstigt. Ein dürrer blonder Bursche und ein rothaariges, sommersprossiges Milchbrötchen. Beide offenbar noch keine zwanzig.


  »Seid ihr beiden vom Carrickfergus UDR?«, fragte ich sie.


  Beide nickten.


  »Wie heißt ihr denn?«


  Der Blonde hieß Peterson, der rothaarige Boyd.


  »Ihr habt doch vorhin über die Weltmeisterschaft geredet. George Best, hm? Aber überlegt mal: Was, wenn Liam Brady für Nordirland gespielt hätte? Hm? Auf dem Zenit seiner Laufbahn, war gerade zum Spieler des Jahres gewählt worden. Brady und McIlory und O’Neill im Mittelfeld …«


  »Na gut«, musste Peterson einräumen. »Aber mit Best und Whiteside im Sturm.«


  »Trotzdem hätten sie nicht gewonnen«, bemerkte Crabbie mürrisch. »Nicht gegen Brasilien.«


  »Was für eine Mannschaft«, pflichtete ich ihm bei.


  »Aye. Zico, Socrates, Serginho, Junior …«, und Crabbie hätte noch den Rest der Mannschaft aufgezählt, wenn sich nicht plötzlich die Tore des Lagerhauses geöffnet hätten und ein großer schwarzer Mercedes-Lieferwagen rausgefahren wäre.


  Ich drehte mich zu McCrabban. »Scheiße! Das ist es, Mann. Spencer und McCreen müssen uns glauben. Nimm das Funkgerät und gib’s durch!«


  Ich folgte dem Lieferwagen zur Umgehung Sydenham.


  »Elster ist unterwegs, er fährt in einem großen Lieferwagen die A2 entlang«, sagte Crabbie ins Mikro.


  Stille.


  Ich schnappte mir das Funkgerät. »Habt ihr gehört, was er gesagt hat? Elster steuert einen Lieferwagen die A2 nach Westen.«


  Pause, dann kam Spencer. »Folgt ihm. Haltet uns auf dem Laufenden.«


  »Was habt ihr vor?«


  »Wir warten noch auf Amsel.«


  Ich drehte mich zu Crabbie um. »Die warten immer noch auf Moony!«


  »Er hat gesagt, Billy Graham hat ihn in Villa Park auf den rechten Weg gebracht, vielleicht hat er sich gebessert, vielleicht ist er unschuldig«, sagte Crabbie.


  »Unschuldig, ich lach mich kaputt. Er ist irgendwo aus dem Haus entwischt. Er wusste, dass er beobachtet wird, und ist entwischt«, entgegnete ich.


  Wir folgten dem Mercedes durch Belfast. Es gab Unruhen und Straßensperren der Paras auf der Crumlin Road, aber die örtliche Polizei hatte die A2 und die Motorways freigehalten.


  Der Lieferwagen fuhr den Westlink weiter zur M2.


  Fünf Minuten später war er auf der M5 und fuhr mit konstanten 110 km/h in Richtung Norden am Lough entlang.


  Wir fuhren durch Carrickfergus weiter nordwärts.


  Wieder ging ich ans Funkgerät.


  »Amsel hat entweder mit diesem Einsatz nichts zu tun, oder er ist euch entwischt. Elster sitzt in einem schwarzen Mercedes-Transporter, Kennzeichen SIA 8764, und fährt nordwärts über die A2! Erbitte Verstärkung«, sagte ich.


  »Also gut, Duffy, wir schicken Ihnen einen Wagen hinterher. Wo sind Sie jetzt?«, fragte Spencer.


  »Wir sind auf der A2 gleich hinter Carrickfergus. Es sollten alle herkommen. Das ist die eigentliche Operation, ich bin mir sicher.«


  »Mag sein, Duffy, aber mein Befehl lautet, mich an Amsel zu halten. Die Verstärkung sollte in einer Viertelstunde bei Ihnen sein, wenn sie nicht in den Unruhen steckenbleibt. Halten Sie mich über Ihre Position auf dem Laufenden, okay?«


  »Okay.«


  Wir folgten dem Lieferwagen in sicherem Abstand die A2 entlang, bis der Wagen an der Slaughterford Road abbog und außerhalb von Whitehead die Ballystrudder Road nahm. Dann verschwand er.


  »Himmel, die haben das Licht ausgemacht!«


  Ich kroch langsam weiter, um nicht auf den Lieferwagen aufzufahren, aber es gab Dutzende von Nebenstrecken und Pfade, Privatstraßen und Einfahrten, über die sie hätten verschwinden können.


  »Sie sind auf dem Weg zu einem Hafen«, sagte ich zu McCrabban und versuchte ruhig zu bleiben.


  »Aye, ein Ort weit weg von Armee und Polizei. Wo ein kleines Schiff anlegen kann. Browns Bay, Portmuck, Millbay, so in etwa.«


  »Aber welcher?«, fragte ich und ging im Geiste die zigtausenden Landstraßen durch. »Welcher, Crabbie?«


  »Ich an ihrer Stelle würde Portmuck nehmen. Die kleine Kaimauer dort. Guter Hafen, abgelegen. Geradeaus und nach dem Hügel links.«


  Ich beschleunigte auf 120, und der Wagen röhrte den Hügel hinauf. Ich schaltete in den dritten Gang runter und bog mit quietschenden Reifen in die Straße nach Portmuck ab.


  Als das Meer am Horizont auftauchte und wir uns Portmuck näherten, schaltete ich das Abblendlicht aus und bremste ab. Kein riesiger Ort. Winzig kleiner Hafen, kaum ein Dutzend Häuser, fast alles Sommerdomizile. Auch nicht viele Flecken, an denen man in Deckung gehen konnte. Keine Bäume. Keine großen Gebäude. Auf der Plus-Seite: keine neugierigen Zivilisten, die herumschlendern und es darauf anlegen, sich abknallen zu lassen. Ich hielt den BMW auf dem Hügel außerhalb des Dorfes an und schaltete den Motor aus. »Alles aussteigen«, ordnete ich an. »Kein Geplapper, keine Zigaretten.«


  Ich ging wieder ans Funkgerät. »Wir haben sie auf Islandmagee aus den Augen verloren. Wir glauben, dass sie nach Portmuck wollen, wir fahren dorthin«, sagte ich, aber es kam keine Antwort.


  »Außerhalb des Empfangsbereichs?«, fragte McCrabban.


  Ich versuchte es noch einmal, bekam aber nur Rauschen zur Antwort.


  Ich drehte mich zu den Männern um.


  »Okay, Jungs, mir nach; wir gehen über die Felder bis hinter das kleine Bauernhaus dort am Dorfrand. Keine Schüsse, kein Wort, keine Kippen. Alles klar? Wenn sie nicht hier sind, verschwinden wir wieder, okay?«


  »Alles klar«, bestätigten sie.


  Wir kletterten über eine Steinmauer, bahnten uns den Weg über eine schlammige Weide und blieben vor einem kleinen Häuschen stehen.


  »Über die Mauer in den Garten«, flüsterte ich. »Aber leise jetzt.«


  Ich stemmte mich über die Mauer und half den anderen.


  Kohlköpfe, Blumenbeete und eine recht unheimlich wirkende Reihe an rotbemützten Gartenzwergen. Ich kroch zur hafenseitigen Mauer. Auf dem Hafenparkplatz stand, in zwanzig Metern Entfernung, der Lieferwagen.


  »Da sind sie!«, zischte ich.


  Ich dachte an die Lektion aus der Totenschiff-Geschichte oben in Derry. »Okay, Jungs, es läuft folgendermaßen. Niemand wird verletzt, keiner von uns, keiner von denen. Wir werden unsere überwältigende Stoßkraft dazu einsetzen, sie zur Kapitulation zu bewegen, okay?«


  »Okay«, sagten sie unisono.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Peterson.


  »Wir bleiben wachsam, versuchen uns warmzuhalten und warten ab.«


  Fünf Minuten.


  Zehn.


  Wolken. Nieselregen. Eine sich kräuselnde Linie blauen Qualms stieg aus dem Lieferwagen auf.


  »Mir ist eiskalt«, sagte Boyd.


  »Hier«, sagte ich und gab ihm meine Fahrerhandschuhe.


  »Warum verhaften Sie sie nicht einfach?«, wollte Peterson wissen.


  »Die warten auf jemanden. Wir wollen sie samt ihrer Kontaktleute hochnehmen«, erklärte Lawson. »Und wenn wir sie verhaften, während sie tatsächlich die Raketen ausladen, können wir sie nicht nur des Diebstahls beschuldigen, sondern auch der Spionage und Schmuggelei.«


  »Ein kluges Kerlchen«, meinte McCrabban.


  »Wie sind Sie bei der Carrickfergus RUC gelandet, Lawson?«, fragte ich.


  »Man sagte mir, das sei ein guter Ort, um etwas zu lernen.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Superintendent Figgis. Er meinte, ich könne eine Menge von Ihnen lernen, Inspector Duffy.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Diese jungen Leute heutzutage, Crabbie, kommen ganz unschuldig daher, aber die werden uns eines Tages ablösen.«


  »Ja, das werden sie«, pflichtete er mir mürrisch bei. »Oh, ich glaube, da geht gerade die Hecktür auf.«


  Tatsächlich wurde die Hecktür des Lieferwagens von innen geöffnet.


  »Wo ist denn unsere verfluchte Verstärkung?«, jammerte Peterson.


  »Wir brauchen keine Verstärkung. Wir halten hier eine gute Position. Alles im grünen Bereich«, sagte McCrabban. Ich sah ihn an. Die Coolness eines Vulkaniers. Die griesgrämige presbyterianische Ruhe. Die von der Kirche von Schottland und den englischen Privatschulen kultivierte Unerschütterlichkeit. Crabbie war ein guter Nebenmann, wenn es eng wurde. Auch wenn es nicht eng wurde.


  Die Hecktür schloss sich wieder.


  »Falscher Alarm«, meinte Lawson.


  Der Hafen war ruhig. Die Irische See war aus Glas. Die Nacht war so klar, dass man die Scheinwerfer auf der B738 auf der anderen Seite des Wassers in Portpatrick sehen konnte.


  Die beiden Hecktüren des Lieferwagens öffneten sich erneut, zwei Männer stiegen aus. Einer von ihnen war Mad Dog Murphy. Ein dritter stieg auf der Fahrerseite aus. Moony. »Wie ist der denn an Special Branch vorbeigekommen?«, fragte sich McCrabban verwundert.


  So schwer war das nicht. Keller oder Gartenschuppen, die auf Hintergassen führten, und wenn man Zugang zu den Dachböden hatte, konnte man rein theoretisch von jedem beliebigen Dach einer Reihenhaussiedlung verschwinden.


  Alle drei waren bewaffnet. Zwei mit AK-47ern, einer mit einer Schrotflinte.


  Ich drehte mich zu Lawson und den beiden Soldaten um. »Okay, Jungs. Denkt dran, keiner unternimmt irgendetwas ohne meinen Befehl. Wir werden hier heute Abend Verhaftungen vornehmen. Verhaftungen. Es muss kein einziger Schuss abgefeuert werden. Keine Spielerei mit den Waffen. Kein Pfusch. Es gibt nur eine Straße von und nach Portmuck. Das werden sie verstehen, und sie werden aufgeben, wenn sie wissen, was gut für sie ist.«


  »Ein kleines Fischerboot nähert sich. Ein Mann in der Kabine, dem Anschein nach«, sagte Crabbie. »Nein, es fährt weiter, legt nicht an.«


  Er hatte recht. Das Boot kam nicht in den Hafen. Ich suchte den Horizont ab. Keine anderen Fahrzeuge in Sicht, das Meer meilenweit vollkommen leer.


  Dieser Ort hatte etwas zutiefst Kinematografisches, etwas, das geradezu nach Auflösung der Geschichte schrie.


  Moonys Leute luden Kisten aus dem Lieferwagen.


  »Die stehen da, als hätten sie überhaupt nichts zu befürchten«, bemerkte McCrabban.


  Plötzlich zündete einer der Männer eine Fackel an und ließ sie mitten auf dem leeren Parkplatz fallen. Rote Flammen und hellgelber Qualm schlängelten sich in die nächtliche Luft.


  »Zeit für die Übergabe«, sagte McCrabban ausdruckslos.


  »Aye«, sagte ich. »Aber an wen?«


  »Vielleicht kommen sie mit einem verfluchten U-Boot«, schlug Peterson vor.


  Plötzlich hörten wir ein Flugzeug. Doch hier konnte kein Flugzeug landen. Der Parkplatz war nicht lang genug, und die Felder waren in der Nacht die reinste Todesfalle.


  Kalter Schweiß stand mir im Nacken und ich spürte, dass mir dieser Einsatz außer Kontrolle zu geraten drohte.


  Ich wollte keine Stümperei. Ich wollte einen sauberen Einsatz. Aber wie in Gottes Namen wollten diese Witzbolde mitten in der Nacht ein Flugzeug auf …


  »Ein Hubschrauber!«, sagte McCrabban.


  »Unmöglich!«


  Die Einzigen, die auch nur in der Nähe des nordirischen Luftraums einen Hubschrauber fliegen durften, waren die Armee und die RAF.


  Aber es war ein Hubschrauber, der sich da von Südosten aus der Nacht näherte. Aus England oder vielleicht von der Isle of Man. Ein schwarzer Bell 206. Keine Beschriftung, keine Kennung, was der Maschine eine düstere Aura verlieh.


  Ein Hubschrauber? Wer hatte den Mumm, einen Chopper nach Ulster zu fliegen?


  »Schaut euch doch bloß mal dieses verfluchte Ding an«, sagte Soldat Boyd und stand ganz unwillkürlich auf, um besser sehen zu können.


  »Crabbie! Schnapp dir diesen Trottel.«


  Wie in Zeitlupe griff McCrabban nach Boyd. Seine Finger hakten sich in dem Gürtel des UDR-Soldaten ein und zogen ihn zu Boden.


  Zu spät.


  Einer der Loyalisten musste ihn gesehen haben, denn eine Sekunde später wurde die Mauer vor uns von Leuchtspurmunition erhellt und mit Feuer aus einer AK-47 beharkt. Boyd hatte Glück, dass er nicht getroffen wurde.


  Bevor wir auch nur die Gelegenheit hatten, das Feuer zu erwidern, hatten die Loyalisten eine Handgranate nach uns geschleudert; sie flog ein Stück zu kurz und explodierte vor der schützenden Steinmauer. Kabumm!


  Eine zweite Handgranate landete direkt auf der Mauer, wo sie abprallte und anderthalb Meter in die Höhe flog, bevor sie hochging. Wir warfen uns zu Boden, und die obere Hälfte der Mauer stürzte ein.


  »Polizei! Sie sind umstellt! Ergeben Sie sich, sonst schießen wir zurück!«, brüllte ich.


  »Einen Scheiß tun wir!«, rief einer der Schützen zurück und Leuchtspuren umschwirrten uns.


  Schrotladungen schlugen in die Mauerruine ein. »Wir hocken hier auf dem Präsentierteller!«, brüllte Peterson.


  »Feuer erwidern! Nach eigenem Ermessen!«, befahl ich.


  Die beiden Soldaten feuerten aus ihren auf Dauerfeuer gestellten Sturmgewehren.


  McCrabban und ich schossen mit unseren Glocks, Lawson zückte seine .38er-Dienstwaffe und feuerte sie ab. Bam! Bam! Bam!


  Der Kugelhagel genügte, um Murphy und Moony hinter den Lieferwagen zu scheuchen.


  »Moony! Hören Sie. Sie sind umzingelt! Wir haben die bessere Position. Auf dem Hügel stehen ein halbes Dutzend Land Rover mit Soldaten. Es gibt keinen Ausweg! Waffen weg und Hände hoch!«, brüllte ich.


  »Wir ergeben uns nicht!«, brüllte einer der Loyalisten zurück, und alle drei feuerten wieder. Kugeln schlugen überall im Garten ein und massakrierten die kleine Armee aus Gartenzwergen hinter uns.


  Ich legte mir die Hände über den Kopf und suchte unter den Resten der Mauer Schutz.


  »He, ihr da unten! Es gibt keinen Grund für euch zu sterben! Hat Moony gesagt, das ist für die Sache? Es geht hier nicht um die Sache, es geht um das verfluchte Geld!«, brüllte ich, während alle nachluden.


  »Deine Bullentricks ziehen bei uns nicht, Duffy!«, schrie Moony.


  »Du hast Michael Kelly und seine Eltern erschossen, um dir dein Geld zu sichern, Moony. Du hast eine zwanzigjährige Kellnerin erschossen, nur damit du ein größeres Stück vom Kuchen kriegst! Und jetzt nimmst du deine beiden Kumpel mit in den Tod?«


  Dieser Schachzug wurde von einer weiteren Feuerrunde aus Schrotflinte und AK-47 erwidert.


  Ich duckte mich hinter die letzten Reste der Mauer, und die Kugeln zischten nur Zentimeter über unsere Köpfe hinweg.


  »Jemand wird umkommen, aber wir sind es nicht!«, höhnte Moony.


  »Ich bin ein guter Schütze«, sagte Soldat Peterson kühl, während er die Position eines Heckenschützen einnahm.


  »Na, dann los!«, sagte ich.


  Peterson drückte ein Mal ab, und sein Ziel ging zu Boden.


  »Ihr habt Tommy erschossen! Ihr verfluchten Mistkerle!«, tobte Murphy und rannte mit jeweils einer AK-47 in den Händen über den Parkplatz auf uns zu. Ein Hagel Schnellfeuerkugeln durchschlug ihm die Brust und riss ihm fast den Kopf ab.


  Der letzte Schütze war ein kahlköpfiger Bursche mit langen Koteletten und ein paar über den Kopf gekämmten Strähnen. Seine Jeans war so eng, dass er kaum gehen konnte. Seine Schrotflinte hatte Ladehemmung, und so schoss er mit einer großen .45er Halbautomatik wild um sich.


  »Hände hoch!«, brüllte ich.


  Doch das tat er nicht. Er stieg in den Lieferwagen und startete den Motor.


  Er beschleunigte quer über den Parkplatz, während die beiden Soldaten versuchten, ihn außer Gefecht zu setzen. Er musste wohl getroffen worden sein, oder er geriet einfach in Panik und verlor die Kontrolle. Er fuhr viel zu schnell über eine Bodenschwelle, der Wagen kam ins Wanken, fiel auf die Seite, und der Fahrer flog mit 50 Sachen durch die Windschutzscheibe gegen einen Telegrafenmasten.


  Es war vorbei.


  Vom ersten bis zum letzten Schuss waren vielleicht drei Minuten vergangen.


  Ich sah nach dem Hubschrauber, aber der war natürlich schon lange fort.


  Wir erhoben uns aus unserer Deckung und gingen den kleinen Hang vor dem Haus hinunter zum Parkplatz.


  McCrabban prüfte bei Murphy und Moony den Puls.


  »Irgendwelche Hoffnung?«, fragte ich ihn.


  Er schüttelte düster den Kopf. »Tot«, sagte er. »Und der andere Bursche hat sich den Schädel eingeschlagen.«


  »Ich wollte ein Geständnis. Ich wollte ihn fragen, wie er sie dazu gebracht hatte, Abschiedsbriefe zu schreiben. Michaels Abschiedsbrief zumindest.«


  »Wahrscheinlich die üblichen Foltermethoden.«


  »Wir haben es geschafft!«, johlte Peterson, bis McCrabban ihm sagte, er solle den Mund halten.


  »Finden Sie ein Telefon, Lawson, und geben Sie Carrickfergus RUC durch, was passiert ist«, sagte ich dem jungen Kollegen.


  Es roch nach Kordit, Blut und brennendem Diesel. Der Mond erhellte eine Reihe goldener Hülsen.


  Wir kontrollierten die Kisten; es handelte sich tatsächlich um die gestohlenen Javelins von Shorts.


  Ich ging ans Wasser.


  Drei Tote. Drei weitere Tote zu der trostlosen Zahl an Männern und Frauen, die bei diesen Troubles umgekommen waren.


  Mir war übel. Ich schämte mich. Das war mein Einsatz gewesen. Es war meine Schuld.


  »He, Sean!«, rief Crabbie.


  »Gib mir einen Augenblick Zeit, okay?«, sagte ich und ging den Strand neben dem kleinen Hafen entlang.


  Ich unterdrückte die Tränen und holte tief Luft.


  Ich zog das Bild des Erzengels Michael aus der Tasche, Schutzheiliger der Polizisten, küsste es und schloss die Augen.


  »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Zwei Jahre sind seit meiner letzten Beichte vergangen«, sagte ich leise und berichtete dem Wasser von meinen Sünden, doch wie üblich weigerte sich das kalte schwarze Meer, das über den Sand leckte, mir Absolution zu erteilen.


  »Gott sei Dank steige ich aus«, murmelte ich und zündete mir eine Zigarette an.


  Als ich zum Parkplatz zurückkehrte, tauchten die Land Rover von Special Branch auf, und die Beamten stiegen aus. Ich nickte Spencer und McCreen zu.


  Ihr seid zu spät. Ihr seid alle zu spät.


  Die Spurensicherung aus Belfast kreuzte in weißen Overalls auf. Sie stellten Bogenlampen auf, nahmen Blutproben und sammelten die Hülsen ein.


  Chief Inspector McArthur erschien in Ausgehuniform. Die Presse war bei ihm.


  »Ja, es handelte sich um einen gemeinsamen Einsatz von Carrickfergus CID und Special Branch«, erklärte er.


  Sara Prentice hielt ihm ein Mikrofon an den Mund. Unsere Blicke kreuzten sich. Ich hatte mich zwei Tage zuvor von ihr getrennt. Es hatte ihr nichts ausgemacht. Sie lächelte mich an. Ich nickte und ging weiter.


  McArthur plapperte weiter, und ich sah in das tote Gesicht von Tommy Moony.


  Ich wollte ein Geständnis, Tommy. Ich wollte es aus deinem Mund hören. Du hast Sylvie McNichol, Michael Kelly und seine Eltern umgebracht. Du hast sie alle für das Versprechen von einem Haufen Yankeegold umgebracht.


  Ich kniete mich unter eine der Bogenlampen und versuchte, die Wahrheit in Tommys kalten blauen Augen zu lesen.


  Aber da war keine Wahrheit.


  Es war nur der Tod.


  Es ist immer nur der Tod.
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  BLAUE TIGER


  Special Branch und das Ulster Defence Regiment sackten Lob und Schlagzeilen ein. Die Soldaten hatten geschossen, und es war ein Einsatz von Special Branch gewesen. Aber wen kümmern schon Schlagzeilen?


  »Wen kümmern schon Schlagzeilen?«, sagte ich am nächsten Tag zu McCrabban, als wir im Einsatzraum saßen.


  »Schlagzeilen? Mich nicht. Alles nur Eitelkeit, spricht der Herr.«


  »Wie wahr. Irgendetwas über den Hubschrauber?«


  Crabbie schüttelte den Kopf. Kein Hubschrauber, auf den diese Beschreibung passte, hatte auf den Britischen Inseln abgehoben.


  Warum überraschte mich das nicht?


  Es roch nach Spionage. Es roch nach den USA.


  Ich rief im US-Konsulat in Belfast an und bat darum, mit John Connolly zu sprechen. Ich wollte herausfinden, was er letzte Nacht gemacht hatte, doch man teilte mir mit, dass Mr Connolly zurück in die Staaten gereist sei.


  Natürlich befragte Special Branch die Familien der toten Männer von Portmuck, doch alle behaupteten, nichts von den Kelly-Morden oder den gestohlenen Javelins zu wissen. Wir hatten keinerlei handfeste Beweise dafür, dass Tommy Moony tatsächlich Michael Kelly ermordet hatte, aber die Geheimakten der RUC gingen davon aus, dass er in den Siebzigern an der Ermordung von neun Menschen beteiligt gewesen war, von denen drei mit jeweils einem einzigen Schuss aus einer Neun-Millimeter ums Leben gekommen waren …


  Wir hatten keine andere Wahl, wir mussten die Sache zu den ungeklärten Fällen legen, bis es neue Beweise gab.


  »Ein einziges Mal möchte ich es erleben, dass unsere Mordermittlungen vor Gericht landen und zu einer Verurteilung führen«, murrte ich.


  »Nehmen Sie es nicht persönlich, Sir«, sagte Lawson, der gerade den Tee hereinbrachte. »Bei der CID-Ausbildung haben wir gelernt, dass die Aufklärungsraten bei Morden seit den Siebzigern rückläufig sind.«


  »Ach, wirklich?«


  »Ja, Sir. Die überwiegende Mehrheit der Morde in Nordirland wird niemals aufgeklärt. Spielt der Terrorismus rein, liegt die Aufklärungsquote bei unter 15 Prozent«, erläuterte Lawson.


  McCrabban merkte, dass mir der Junge auf die Nerven ging.


  »Holen Sie mal ein paar Kekse, Lawson«, trug er ihm auf. »Tee ohne Kekse geht überhaupt gar nicht. Das sollten sie einem bei der CID-Ausbildung beibringen.«


  »Er ist ein guter Junge«, sagte Crabbie, als Lawson draußen war.


  »Matty war lustiger.«


  »Laswon ist nicht Matty, aber er ist gut.«


  Lawson kam mit Schokoladenkeksen zurück. Wir tranken Tee und aßen Kekse, dann räumten wir den Einsatzraum, bis nichts mehr übrig war. Die zwei Kartons mit dem Kelly-Material stellten wir ins Regal mit den kalten Fällen.


  Mein letzter Fall für die RUC endete also wie so viele andere, nicht abgeschlossen, nicht abgeurteilt.


  Laut der Story der Zeitungen wären die gestohlenen Raketen für Südafrika bestimmt gewesen. Das ergab zwar Sinn, entsprach aber keineswegs der Wahrheit. Ich bin mir sicher, wenn die Raketen nach Südafrika hätten gehen sollen, dann hätte Special Branch alle Spuren verfolgt und schließlich irgendeine Form von internationaler Untersuchung mit Hilfe von Interpol und den Regierungen mehrerer anderer Staaten angezettelt.


  Die Ermittlung des Raketenadressaten führte zum gleichen Ergebnis wie die jahrelangen Untersuchungen von Special Branch: zu nichts. Zwei Angestellte bei Short Brothers wurden schließlich wegen Beihilfe zum Diebstahl angeklagt. Special Branch suchte nach Nigel Vardon, damit er ihnen bei den Ermittlungen half, doch Mr Vardon war unerklärlicherweise verschwunden.


  Am Abend hatte ich noch einen weiteren Grund gefunden, die RUC zu verlassen: der nicht enden wollende Scheiß. Buchstäblich wenige Tage nachdem ich einen dramatischen Schusswechsel auf Muck Island überlebt hatte, ohne auch nur Schmauchspuren an den Fingern zu haben, brach ich mir bei der Schlichtung eines Ehestreits, zu dem ich sogar noch außerhalb der Dienstzeit gerufen worden war, einen Knöchel und einen Arm. Klassisch. Klassisch für das Leben eines Detective bei der RUC. Klassisch für die menschliche Komödie im Allgemeinen.


  Eine klamme Nacht unter der Woche. Badlands in der Glotze. Ich war gerade bei der Stelle, wo Terrence Malick bei seinem Kurzauftritt an die Tür seines Freundes klopft, als es keine Minute später an meiner Tür klopfte und kurz darauf beharrlich hämmerte.


  »Himmel Herrgott noch mal!«


  Flur. Türspion. Bobby Cameron. Unrasiert, strubblige Haare, ein Fleck auf seiner roten Holzfällerjacke, der alles bedeuten konnte, von Barbecuesauce bis Blut. Er trug eine schwarze Jeans und fette Arschtreter-Doc-Martens. Er sah tatsächlich fast so aus wie Desperate Dan aus dem Comic Dandy, was entgegen aller Vermutungen keineswegs ein beruhigender Anblick war.


  Ich öffnete. »Was ist denn los?«


  »Muss denn immer gleich was los sein?«, entgegnete er.


  »Bei dir schon.«


  »Ich brauche deine Hilfe, Duffy.«


  »Wenn es um die verfluchte Löwin geht, kann ich da auch nichts machen.«


  »Es geht nicht um die Löwin. Es geht um einen Ehestreit. Artie McFall verprügelt seine Frau. Meine Hausdame und die Nachbarn links und rechts halten es nicht mehr aus. Normalerweise würde ich mich ja darum kümmern, aber ich kann mich da ja offenkundig nicht mit reinziehen lassen.«


  »Warum denn nicht?«


  »Artie hat Verbindungen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Muss ich dir erst ein Bild malen, Duffy? Artie ist bei der UVF. Wenn ich seine Tür aufbreche, reinspaziere und ihn vermöble, gibt es Krieg, richtig?«


  »Ach, weil du bei der UDA bist.«


  »Das habe ich nie gesagt, Duffy. Aber wir können doch keinen Streit zwischen Paras vom Zaun brechen, oder?«


  »Schau einer an, Bobby, der Talleyrand der Coronation Road.« Ich seufzte. »Aber du hast recht, den Streit können wir nicht brauchen. Häusliche Auseinandersetzung, hast du gesagt?«


  »Ja, lass die Waffe zu Hause. Artie ist sturzbesoffen. Wir wollen ja nicht, dass das Ganze noch eskaliert.«


  »Sag mir nicht, wie ich meinen Job zu erledigen habe«, warnte ich und nahm die Glock vom Telefontisch. Vielleicht lockte er mich auch in einen Hinterhalt, was wusste ich denn schon? Kaum war ich aus dem Haus, hörte ich allerdings Artie McFalls Frau schreien.


  »Siehst du?«, sagte Bobby.


  Wir gingen über die Straße und bahnten uns einen Weg durch die Menge an wütenden Frauen. »Na endlich, verflucht. Unsere Helden«, meinte eine sarkastisch.


  Oben waren die Schreie einem leisen Wimmern zwischen Schlägen gewichen.


  Ich hämmerte gegen die Haustür. »Polizei! Aufmachen!«


  »Hauen Sie ab und ficken Sie sich ins Knie, das geht Sie einen Scheißdreck an!«, kam von oben zur Antwort.


  Ich sah Bobby an. »Hilf mir mal mit der Tür.«


  Bobby zückte einen Vorschlaghammer. »Ich kümmere mich um die Tür, aber rein gehe ich nicht.«


  Schlag auf Schlag. Die Sperrholztür des Sozialbaus löste sich in ihre Bestandteile auf.


  Ein Flur voller Trümmer. Ein schluchzendes fünfjähriges Mädchen.


  Weitere Prügel oben. Zwei Stufen auf einmal die Treppen hinauf.


  Artie McFall wartete schon auf dem Treppenabsatz mit einem Kricketschläger auf mich. Er hatte die Lampen zerschmettert, ich sah ihn erst, als es schon zu spät war. Ein Schlag in die Magengrube, ich stürzte rücklings die Treppe hinunter und brach mir Arm und Knöchel.


  McFall stürmte die Treppe hinab hinter mir her. Ich zog meine Glock. »Noch einen Schritt und ich schwöre bei Gott, es ist dein verflucht letzter«, sagte ich.


  Er sah, dass ich es todernst meinte. Er ließ den Schläger fallen.


  »Setz dich hin.«


  Er setzte sich.


  Ein paar Rumstehende hielten ihn in Schach, bis Verstärkung von der Carrickfergus RUC eintraf. Ein Krankenwagen brachte mich zum Royal Hospital. Wadenbeinfraktur. Fersenbeinfraktur.


  Zwei Tage später wurde ich wieder entlassen. Fuß in Gips. Arm in Gips und Schlinge. Was ich noch nicht wusste: Er war mein Blauer Tiger. Artie McFall war der blinde Bettler, der mir, wie in Borges’ Geschichte, meine Tage und Nächte zurückgegeben hatte. Er hatte mich vor dem Tod bewahrt, weil er mich daran gehindert hatte, in den Chinook-Hubschrauber zu steigen …


  Kate und Kendrick statteten mir einen Besuch ab.


  »Himmel! Was ist denn mit dir passiert, Sean?«, fragte Kate.


  »Ich bin die Treppe runtergefallen.«


  »Deine Treppe?«


  »Was macht das für einen Unterschied?«


  »Guter Punkt. Gilt die Einladung zum Essen immer noch?«


  »Da muss ich erst in meinen vollen Terminkalender schauen.«


  Kendrick fuhr den Jaguar. Kate saß mit mir auf der Rückbank und redete. Es ging nur ums Geschäftliche. Das gefiel mir: Kate, die redete. Kendrick, die mich im Rückspiegel anlächelte. Kate, die Jeans und einen Seidenpullover mit Polokragen trug. Kendrick, die eine rote Bluse und Cordhose trug. Die ganze Show zielte darauf ab, mich zu entwaffnen und zu entspannen – was natürlich nicht funktionierte, aber mir gefiel der Gedanke, der dahintersteckte.


  Ich hatte meine Entscheidung getroffen, aber ich wollte, dass Kate mir sagte, ich würde das Richtige tun. »Und wenn ich bei der RUC bleibe, wie sieht meine Zukunft dann aus?«


  »Sehr trübe. Die Geduld der RUC ist aufgebraucht. Der Eindruck der hohen Tiere ist, dass sie dir keine, Zitat: ›Lehrzeit‹, Zitatende, mehr einräumen wollen.«


  »Ich kann nicht nach deren Regeln spielen.«


  »Sie haben den Eindruck, Sean, dass du nach keinerlei Regeln spielen kannst. Sie haben den Eindruck, schon wieder Zitat: ›du hältst dich für was Besonderes‹, Zitatende.«


  »Das habe ich nie gesagt. Oder gedacht. Außerdem ist das nichts Neues. Ich weiß, was sie von mir denken. Ich weiß, dass ich für nichts Höheres mehr bestimmt bin. Die Zukunft gehört den Lawsons dieser Welt.«


  »Du kannst nur noch darauf hoffen, Sean, dass sie dich als einfachen Detective auf einem unbedeutenden Revier belassen, wo du nicht viel Ärger machen kannst.«


  »Keine fürchterlichen Aussichten.«


  »Aber auch keine sonderlich schönen für jemanden mit deinen Fähigkeiten.«


  »Wieso verschreckt dich meine schlechte Reputation nicht, Kate?«, fragte ich sie.


  »Ich sehe, dass du reifer geworden bist, Sean.«


  »Erzählst du das deinen Vorgesetzten?«


  »Ich bin die Vorgesetzte. Ich kann mehr oder weniger einstellen, wen ich will.«


  Wir aßen in einem Restaurant in Cultra, County Down, das sich mit einem Michelin-Stern schmücken konnte. »Frisch zubereitet« dies, »regionale Spezialität« jenes. Ich bestellte Lammkoteletts, Kendrick und Kate nahmen die Forelle aus dem Strangford Lough.


  Bei meinen Verletzungen war es nicht möglich, mit Messer und Gabel zu hantieren, also bemutterte mich Kate und zerteilte mir das Fleisch und die Kartoffeln.


  Wir saßen auf einer Galerie mit Blick auf Kuh- und Schafweiden vor einem kleinen menschenleeren Strand.


  »Also, was denkst du, Sean? Möchtest du für uns arbeiten? Wir waren geduldig und haben gewartet, bis der Fall gelöst ist.«


  Ich betrachtete sie. Sie war wirklich sehr schön. Warum war mir das bisher noch nicht aufgefallen? Schön und intelligent und, na ja, reich … und ich mochte sie. Ich mochte sie sehr. Mag sein, dass sie für sich schon die Möglichkeit abgeschrieben hatte, dass wir zwei jemals zusammenkommen würden, aber man konnte ja nie wissen, richtig?


  »Den Fall habe ich nicht wirklich gelöst«, stellte ich fest.


  »Na dann, abgeschlossen. Wir haben dich den Fall abschließen lassen, ohne uns einzumischen. Wir wissen ja, wie wichtig er für dich war.«


  Damals achtete ich nicht auf den Unterton, dabei hätte ich das tun sollen. Wir haben dich gelassen …


  »Die Polizei, Sean, führt den taktischen Kampf. Den strategischen Kampf führen wir.«


  Mir fiel etwas ein, das sie mir vor ein paar Jahren gesagt hatte. Dabei ging es um das langfristige Spiel, das die Briten spielten. Um den strategischen Rückzug vom Empire.


  »Also, wie soll das Ganze ablaufen?«, fragte ich.


  »Sie nehmen unser Angebot vorläufig an. Dann werden Sie sicherheitsüberprüft. Sie unterschreiben die Geheimhaltungsverpflichtung. Sie schließen sich uns an«, erläuterte Kendrick.


  »Und ich kündige bei der RUC.«


  »Natürlich«, sagte Kendrick.


  Ich wollte zusagen. Ich wollte ihr sagen, dass ich mein Kündigungsschreiben schon getippt hatte. Aber die Polizei nach zehn harten Jahren einfach so verlassen? Die Worte blieben mir im Halse stecken.


  »Warum stimmst du der Sicherheitsüberprüfung nicht einfach gleich zu? Dann können wir das erledigen, während du dich endgültig entschließt«, schlug Kate vor.


  »Also gut«, willigte ich ein.


  »Und hör mal, Sean, nächste Woche haben wir eine große Konferenz in Schottland. Da kommen all die großen Tiere der einzelnen Dienste zusammen. C2, alle nordirischen Kontaktleute, wir, unsere Schwesterabteilung, Armee-Geheimdienst, Polizei, Special Branch. Sogar ein paar Europäer und Amerikaner«, sagte Kate.


  »Ihr haltet Konferenzen ab?«


  »Wie ich schon sagte, Sean, es geht um Strategie, nicht um Taktik. Die nächsten zehn Jahre in Nordirland. Und die dreißig Jahre danach. Wir werden doch nicht direkt vor unserer Haustür dieselben Fehler begehen wie damals in Indien. Komm mit, Sean. Da lernst du ein paar sehr kluge, sehr interessante Leute kennen. Wenn dein Bein und dein Arm es zulassen, komm mit.«


  »Bein und Arm geht’s gut«, sagte ich. »Ich komme mit.«


  Sie fuhren mich nach Hause.


  Kate brachte mich zur Haustür.


  »Man hat dich in die Luft gejagt. Man hat auf dich geschossen. Man hat dich die Treppe hinuntergestoßen. Ich finde, es ist an der Zeit, dich von der Front abzuziehen und hinter einen Schreibtisch zu setzen, oder? Einen Rang höher. Sei einer der Denker, nicht Kanonenfutter.«


  Ein erhellender Kommentar. In ihren Augen war das der nächste logische Schritt für mich. Beförderung in die Offiziersränge.


  Am nächsten Morgen klingelte das Telefon. Ich stellte die Kaffeetasse ab und ging dran.


  »Hallo?«


  »Sean, es tut mir leid. Es ist ärgerlich, aber die RAF möchte dich nicht im Hubschrauber mitnehmen. Die meinen, mit deinen Verletzungen stellst du in einem Notfall nur ein weiteres Risiko dar.«


  »Gehört das denn nicht zu ihren Aufgaben, Verletzte zu transportieren?«


  »Nicht zu den Aufgaben dieser Spezialpiloten. Der Flight Lieutenant war strikt dagegen. Es tut mir fürchterlich leid.«


  »Nicht so schlimm. Wir reden weiter, wenn du wieder zurückkommst.«


  »Du hast übrigens die Überprüfung bestanden. Braucht dich nicht zu beeindrucken. Die besteht fast jeder. Du wärst überrascht, welche Leute in der Nordirland-Abteilung diese Überprüfung bestanden haben.«


  »Ich glaube nicht, dass mich das sonderlich überraschen würde.«


  »Nein, da hast du wohl recht. Wenn ich von der Konferenz zurück bin, schicke ich dir ein offizielles Bewerbungsformular, und du wirst offiziell kündigen müssen.«


  »Den Brief habe ich schon aufgesetzt. Ich muss ihn nur noch sauber abtippen.«


  »Das habe ich mir gedacht. Macht es dich traurig zu gehen?«


  »Du hast starke Argumente dafür vorgebracht, warum ich für die RUC nutzlos bin. Aber ich werde nur für dich arbeiten, Kate. Nur für dich. Ich vertraue dir.«


  »Keine Sorge. Ich bin die Einzige, die dich überhaupt haben will!«


  Wir lachten beide. »Ich rufe dich nächste Woche an, wenn ich zurück bin. Bis dann, Sean.«


  »Bis dann, Kate.«


  Sie legte auf.


  Ich sah sie in der folgenden Woche nicht.


  Ich sah sie nie wieder.
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  EINE ANDERE WELT


  Sssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssssss…


  Und so weiter …


  Und so fort …


  Stellen Sie sich eine ganze Seite davon vor. Stellen Sie es sich vor, dann können wir Druckerschwärze sparen. Ein S nach dem anderen. Kennen Sie das Geräusch? Das Urgeräusch des Big Bang. Aus der Tiefenzeit. Statisches Rauschen. Mehr sind wir nicht. Winzige Echozeichen des Bewusstseins in einem großen grauen Meer aus Rauschen und Entropie …


  Mit einem Finger habe ich gerade einen weiteren Entwurf meines Kündigungsschreibens getippt. Ich habe McCrabban und Lawson gelobt und vorgeschlagen, dass McCrabban meinen Posten bekommt und Lawson als Vollzeit-Detective übernommen wird.


  Ich lese den Brief noch einmal, unterschreibe und stecke ihn in einen Umschlag.


  Ich koche mir eine Tasse Kaffee und suche nach einer Briefmarke.


  Ich höre einen Chinook tief über die Stadt fliegen. Der charakteristische Lärm der Wellenturbinen, die 4000 PS auf die Tandem-Rotoren bringen.


  Ich finde eine Briefmarke und lege den Brief beiseite, um ihn später einzuwerfen. Flopp, flopp, flopp machen die Rotorblätter des Chinook.


  Ich gehe in den Garten und schaue dem Hubschrauber hinterher.


  Zwiebelhimmel.


  Korallenroter Himmel.


  Schwarzer Himmel.


  Die Rotoren verschwinden.


  Zurück ins Haus, 113 Coronation Road. Auf der Anlage im Wohnzimmer läuft Rain Dogs von Tom Waits. Seite 2, die Stelle, an der »Walking Spanish« in »Downtown Train« übergeht.


  Es riecht nach löslichem Kaffee, Virginia-Tabak und der Melasse im Veda-Brot, das im Toaster steckt.


  Nach dem Frühstück schalte ich das Radio ein. »Soeben erreichen uns Meldungen, dass ein Hubschrauber in den Mull of Kintyre gestürzt sein soll …«


  Später wird es eine Untersuchung geben. Noch viel später eine öffentliche Anhörung. Pilotenfehler, wird die Untersuchung ergeben. Institutionelles Versagen, das zur Überarbeitung und Erschöpfung des Piloten geführt habe, wird die Anhörung sagen.


  Einige Skeptiker werden Fremdeinwirkung vermuten. Wenn die IRA dahintergesteckt hätte, wäre das eine Riesensache gewesen. Aber natürlich hätten die Geheimdienste von den Plänen der IRA gewusst, schließlich gibt es ja einen Maulwurf im Army Council der IRA.


  Nein, kein terroristischer Akt.


  Nur ein Unfall. Ein RAF Chinook, voll besetzt mit allen hochrangigen Agenten von MI5, MI6 und Special Branch in Nordirland, rast direkt gegen einen Berg auf dem Mull of Kintyre. Alle Insassen kommen ums Leben. Eine gesamte Geheimdiensteinheit wird vollständig ausgelöscht. Kate, Kendrick, alle.


  Pilotenfehler, wird die Untersuchung ergeben.


  Institutionelles Versagen der RAF, das zu einem Pilotenfehler geführt hat, darauf wird die Anhörung beharren.


  Lassen Sie sich den Bericht von Her Majesty’s Stationary Office schicken und entscheiden Sie selbst.


  Sie müssen ja nicht mitkriegen, wie ich die Kaffeetasse fallen lasse.


  Sie müssen ja nicht mitkriegen, wie mir die Knie versagen.


  Sie müssen ja nicht mitkriegen, wie ich zum Telefon eile und den ganzen Nachmittag darauf warte, dass die schlechten Neuigkeiten bestätigt werden.


  Nein, es gibt nichts mehr zu sagen. Die Uhr zeigt 9:05. Die Uhr ist stehengeblieben.


  Wir verabschieden uns.


  Durch die Küchendecke, durch das obere Schlafzimmer, durch den Dachboden und die Ziegel auf dem Dach …


  Hinauf in die Luft. In die Welt der Flugzeuge und Hubschrauber. Ins Reich der Vögel, ins Reich der Todgeweihten …


  Eine schwarze Krähe fliegt mit ihren ölig glänzenden Flügeln an dem Haus Nummer 113, Coronation Road vorbei und schwenkt westwärts zum Knockagh Mountain.


  Vielleicht ist es Morrigan.


  Morrigan mit dem schwarzen Auge. Kummervolle Morrigan, die große Königin, Göttin des Kampfes, der Fruchtbarkeit, der Zwietracht.


  Die Krähe fliegt über Hügel, Hochmoor und regennasse Straßen.


  Falls es Morrigan ist, dann schaut sie hinab auf ein verwundetes Land und ist glücklich, krächzt befriedigt beim Anblick des Flickenteppichs von Ulster und der Trümmer am Hügel im Mull of Kintyre. Irland scheint die Ausnahme zu sein auf diesem Kontinent des fortdauernden, umfassenden Friedens. Doch Morrigan, die Krähe, weiß es besser. Eine Krähe wird immer eine Krähe sein, und um den Krieg zu beenden, muss man erst die Natur des Menschen ändern.


  Und während die Krähe über Ulster fliegt, schwindlig vom Gestank des fauligen Fleisches, blickt sie ostwärts nach Britannien und über die Nordsee bis in jene großen gefrorenen Reservoirs des Hasses hinter dem Eisernen Vorhang. Irland ist kein Anachronismus aus Europas kriegerischer Vergangenheit, sondern eine Prophezeiung der nahenden Zukunft.


  Ein Windhauch im Wald.


  Ein Kräuseln auf dem Wasser.


  Du wirst schon sehen, flüstert die Gottheit. Du wirst schon sehen.


  Epilog: Anderthalb Jahre später


  Nein, Kate habe ich nie wieder gesehen, werde es auch nicht, nicht in diesem Leben, aber anderthalb Jahre später sah ich Connollys Henkelohren in den BBC-Nachrichten. Seitdem war eine Menge geschehen. Viele Fälle. Noch mehr Gewalt. Noch mehr Tod. Und eine Frau namens Elizabeth … doch dazu kommen wir noch.


  Ich hatte den mysteriösen Mr Connolly schon fast vergessen.


  Es muss während der Zeit der jährlichen Aufmärsche gewesen sein.


  Gott weiß, was in der Welt draußen vor sich ging, in Belfast gab es nur Regen und Unruhen.


  Unruhen und Regen und die lange verschobene Taufe von John McCrabbans Sohn (Herzerkrankung/Operation/meine heimliche Fahrt zur Lady von Cnoc Mhuire, um für die Gesundheit des Jungen zu beten). Ich zog meine Ausgehuniform an und fuhr zu der kahlen, zugigen presbyterianischen Kirche nahe Slemish Mountain. Sie ließen ihn auf den Namen Thomas William taufen, und der Kleine ließ Namen und Taufwasser ohne allzu großen Protest über sich ergehen. Als Taufpate bekundete ich vor dem mürrischen, an Raymond Massey erinnernden Geistlichen, dass ich den Knirps nach den strengen Mysterien des protestantischen Glaubens erziehen würde, falls seinen Eltern etwas zustoßen sollte.


  Wieder daheim in der Coronation Road, mixte ich mir einen Wodka Gimlet und schaltete die BBC-Nachrichten ein.


  »Heilige Scheiße.«


  Ich rief Lawson an.


  »Ja?«


  »Schalte die Nachrichten ein. Und ruf Crabbie an. Er sollte schon von der Kirche zurück sein.«


  »Wie war denn die Taufe?«


  »Schalte die Nachrichten ein, Lawson.«


  Ich legte auf und stellte den Ton an.


  Ja, das war eindeutig Connolly. Dasselbe höhnische Gesicht, die Knollennase, die akkurat gekämmten Haare, die abweisend unintelligenten Augen. In Wahrheit hieß er Colin Wilson. Er diente als Lieutenant Colonel im United States Marine Corps, von dem aus er zum nationalen Sicherheitsstab des Präsidenten der Vereinigten Staaten abgestellt worden war.


  »Er hat im Weißen Haus für den verfluchten Präsidenten gearbeitet!«, sagte ich laut.


  Wilson war zu einer Anhörung vor einem Geheimdienstkomitee des Senats geladen worden, das sich den Plänen der Regierung Reagan widmete, im Gegenzug für die Freilassung von amerikanischen Geiseln im Libanon Panzer- und Luftabwehrraketen an die Iraner zu liefern.


  Das Telefon klingelte. »Sean?«


  Es war Crabbie.


  »Schaust du die Nachrichten?«, fragte ich.


  »Ich kann es einfach nicht glauben … beziehungsweise, ich glaube es.«


  »Ich schau’s mir noch ganz an. Ich ruf dich nachher zurück.«


  Ich verfolgte den Bericht, dann fuhr ich schnell zum Zeitungsladen und kaufte mir alle Qualitätsblätter auf der Suche nach Hintergrundinformationen. The Times brachte einen zweiseitigen Artikel über den offenbar riesigen, sich noch ausweitenden Skandal in Reagans Weißem Haus.


  Man sprach von der Iran-Contra-Affäre. Der größte Skandal in den USA seit Watergate. Manchmal sollte man also doch darauf achten, was in den Zeitungen so steht.


  Ich las weiter. Laut Plan sollten Raketen gekauft werden, die man den »moderaten« Kräften in der iranischen Regierung zukommen lassen würde, im Austausch für ihre Hilfe bei der Freilassung amerikanischer und britischer Geiseln im Libanon. Reagan und Thatcher hatten mit Terroristen verhandelt, während sie öffentlich erklärt hatten, niemals mit Terroristen zu verhandeln.


  Auf Channel Four wurde die Anhörung vor dem Senat live übertragen.


  Ich schaltete um, und da war er wieder: Lieutenant Colonel Wilson.


  Senator Nields stellte ihm eine Frage: »Warum waren Sie überhaupt in Irland, Colonel Wilson?«


  »Aus einer Reihe von Gründen. Die Familie meiner Mutter stammt aus Irland. Ihr Familienname lautet Connolly. Außerdem hat es zwischen unserem Land und Irland immer ausgezeichnete Beziehungen gegeben. Wir hatten den Eindruck, dass die Iren unseren Interessen gegenüber offen waren. Irland ist ein Ort, an dem Amerikaner Geschäfte machen können«, antwortete Colonel Wilson.


  Die Befragung ging weiter. Stundenlang.


  Im Guardian stand, dass Wilson von Anfang an recht naiv an die Sache herangegangen sei. Er hatte sich einen irischen Pass beschafft und den Namen John Connolly angenommen; ohne die CIA zu informieren, war er nach Irland geflogen, um herauszufinden, ob er von der IRA Waffen kaufen konnte. Die IRA hatte der Sache nicht getraut, also hatte er sich an die Paras gewandt. Die Loyalisten hatten ihm ebenfalls nicht getraut, aber Geld gewittert.


  Es war zwar offenkundig, dass die amerikanischen Geheimagenten in den Fall Michael Kelly verwickelt gewesen sein mussten, aber ich hatte nicht verstanden, wieso. In meinen kühnsten Träumen hätte ich mir so etwas Verrücktes nicht ausdenken können. Doch das waren die Tatsachen. War dies die dümmste Regierung der Geschichte? Oder war sie nur dumm, weil sie sich hatte ertappen lassen?


  Ich holte mir eine Dose Bass und rief McCrabban zurück.


  »Das ist der Kerl«, sagte ich. »Er ist gerade auf Channel Four.«


  »Was willst du jetzt unternehmen, Sean?«


  »Weswegen?«


  »Na, jetzt wissen wir alles. Die ganze Geschichte. Willst du die Akten im Fall der Michael-Kelly-Morde wieder aufschlagen?«, fragte Crabbie.


  Ein jüngerer Sean Duffy hätte das wohl getan. Der jüngere Sean Duffy hätte den Tempel über dem eigenen Kopf zum Einsturz gebracht. Der Sean von vor fünf Jahren. Vielleicht sogar der von vor zwei Jahren. Doch dieser Sean Duffy hier hatte seine Lektion gelernt.


  Schlafende Hunde. Was immer du sagst, sag nichts. Suchen Sie sich die passende Binsenweisheit aus.


  »Ich glaube nicht, Crabbie.«


  »Ich auch nicht«, meinte er.


  »Wir hätten den Fall wirklich Larne RUC überlassen sollen«, sagte ich.


  »Aye. Aber das konntest du nicht wissen. Ich auch nicht«, murmelte er.


  »Nein«, pflichtete ich ihm bei.


  »Nein.«


  »Eine nette Taufe heute«, sagte ich.


  »Ja, nicht?«


  »Geh du wieder zu deiner Familie.«


  »Okay, Sean, gib auf dich Acht.«


  »Du auch, Mann.«


  Er legte auf.


  Ich schaltete den Fernseher aus, lag auf dem Sofa und schaute zu, wie es draußen auf der Straße dunkel wurde.


  Ich trank das Bier aus und ging in den Schuppen, wo ich die Fotos von Kate versteckt hatte, damit Beth keine Fragen nach ihr zu stellen brauchte.


  Ich öffnete die Schachtel.


  Kate in Oxford draußen in Norham Gardens. Leicht angetrunken.


  Sie lächelte so glücklich, wie sie das sonst nie getan hatte.


  Ich hätte mit ihr in dem Hubschrauber sitzen sollen.


  Wenn ich nicht diese Verletzungen gehabt hätte, dann hätte ich in der Maschine gesessen.


  Wenn man mich nicht die Treppe hinuntergeschubst hätte …


  Vielleicht hätte sie sogar mich an ihrer Stelle entsandt, und vielleicht wäre das das Beste für uns alle gewesen.


  Vielleicht.


  Nachwort


  Diese Geschichte ist frei erfunden, jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen daher rein zufällig. Nachdem wir das schon mal geklärt hätten, wird dem aufmerksamen Leser nicht entgangen sein, dass einzelne Bestandteile historischen Ereignissen aus jener Zeit entsprechen: der tragische Tod von Olivia Channon in Oxford; Lt Col. Oliver Norths bizarrer Versuch, während der Iran-Contra-Affäre mit Hilfe eines irischen Passes und dem Pseudonym John Clancy (wobei er sich den Nachnamen seines Lieblings-Spionageromanautors lieh) in den Besitz von Luftabwehrraketen zu kommen; die Ereignisse rings um die Unterzeichnung des Anglo-Irischen Abkommens; der Absturz des Chinook-Hubschraubers am Mull of Kintyre, bei dem der gesamte Kader der in Nordirland stationierten MI5-Agenten umkam; und der Diebstahl von Blowpipe- und Javelin-Raketen aus der Short-Brothers-Fabrik in East Belfast. Da es sich hier um einen Roman handelt, konnte ich fiktive Gestalten, die sich im wahren Leben nie begegnet wären, zusammenbringen. Ebenso habe ich mir erlaubt, Ereignisse, die sich über einen erheblich längeren Zeitraum erstreckten, in ein engeres Zeitkorsett zu schnüren.


  Auch DI Sean Duffy ist eine solche fiktive Gestalt, die rein zufällig in dem Haus wohnt, in dem ich geboren wurde und aufgewachsen bin: 113 Coronation Road, Victoria Estate, Carrickfergus. Duffys Nachbarn sind ebenfalls Geschöpfe meiner Fantasie, die nur leichte Ähnlichkeit mit den realen Bewohnern der Gegend zur damaligen Zeit haben. Allerdings kenne ich tatsächlich jemanden, der in seinem Haus eine Löwin hielt.
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